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Ks sind an zehn jare, dafs ich zuerst an liuddhistisches 
Schrifttum heran trat. Aus den werken Kugene lUirnoufs 
Iernt(» icli vorab die ausdrücke verstehen, welche mir in den 
handschriften begegneten und wieder kerten. Manches was 
ich damals lernte und schrieb hat sich mir dann im laufe der 
zeit und durch fortgesetztes erfaren anders und besser zu 
erkennen gegeben. Dafs ich aber erst jetzt an die bearbeitung 
eines textes gekommen, hat in andern arbeiten seinen grund, 
auch solchen, welche mit meiner lertätigkeit in enger beziehung 
standen, l'nd dafs es der Laiita Vistara ist, an den ich zuerst 
gi^gangen, habe ich dem rate und der Weisung eines vererten 
freundes und fachgenossen zu verdanken, der mir das erfordernis 
dieser bearbeitung vor allem nahe gelegt. 

Was für den Laiita Vistara unter uns geschehen ist den 
iachgenossen und allen auf buddhistischem gebiete vertrauteu 
ja wol bekannt. Schon in den dreißiger jaren hat der ver- 
storbene Robert Lenz in den Bulletins scientitiques der St. 
Petersb. Ak. d. W. (t. 1, No. 7 — 13) eine kurze analyse des 
inhaltes nach Loud. hss. gegeben. 1847 — 48 erschien das 
werk des Hrn. Foucaux, ein band textausgabe der tibetanischen 
Übersetzung, ein anderer band mit deren franzr»sischer Über- 
tragung. Nur ein kleines specialen vom siebenten capitel des 
sanskritoriginals war dem ersteren angefllgt, und mit recht 
beklagte es mein vererter lerer, llr. prof. Welier (.\k. vorless., 
18r32), dafs wir außer dem keinen gedruckten text eines Maha- 
vaipulya-Sntra besitzen. Bald darauf begann die textausgabe 
des Babu Hajendralal Mittra, welche so weit ich sie kenne 
bis inmitten des 23. capitels in den editionen der Bibliotheca 
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Indica (iios. 51, 73, 143 — 45; Calcutta 1853 — 58) erschienen. 
Und zum ersten hefte hat der herausgeber von dem 1., 2. 
und einem teil des 3. capitels eine enghsche Übersetzung hinzu 
gefügt. 

Indessen hat sich auch mir bald gezeigt was einem jeden 
mit der spräche nur einiger maßen vertrauten nach einigem 
lesen sich aufdrängt, dafs eine Übersetzung bloß nach dieser 
Calc. ausgäbe unnKJglich zu machen. Denn obwol nach fünf 
hss., wie es heißt, verfertigt, ist diese doch durchweg und 
dermaßen feierhaft, dafs sich das richtige an einigen stellen 
nur vermuten, an andern nicht einmal erraten lässt. So schon 
in der prosa, geschweige und viel mer noch in den metrischen 
stücken des werkes. Da bleibet denn einem Übersetzer noch 
immer nichts anders übrig, als was hernach auch Hr. Foucaux 
vor einigen jaren in einer besonderen denkschrift (fitude sur 
le Laiita Vistara, Paris, 1870) für überhaupt notwendig er- 
kannt, als mit hilfe der hss. einen kritisch gesichteten und 
sichern text herzustellen. Nach solchem erst kann über com- 
position, spräche und inhalt des werkes geurteilt werden. 

Auch letzterer nämlich ist wol im ganzen und allgemeinen, 
doch noch gar nicht genau im einzelnen und gar nicht voll- 
ständig bekannt gegeben. Denn die verdienstvolle arbeit Fou- 
caux's ist wie gesagt nach einer tibetanischen Übersetzung 
g(»macht, und wenn auch gar nicht one rücksicht auf da» 
sanskritoriginal, so doch mit diesem keineswegs überall in 
Übereinstimmung. Bei aller frommen treue jener tibetanischen 
Übertragung gegen das original, bei aller anzuerkennenden 
stütze, welche jene für das Verständnis von diesem, der Vor- 
stellungen und ideen gewärt, werden wir solches doch, meine 
ich, und wo es angeht auch immer besser aus erster band zu 
gewinnen suchen. Dabei haben die forschungen der letzten 
jarzehende unsere kenntnisse bereichert, haben es einem Über- 
setzer leichter gemacht. Hinzu kommt endlich, dafs eine große 
anzal der metrischen stücke, solche namentlich überall weg 
gelassen sind, welche nach ansieht des französischen gelerten 
eine Wiederholung dessen bringen was in der prosa enthalten. 
Nach meiner ganz entgegen gesetzten meinung dürften viel 
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eher stücke von dieser, gar nicht und keines von jenen weg 
fallen, wenn wir uns nicht mit einer durchaus fragmentarischen 
Übersetzung begnügen wollen. 

Für diese angaben wird sich bereits in den erklärungen 
genügender beweis finden. Ueber deren unverhiUtnismilßigen 
umfang zu dem des textes in dieser ersten lieferung habe ich 
mich am Schlüsse derselben ausgesprochen, und wie und warum 
dieses Verhältnis sich hier so gestaltet, in den nächsten und 
folgenden lieferungen aber anders gestalten wird. Diese sollen 
in möglichst kurzer frist folgen und wie diese erste eine oder 
merere abteilungen, als bücher vom ganzen umfassen. Letztere 
einteilung habe ich für die Übersetzung frei und selbständig 
getroffen, gestützt allerdings auf den gleichen Vorgang in einer 
der altern chinesischen Übertragungen. Sie ist ein äußerliches, 
doch weniger äußerlich als das worüber noch mit einigen 
Worten zu sprechen. 

In der Umschreibung von namen bin ich mer oder minder 
üblichem verfaren gefolgt. Nur für den des sanskrit unkun- 
digen leser sei hier bemerkt, dafs alle c wie tsch, j wie dsch, 
^ wie ß, sh wie seh, x wie ksch, endlich die h überall für 
sich getrennt zu sprechen, übrigens besonders markierte con- 
sonant/eichen in der ausspräche füglich one besonderen unter- 
schied zu nemen sind. Bei den hinzu gefügten originalformen 
in den erklärungen wird der kundige, für welchen sie natür- 
lich allein berechnet, leicht erkennen, wann und warum in 
einem falle die thematischen, im andern die tlectierten oder 
textmäßigen formen gewält sind. Kinc strenge Scheidung und 
consequenz wird's in dergleichen dingen überall nicht wol 
geben, und immerhin mag hier einiges besser so oder folge- 
richtig anders erscheinen, wenn nur inhaltlich nichts wesent- 
liches übersehen, verkert oder irrtümlich dargestellt worden. 

So erübrigt mir schließlich noch für die ermunterung zu 
danken, welche freunde und fachgenossen mir wärend meiner 
arbeit zu teil werden ließen, hoffc^nd, dafs deren teilname mir 
auch für die fortsetzung derselben erhalten bleibt. Nament- 
lich danken mufs ich einem meiner ältesten schüler, Herrn 
Dr. Thibaut, welcher mir mit freundlichster bereitwilligkeit 
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collationeu aus einer Oxforder lis. besorgt hat, danken dem 
Kaiserl. Akademischen Directorium des As. Museums in St. 
Petersburg, den vererlichen Verwaltungen Großh. Darmstädter 
Hof-, sowie der Freiburger und Heidelberger Universitäts- 
bibliothek, welche mir wertvolle handschriften und bücher zur 
benutzung tiberlassen. Und mein dank gebtirt den vererten 
Herren, welche vertag und druck meiner arbeit übernommen, 
ftir die treue Sorgfalt, die sie auf eine gute ausstattung der- 
selben verwandt haben. 



Heidelberg, Mai 1874. 



S. L 
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Kt (|iian4 II aiira qiiittt* cf niond^, II ronaitra 
|i(Mir «11fr p«rt«K<'r 1** «ort dl'« T>«*\m« TiirliitM, au 
iiillicii ilüKtinflii rt'nidc Ir BödhlmiUvA Mältri^ya, rt 
oü pnrtant \f% tmitr-di-iix alicnra d«f la b^aitti^, 
«■iitoiin' d'iifii* tn)ii[H* d« llodhliiaUvaJi, ii«*rvl par 
ri'iit nilllr myrladm df k«*tU d'Apnaran, U oiiiirl(;npra 
la loi. 

l.iit(i<« de la bi>tiiH! I«>i. rh. XXVI p. t79. 
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Erster Lection Anfang. 

Ei iih'it iin^r. - Hlia^MVaiit. iI«t (ilrit-kM-li^'»', zu <^Irava>ti im Jrtarhaim*. — Seino 
)M'j:U*itiiii^' lUiixn- iiimI HrMllii«<attvascliart>ii. - V«'rsiiik«'ii in lK'trarlltllIl^^ — (lotliT- 
soiH* crhittcii <ii(* iiiitlcilnii'^ tWs f/iIita-Vi<itara. - AiuitM*«» (rlci<-lit'alls. (icwaning. 



Om, <rruß allen liuddlia und liodhisattva! ^ 

*. 

(iniß allen Hiuldlia. H(Hlliis;it(v:i, Arva. C.iävaka, Pratvekaliiiddha, so da 

v«*ien»l in dfii 7.<*lin richliiii^'iMi d«'s uiM'iidliclH'ii. iinlM'j^roiiztrn wrilalls, 

dt'ii vcrjranjreiitMi. 7.ukiiiit'li<;(Mi und jrrjrrnwärlijffnl 

Also wanl von nnr j^m'IiöiI.^ — Kln>tnials wandrilo Hhagavant, 
d<*r (iiricks<^lip:i\ zu rajivasli, im Jrlarliaiiie, drni hKsljrait«*ii Anatha- 
pindadas, ^ lu'«,H(Mt«'l von imimt jrntßtMi Hliixu schar, zwölflausond Bliixn 
an der /id, als da \van»n drr hdn'nsNollr Jnänakanndinya und Aijvajit 
und Väslipa und Maliananian und lUiadrika und Yarödeva und 
Viniala und Subahu nnd i*ürna und (lavan)pati und rruvilva Kacyapa 
und Nadi Kacyapa und (iayä Kavyapa und (/.ariputra unil Malia- 
Maud^'aiyayana und Maha-Kiuyapa und Mahä-Katyayana und Kaphila 

und Käundinva und (iunanda und Mäitravaniputra und Aniioiddha 
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und Xandika und Kasphila und Suhlmti und lU'vata und Khadira- 
vanika und Anio^diaraja und Maha-Paränika und Kakkula und Nanda 
und Ilahula und Sva«^^Ua und Ananda, also anst^hniiche zwidf taiLst'ud 
Hhixu^ — und In'jxli'ilel auch von zwei und dreißig tausi^nd liinlhi- 
siittva, allr nur noch i'incr gtd)iu1 unltTWoilen, alle zur IkVlhisj\ttva 
tupendvollkoninicnheil dis j(»nsc»its gelangt, alle mit dis Biklhisaltva 
höhorer kenntnis sich vergnügend, alle des lVMllns;Ulva höhere ein- 
siclit lM\sitzend, alle <ies IVulhisiittva höhere ftdiigkeit IialxMid, alle 
des Fimlhisaltva andachtiger lK»schauung ganz erfüllt, alle luil des 
IVKÜiisattva genauem Verständnis einher gehend, alle des Bödhisattva 
gemutssanuulung erivicht habend, alle des Bödliisattva höhere willens- 

l^nu VUUrm. 1 
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macht besitzend, alle des Bödhlsattva ausdauer duirhdrungen, alle 
des Bödhisattva höherer Stellung ganz^ erfüllt, als da waren der hoch- 
edle Bödhlsattva Maitreya und Dharani^vararaja und Sinihaketu 
und Siddharthamati und Pracantacaritramati und Pratisamvitprapta 
und NityajTikta und Maha-Karunacandri, also ansehnliche zwei und 
dreißig tausend Bödhisattva. ^ 

In eben dieser zeit nun war Bhagavant nach Qravasti, der großen 
Stadt gelangt und weilte daselbst, geert, gewürdigt, geachtet und auf- 
gewartet von den vier kreisen der gesellschaft, von den königen und 
königlichen prinzen, den königlichen raten, ministem und irem ge- 
folge, von der krieger- und prieslerkaste, den hausherrn, iren ange- 
liörigen und genossen, den stadtleuten und anderen fremden, den 
Tirthika, ^Iramana, fiirenden Brahmanaschülern und pilgermönchen ;® 
doch obwol der Glückselige auserlesene narung, speisen und getranke, 
wolschmeckende und reichliche empfieng, ausstattung in mönclis- 
gewändern und almosentöpfen , lager- und wonstatt und schmerzen- 
stillende heilmittel, bei allem empfang und aller ere bestem blieb er 
unberürt, einer lotusblume gleich über dem wasser; und der rum 
und ruf des Glückseligen verbreitete sich in der weit, als eines er- 
würdigen Arhant, eines vollkommen erleuchteten, der Wissenschaft 
und Übung besitzet, ein herrlich vollendeter ist, der weit vollends 
kundig, ein mann, lenker aller wesen, lerer der götter und menschen, 
ein Buddha Bhagavant, mit der höchsten Sehkraft begabt. '^ Er 
nun, nachdem er diese weit und eine andere weit, die Deva-, Mara- 
und Brahmawelt, die Qramana- und Brahmanafamilien, zumal götter- 
und menschenkinder erkannt, klar begriffen und vollkommen erfasst, 
er weilte dort, lerte das gute gesetz, den in allen teilen, zu anfang, 
in der mitte und am Schlüsse ersprießlichen, den heilvollen, lichten, 
einzigen, ganz vollendeten, lauteren, reinen Brahmawandel offen- 
barend. 8 

hl eben dieser zeit nun, nachts um die mittlere wache, war 
Bhagavant, der (ilückselige in betrachtung versunken, welche Buddhfi- 
lankilra — Buddhas schmuckentfaltung — genannt wird. Und oben 
aus dem liaupte des tief in jene „Buddhaiankara" genannte be- 
trachtung versunkenen Bhagavant, aus dem innern seiner scheitel- 
krone entwand sich ein lichter stralenglanz „ein schmuck — genannt — 
so nicht der Vergessenheit räum gibt an frühere Buddha und nicht 
der Unkenntnis irer heiligen gemeinschaft*'. ® Der erfüllete ganz mit 
licht die lauteren wonungen und heren göttersitze, entflammte Ma- 
heijvara, den Oberlierrn und der andern göttersöne unermessliche 
scharen. Darauf aber, wie jenes stralenbündel des Tathägata 
zum Vorschein kam, ließen auch die folgenden entflammenden Gäthä^® 
sich vememen: 
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Wolanf, zum lirht, zu der erkennlnis liclitem stral 1 

so (lunk<*l lil^'t, l.intcn'U planzos, glück erhellt; 

Dess wi'sen ruh, selige ruh im herzen trägt : 
zum Muni konnut, treulieh zum C^Hkya-Simlia! 

Dem heilijren, grossmäelitijrr'n. dess kennlnis meeresfüll, 2 

(h'Ui gesetzesherrn, allwpist'n und d<M* weisen meister, 

Dnn götlerherrn, göttnn und menselun erhar, 
so fd'sl und selhsländig j:<*l)i»*t<'l : im v«*rtraul ! 

I>r si'iiKMii wilPn heugetc (h'u sehw<*r hezämten sinn, 3 

aus Mara's sihling völlig «Mit wand d«s geistes kraft; 

Dess aug' und or j«'gli('her schrank au<h spottet: 
vv lädt zur ruh. zu «h'r iM-IVcimig jt'nsi'its! 

I)er otT«*nhar im unwrgh'irhliehen grselz. 4 

das dmik<'l srlMMicht, nuMsliTlich die fürung kennet ; 

Der heil erwirkt, höchster erleuehtung wach erseheint; 
IUI voller hingehuug eiieh alle nah(*t ! 

D»*r ärzte lürsl. rei<ht er <ler lahung nectartrank; 5 

d«*r kampier hehl, «Iräugt er der frevler schar zurück ; 

Des geselzes freund, kundig iler hrMlisten warheit, 
ist fürer er, weisend zum ziel den heren pfad. ^* 

Doch s<djahl nun di«' göllcMsüiie, wehlie di(^ lauloni hiiniiiols- 
wonuiigeii teilen, von jenem strulenghiiiz - der eriiuiernng an die 
Rmhllia mid kennlnis irer heiligen geniiinselian berüret und or- 
reg^t waren von den herrlichen sangslrophen : da erhüben sich die 
soIigcMi rings ans irer helrachltntg und wiu'den eingt^lenk der glih-k- 
stdigen Buihlha, welclie mit irer würde erfüllte, nnennof^sliche, tmbo- 
nMlieid>are, luizäli^^e, nnüberlreflliclie weltalter himhucli gt^chrilten; 
und welches dies^M- glncks<'ligen Ihnhllia lätigkeitsgebiel , ire lug(»nd- 
volie hmfban und versannnlnngskreis(\ welche ire geselzeslerstatten 
g(»W(Son, alles (h\ssen W!n*<len sie eingi'deiik. 

Alsdann al)er in «lerselben nacht, «hi sie schon zu ende sich 
n(Mgle, begaben sich Icvara, namiMitlich, und Mahecvara und Xanda 
und Snnanda und (iandana imd Mahita inid I^racänta und IVac^anta 
Vhntevvara, dies«' und /alrelche andere göttersöne, wtdche dit» 
lautem hiininel>wonnngen teilen , göttersöne von hervorragender 
sihöidieit, zum Jetarhain, den sie mit hinnnlischem glänze ganz 
erfüllten. Dorten, wo Bhagavanl, der (ililckselige weilte, angelangt, 
warfen sie sich mit dem hanptt» zu (\i'< Cihh-kseligen fußen, in 
eimnntigtT verennig in begrüßend. *^ Und in der einnnltigen au?;- 
schließlichen verernng sprachen dief^e göltersöne, welche die himm- 
lischen wommgen teihMi, zu <lem (Jlückseligen also: „Es ist, o 
Bliagavant, eine gesetzes;ibhandlnng, mit namen Laiita - Vislara, 
ein Sütraabschinfs, eine sammlimg von großem umfang. " Des 
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Bödhisattva wolfartsquellen erschließend zeiget sie sein leuchten- 
des erstralen in der Tushita lieblichen wonung, nach der beratung 
das spiel seiner herabkunft, sowie seinen aufenthalt im schoße der 
mutier, — zeiget des wieder gebornen geburt und seiner geburtsstätte 
herrlichkeit, — zeiget alle besonders hervor tretenden lugenden seines 
knabenalters , alle seine geschicklichkeiten und fertigkeiten des täg- 
lichen lebens in schreiben, rechnen und der zeichenkunst , seine ge- 
wandtheit im kämpf mit schwert, bogen und pfeilen, und wie das 
alles in ganz besonderer trefflichkeit — zeiget seine genüsse und Freu- 
den im bereiche des frauenpalastcs, und erzälend von dem erlangen 
aller frucht, welche der Bödhisattvawandel unverweigerlich zur reife 
bringt, zeiget sie, wie er als solcher sich vergnüget, die ganze Mära- 
sippschaft zu gründe richtet, Tathagata wird, seine macht und Sicher- 
heit der erkenntnis in der Vereinigung der achtzehn bedingungen 
der Unabhängigkeit, und in der genauen anweisung des unermess- 
lichen Buddhagesetzes. ^* — Sie ist auch von den früheren Tathagata 
früher milgetheilt, als wie von dem glückseligen Padmöttara und 
Dharmaketu und Dipankara und Gunaketu und Mahäkara und 
Rishidevä imd ^rilejas und Satyaketu und Vajrasamhata und Sar- 
väbhibhü und Hemavarna und Atyuccagamin und Prabädasägara 
und Pushpaketu und Vararupa und Sulöcana und Rishigupta und 
Jinavaklra und Unnata und Pushpita und Urnätejas und Pushkala 
und Sura(;mi und Mangala und Sudar(^ana und Mahasimhatejas und 
Sthitabuddhidatta und Vasantagandhin und Satyadharmavipulakirti 
und Tishya und Pushya und Lokasundara und Vistirnabheda und 
Ratnakirti und Ugratejas und Brahmatejas und Sughösha und 
Supushpa und Sumanöjnaghösha und Suceshtarupa und Prahasitanetra 
und Gunarä^i und Meghasvara und Sundaravarna und Ayustejas und 
Salilagajagamin und Lökäbhiläshita und Jita<^atru und Sampüjila und 
Vipacjyin und ^ikhin und ViQvabhü und Krakucchanda und Kana- 
kamuni und Kä(jyapa, dem Tathagata, Arhant und herrlich vollendeten 
Buddha früher mitgeteilt, und diese möge auch der Glückselige jetzt 
offenbaren*'. ^^ 

Und der geschöpfe menge zum heil, der geschöpfe menge zum 
glück, der weit zum erbarmen, der großen gesammtheit der ge- 
schlechler zu nutz und segen , sowol den göttern als den menschen- 
kindern — und auch darum, zur lorderung „der großen überfart", 
doch allen widersprechenden zum einhält, wie allen Bödhisattva zur 
erhebung, so allen Äläragenossen zur demütigung, auch allen, welche 
an der Bödhisattva überfart anteil nemen, für ir beginnen tatkrafi 
in der sele zu erzeugen, zur Übername des guten gesetzes, ziu* erhal- 
tung der familie der drei kleinodien und dem Buddhawerke zur sicht- 
baren Verherrlichung — gewär leistete der Glückselige den götter- 
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sönen in schweigender zuslimniung, ob der göller- und menschen well 
sich erbarmend. *• Solche schwoiprende zustinmiung aber bemerkend, 
verneigten .sich darauf die göUersöne befriedigt, gehobenen sinnes, 
erfreut, voll ergötzt'n und woime mit dem liaupte erfurchtsvoll zu des 
Glückseligen fuß(»n, machten dreimal die Umwandlung zur rechten 
und verschwanden, indem sie di(» statte mit himmlischen sandel- und 
agallochapulver sowie» mit mandaravabluten bestreuten. 

Darauf nun begab sich Bhagavant, der Glückselige, noch gegen 
ende ders<»lb(»n nacht in jenen hain, welchen gnippen von rorschöss- 
lingen bilden; dort angckonunen ließ er sich aufgefordert unter den 
Bödhisattvascharen und (Iravakamengcn auf einen sitz nieder, mit 
seiner anred(» die Bhixu begrüßend. — (Also wol , o ir Bhixu, ver- 
schwanden dort in diT nacht, da sie» zu ende gieng, Ic^vara nanient- 
licli, der götterson, welcher die lautern himmelswonungen teilet, und 
Mahe^vara, wie er heißet, und Nandana und Ananda und Smianda 
und (landana und Mahita und Pracjanta und Vnu*l(\vara, diese 
imd andere viele göttcTsönc», welche die lautern himmelswonungen 
teilen, sowi«» zuvor gesagt ist.) — Hiernach nun .sprachen die 
Büdhisattva und vorneinen (^ravaka, da sie ererbietig mit der 
händeerhebung in begrüßet, zum Bhagavant, dorn Glückseligen, 
also: „Wolan denn, o Bhagavant. möge jene gesetzesabhandlung, 
Lalita-Vistara mit namen, gcotTenbaret wenU»n! auf dafs <^ geschehe 
der gc^schöpfe menge zum heil, der gesciiöpfe menge zum glück, der 
weit zum erbannen, der großen g(»s;unmtheit der geschU^hter zu nutz, 
zu heil und segen, sowol den götlern als den men.^chenkindern*'! — 
Und nunmer auch den also herangekommenen Bodhisattva iMahasiittva, 
den ser edlen, gewar leist(»te der Glücks<»lige, diesen sowie den vor- 
nemen Jüngern, dcMi Maha-Cravaka in schweigender zustinmiung, zu- 
mal der götter-, menschen- und asura-wi^lt sich erbarmend.^'' 

Also nomlich wird dort gesagt: 

,,hi dieser nacht eben, o Bhixu, heut hier, 1 

da frie<llich «'iiisani ich pelaport ruhte; 
Versenket mich hatt' in verjrnügcns reinheit, 

und ungeteilt geist und geniüt zusammen nam: ** 

Da herer marlit nahten die pölt«MSüne 2 

in makellos lierrlichem plauz und lichter pracht; 

Und heller hier slrall' — wie er heißt — der Jetarhaiii, 
wie nah und mir näher sie froh gelangten: 

Mah(!'<;vara, Candana, l<;a, Nanda, 3 

Sunanda und Mahita, Pra(^i\nlacitta, 
Auch Cünta, wie diese so noch andre viele, 

ja, scharen noch liimmlischer götterkinder. 
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Sich zu fußen mir neigend und zur rechten wandelnd 4 

aufstellten sie hier sich in meiner nähe, 
Erhüben die händ', finger an fmger legend, 

und voller erfurtht mich alsdann sie baten: 

,,Dieß leidenschaft tilgende reiche Sütra 5 

von weitem umfang, der entwicklung großes band, 

Verkündet, o Muni, von allen Tathagata, 

wards aller vorwelt zu heil und fronmien". — 

„Wolan, drum auch jetzt es verkünd' der weise'^ ! — G 

Und der, nach anspruch auch der Bodhisattva meng'. 

Das große larzeug, das erliabne kund tat, 

ob hohen ausspruchs den Namu(.*i bändigend. 

Die bitte der göttlichen schar er also 7 

mit schweigen aufnam und verheh gewärung, 
Dafs jene alP freudig, entzückt, befriedigt 

rings blumen ausstreuten zu der wonn' erfüll ung. 

Drum höret, ir Bliixu, von mu* nun alle 8 

der großen entwickelung reiches Sutra, 
So alle Tathagata einst verkündet 

der ganzen vorweit so zu heil als fronnnen"! ^® 



So im Laiila -Vistara, cinleitung genannt, der erste verlauf, ^o 
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Di«' auf for«l»M iiiiK- - I^^t Hüdliisattva im TiisliilaliiiiiiiH'I. S#»iii Vimana. - 

KriiiiiiitcriHlt* (iätlia>tro|)lifii. 

Und nun, Uliixu, was vor allem ist der herrlidie Lalita-Vistara, 
wie er heißet, die gesetzesabhandlung, der Sfttraabschluss 

von großem umfimg? 

Bhixii, der Hoilhisatlva, da er in d<'r Tushita li(»l>lichen wonunjren 
wrillc^^ — V('rernnf.'swurdig und vt»nMet, zur höheren weihe ^^elan^t, 
gt^rünit, j(epriesen, verherrlicht und ^^Tciert von der ^'(Uter hundert 
lausiMidrn — nadidrin er sein vt'rhm^^en ernMcht, aus tiefer anbelung 
sich erhol)en, aller Huddha^'esetze Verständnis erzielt, in ser umfang- 
reiche und vollkonnnen lautere kemitnis eingedrungen, von seinem 
vorbedacht und soincr absieht und si'incm wandel und bt^stinmitem 
wollen gelaut(»rtes und aus^tMlcnt(\s Verständnis — friMgebigkeit, sitte, 
ausdauer, tatkraft, beschaulichkeil und Weisheit, dazu sowol erfarung 
als geschicklichkeil in dii'sen höchsten tugenden des jenseits erworben — 
hohen wolwollens und niitgcfüls, freudig und unbeirret des Brahnia- 
pfades kundig, den viMcin höhtMer ilbernatürlicher und verboiyene 
kenntnisse durcld)lickend und (iainit vt»rtraut ^'-worden, auch die 
gedächtniscinslandc sowie die vollkommenen entlassimgen, der wunder- 
macht trager oder grundsaulen, der sinnesvermögen und kraflt». der 
hmbsten erleuchtung stufen und des W(»ges, ul)erhau|)t sanmitlicher 
der BcMÜii zur s<'ile stehender eigi'nschaflen — besitz und herrschaft — 
durchaus in vollem maße erlangt '-'^ den körper gt*<clnnückt mit s4»imT 
unermesslichen Verdienste ausslattung der merkmale und nebenkenn- 
zeichen, lange also seiner beslimmung nachgewandelt, sowie in siMuer 
rede also handelnd, unwari^s wort imd werk aufdirkend, gerader, 
ungewund<Mier und unangefochtener ;resinnung, iWi von allem dunkel, 
hoi'hmutsrausch und stolze, von alNr furcht und vcTza'^'tlieit, in allem 
S4'in gleichen muts also dort erenvoll umrin^rel von unermesslichen 
myriaden hundert tausenden scharen <ler Buddha, sein antlitz an- 
gcblicket von vielen hund(»rt tausenden myriaden scharen der Bodhi- 
sattva, von (^lakra und Braluiia, den oberherren und den weltliülern, 
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von Deva und Näga-, Yaxa- und Gandharvagenien, Asura und Garuda-, 
Kinnara-, Mahöraga- und Raxasaniengen freudig begrüßten rumes — 
er, der aller (wissens) fächer, irer arten, Verteilungen und Verbindungen 
genaue Verständnisse im einzelnen sowie der unerwarteten erschei- 
nungen kenntnis und geschick besitzet, aller Buddha-aussprüche und 
Satzungen gedächtnis, als in einem gefäßraume, so one entweichen, 
unendlich und unbegrehzet im zu teil geworden :ic * * der, nachdem 
er unermessliche, unzälbare existenzen auf des himmels und der er- 
lösung ban geleitet, (für sich) der höchsten vollkonmienen Bodhi 
erleuchtung begerend, nur noch einer geburt unterworfen; ^^ er, wann 
von hier er sich hinab gesenket — aus der Tushita lieblichen wonung, 
da er geweilet, ^vetaketu genannt, „der das weiße banner fürt", 
unter den göttersönen der höchste, von allen göttervereinen zumal 
vereret — er, wann von hier er also herab gekommen, in der sterb- 
lichen weit dann erstanden, wird in nicht gar langer zeit zur liöchsten 
vollkommenen Bödhi erleuchtung gelangen. 

Glückselig also in jenem hohen Vimana i>itzend, das aus zwei 
und dreißig tausend Stockwerken besteht, mit hallen, toren und 
pforten, fensterbögen, gemächern, terrassen und tempeln ausgestattet, 
mit aufgerichteten Sonnenschirmen, flaggen und wimpeln, edelgestein, 
glöckchen, flechtwerk und baldachinen bedeckt, mit Mandarava- 
(kleiner) und großer Mandärava-blütcnlager erfüllt ist, begleitet von 
Apsarasen, hundert tausend myriaden scharen (köti) mit musik und 
tanz, mit Atimuktaka, Campaka, duftig blühenden Pätala und Kövi- 
dara, Mucilinda, klein und groß, mit Agöka, Nyagrödha, Kinduka, 
Asana, Karnikdra, Kegara, Rasäla (und andern) prachtbäumen geziert, 
mit goldenem netzwerk behangen, gleichmäßigen deckenfeldern ge- 
schmückt, vom dufte glänzender Mälikablüten durchweht — angeblickt 
von himmlischer scharen hundert tausend myriaden zugewandter 
äugen, voll großer umfangreicher gesetzesunterhaltung, die aller sinn- 
lichen liebe und tust ungestüm und härm vernichtet, im aufkommen 
allen zorn, widerstreit, hochmut, leidenschaft und stolz hinweg füret, 
aber freude, heiterkeit, wonne, geläutertes und ausgebreitetes gedächt nis 
erzeuget ** glückselig also hatte er da sich gesetzet. 

Da, indem die gi^oße gesetzesverkündigimg vor sich gieng, er- 
tönten unter dem schall von vier und achtzig tausend erklingenden 
Ttu'ya(-pauken) im, dem Bödhisattva, ob seiner frühern frommen 
werke ansammlung, diese ernmnterungsvoll auffordernden Gäthä: 

Gedenke du, reicher Verdienste Sammlung 1 

deines Vorbedachts, deiner absieht, deines wandeis, du unend- 
licher Weisheit Sonnenlicht! 

Unvergleichlicher du an kraft und reicher gewalt, 
auch der Verheißung gedenk des Dipankara! '^^ 
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Gedenke du reiches makelloses geniüle, 2 

l)oi dein der niakel drei gelilget, verlöschet schuld und hoch- 

niutsrausch, 
Lichter und klarer und lauterer geist du, 

wie mild du einstens der gaben spend' verliehn! 

ftedenke du edlen grsclilerhts entsprcissener 3 

der selenruli, gesunuHigstüelitigkeit, deiner aus<lauer hezäiuenden 

gewalt, 

deiner tatkraft macht, heschaulichkeit im<i weisheil, 
so du gewarel durch der KaljKi myriaden millionen! 

(ledcnke. gedenk' unendlichen rumes du. i 

der Buddha myria<len scharen, von dir venTcl I 

Aller erharmend ist sie nun da, 

die zeit ist da, drum ferner säume nicht I ^^ 

So komm herab denn, der herabkunft weise kundiger, 5 

allers und ttnies und elends vernichter, «In, frei vom staub 

(der leidenschafl)! 

Aufschauen zahlrei(rh dir entgegen 

Deva. Asura, Ni\ga. Yaxa und (landharva. 

Ob auch tausende von Kalpa durch ergötzt T» 

wurden sie gesiiltigt nicht, den wassern gleich zum mere Mifßrnd ; 

Wolan, sei, weisheil gesättigter, du 

letzend ilie Völkerschaft, die lange durstig schmachtet! '-*'' 

Wann immer ladellosen rumes du 7 

an geselzeslust erfreut und nicht erfreuet bist an sinnenlusl : 

Dann um so mer dein klares aug 

zum mitleid ri<*ht auf gölt<T- und auf menschenwell! 

Wann immer der hinnnlis(;hen myriaden 8 

auch da sie das gesetz gehört, nicht dein gesättigt (werden): 

Dann um so mer auf die in (liöllen-) schrecken, 
so in gefar sich finden, hernieder blick! 

Waim immer du ungetrübten auges s<*haust 

die Buddha in den zeheu richtungen di's Weltalls; 

Und das gesetze du vernimmst: dann 

dieß gesetz austeile in der mensehenwelt ! 

Wann immer der Tushila wonung auch \0 

von deiner Verdienste henlichkeit erstrall, o herrlicher: 

Daim um so mer, o erbarmungsgeisl, 

ausgieße auf Jambudhvaja die schauer (deiner liuld)! ^^ 

So die Kämawelt überwunden, 1 1 

die götter in der Rilpawell. die manchen, 
Alhsiunmt verlangend sie b«*gercn: 

„O, dafs vollendungsfroh ich erreicht' der BckUu erlcuchtimg" I 
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Nieder gesehlageii (von dir) werden Märas werke, 12 

besiegt, pebieter, durcli dich die abtrünnigen schlechten Tirthika; 

Auf dafs die Bödhi, die stralende, zu dir gelangt: 
da ist die zeit, drum ferner säunre nicht! ^^ 

Auf die durch des elends ghit entbrannte, 13 

auf die weit, o mächtiger, wie aus einer wölke, darein du gehüllel, 

Geuß hernieder der heihjng schauer, 

verlösch des elends flannnen, die männerverderbenden ! 

Du hl der heilkunde erfarener, 14 

die lange leidenden, warhaftiger arzt du, 
Mit dreifacher erlösung Iieilmitlel 

hl Nirvanas Seligkeit versetze sie bald! ^^ 

Ungewärtig nocli des löwen gebrüU 15 

Schrein sie unersclirocken, der schakale horden: 

Erhebe ßuddhalövve deine stimme, 

und erzittern mache sie jener Tirthika hindische rotten! 

Mit der Weisheit fackel in der liand, 16 

mit mächtiger tatkraft mächtigen aufbruchs gen Dliaranimanda 

Mit mächigem faustschlag, den boden * 

gewaltig stampfend, bewältige den Mära! 

Aufschaun dir entgegen die wx^ltenhüter, 17 

die vier, so das opfergefäße dir reichen. 
Die (lakra und Brahma vereinet, 

so bei der gehurt dich da empfangen. 

Hernieder blick, hohen rumes, du, 18 

auf die edlen Stammes entstammten, auf die stannnesgenosscn, 

Denen, wenn dort du weilest, o freund, 

beweisen du sollst des Bödhisatlva wandel I 

Da im gefäße ein perlenkleinod 19 

du dich befindest, dem so es gefällt, o herrlicher: 

Als perlenkleinod, (du) reicher erkemitnis, 

ausgieße auf Jambudhvaja die schauer (deiner huld). ^^ 

Also noch viele un<l manche 20 

nuisik- und gesang begleitete Strophen 
Heischen ermunternd den erbarmungsvollen: 

,,da ist sie, die zeit, nicht ferner säume'*! -^^ 

So im Lalila-Vi.sltua, aufforderuiig geiiannl, der zweite verlauf. 



Dritter Lection Anfang. 

rM'^cli I i'clil >r«'l II ln*it - Vrrsaiiiiiilmi^r im Tiisliilaliiiiiiin'l. - l*ro|iliez«'iiiii^. IV 
kniii^r <«ikra\aiiiii und <riin' >i»'lM'ii ko>t!>ark«'itrn. - Hctrarlilnii^' iiIht »'it. laful. 
>ta«ll iiimI faiiiilif <l«r {.'»'Imit. Ki^:riisrlian#Mi «Irr «hiiastif sowii« «ItT |ia<s«'inl<'ii 

iinilt«»r. (lätliä. 

Xachdciii also, IJhixu, <lrr Hotlliisatlva diTmaßi'ii /ur /eil des 
p»s<'lz('s aufjrofordcTl war, da hc^'ab vv sich aus dt'iii holu'ii Viinana 
Iiinaiis in den palast Dharinoccaya, ,, füllt' i\r:i^ ^a*setzrs**, ^nMiannt, 
wo sich nieder lassend er d<Mi Tu>hita^'öthMn das ^resetz zu lenMi 
pfleget, und dort nun hinan sh'i^'end selzet er sich auf seinem löwrn- 
silz, Sudhanna, „den Iron <!('< ^Milni ^'rselzes''. '•'* 

Aber e> siie^^en den seihen palasi hinan auch die j.'ölh'rsöne, die 
1(mI neinenden am ♦rlücke des Hoilhisdlva und mit im dem ^'leichen 
far/eu^' angehöri^a'U ; und die von den zehn well riclil untren zusanunen 
^^etroflen, auch (h(» Hodliisatlva, als teilnemer s4Mnt\«^ ^^lückes einher 
wandelnd, aucli (Uesc* ;.'öllersöne sti(v'en den palast hinan und setzten 
sicli ein j(*jrlicher auf seinen ^'ehurenden löwensilz — nachdem ent- 
lassen die sdiaren der Apsaras und entlassen die nie<lern }jrötters<*)ne '* - - 
eine j^Meich jresinnte umprel)un^', eine um^'ebunjr von acht und s<Mhszijjr 
taust^nd koti an der zal. — 

So denn, Bhixu (wurdi' ^^'hört) : „hi zwölf jaren wird der Bodlii- 
sattva in den schoß s^'iner mutter ein^^ehen'*! 

Die göltersöne aber, welche die lautern hinnuelswonunjren teilen, 
j^ien^'en nach Jambudvipa, le^^ten al) ir p')ttliclies auss^^hen, und in 

bralunanatracht irekleidet unterrichteten sie die BnUimana in den 

• «^ • 

WhUi: „Wem solcher ^^estalt der «eintritt in den nmtterschoß wird, 
der wird mit zwei und dreißig' merkmalen eines ^n*oßen mannen au^ 
jreslatlet. Hiernnt ausjrestattet wem alsdann zwu'facher lelH'ns.'an;r, 
kein dritter beschieden, der wird, wofern er in stMuem hause wonen 
bleibt, ein köni^' (lakravartin, „radlenker*, siejrreicIuM- herr eines vier- 
jriieihigen, vollständigen hcvriN, ein gesetzest ruuer gtvsi^ztsfurst, btvitzi'r 
von sieben kieinodien. Und zwar werden folgende sielnMi kleintnlitMi 
im zu teil werden, als das kleinod eines (lakra oder radi*s, eines 
el(»|)lianten, eines rossis, ein kleinod von einem weih«», «'in juwelen- 
kleinod, das kleinod eines hausverwalters und zum sieU^nten das 
eineji beer fürers. 
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lügnerisch sollet ir reden! so weit in meinen eroberten landen un- 
gesetzliches sich erhebet, sollet dem ungesetzlich Imndelnden ir nicht 
gewar leisten"! — 

Wemi also nun der könig, das gesalbte herrscherhaupt, das ost- 
liche gebiet erobert, eindringend dann in das östliche meer setzet er 
darüber hinweg. Darül>er hinweg gesetzt fart es einher geleitend hell 
und klar mit wunderkraft durch die lüfte vorwärts gen süden; nach 
folget der könig Cakravartin, mit seiner viergliedrigen vollständigen 
hwTesmachl; und also wie zuvor erobert er das südliche gebiet. 
Sowie i\iis südliche erobert er dit^ westliche und nördliche gebiel. 
Nachdem das nördliche gebiet erobert, dringet er ein in das nördliche 
meiT; eingedrungen setztet er über das nördliche meer hinweg. Darüber 
hinweg gestützt — geleitend hell und klar njit wunderkraft durch die» 
lüfte — gelanget er zu seiner königsresidenz imd konmiet wolbehallen 
an oben an der pforte sein(»s frauenpjiljistc*s. 

Auf solche weise wird der könig, das gesalbte herrscherhaupt, 
mit dem kleinod vom rade ausgestattet. ^* 

Auf welche weise wird der könig (lakravartin mit dem kleino«! 
vom elt^phanten ausg<^slaltet V 

Hier wird dem könig, dem gesalbten herrs<^herhaupl, gleich wie 
zuvor (auch) das elej)hantenklein()d dargeboten — ganz weiß, die 
sieben glieder wol bestellt, mit goldenem liehnbusch, goldenen wimpeln, 
mit goldenem zicMiat und goldlleihtwerk überdinkt, wunderkraftig 
durch* die lüfte gehend, vcTwandelungstahIg, deshalb auch li<*Mllii 
mit namen genannt, der Naga oder bergbewonc^r könig. Tnil wenn 
der könig, das gesalbte herrscherhaupt, In^gierig winl, (ließ kleincnl 
vom elephanten zu erproben, als<lann besteiget er dassi»lbe früh mit 
Sonnenaufgangszeit, durchstreifet diesi» große» enh», die» nuvrumwallte, 
meer begrenzte, rings herum, k(T<'t zurück zu seiner königlichen residenz, 
und genießet froh seiner lu^rrschafl. ^' 

Auf solche weise wird der könig (lakravartin mit «lem kleinod 
von einem elephanten ausgestattet. 

Auf welche weise wird der könig (lakravartin mit dem kleininl 
von einem rosse ausgestattet ? 

Da wird dem könig, dem gesalbten herrscherhaupt, gleich wie 
zuvor das rosskleinod darg(»boten ; ganz dunkelfarbe^i mit schwarzem 
köpf, schilfgrasartig die mane, edlen angi'sichts, mit goldenen wimiH»ln, 
nut goldenem zierrat und goldllechtwerk überdtvkt, wunclerkräftig, 
durch die lüfte gehend, verwandelungsKlhig, weshalb auch Halähaka, 
Wetterwolke, genam»t, der ross^» könig. Wenn iler könig, das gt»s;dbtt» 
herrscherhaupt, begierig wird dieß kleincxl vom rosse» zu erproben, 
dann besteiget er dassellx» zur sonnenaufgang^^zeit, durchstreifet tliisc 
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große erde, die meeruniwallte, meerbegrenzle, rings herum, kerel zurück 
nach seiner königlichen residenz, und genießet froh seiner herrschafl. '* 

Auf solche weise wird der könig Clakravartin mit dorn klcinod 
eines rosses ausgestattet. 

Auf welche weise wird der könig Cakravartin mit dem kleinod 
von einem juwel ausgestattet? 

Hier wird dem könig, dem gesalbten herrscherhaupt, gleich wie 
zuvor (auch) das Juwelenkleinod dargeboten ; ein reiner blauer Vaidürya, 
ein beryll achtkantig, vollendeter kunst bereitet; durch dessen wieder- 
schein der ganze innere frauenpalast helle erleuchtet wird. Wann 
aber der könig, das gesalbte luMTscherhaupt, begierig wird, dieß 
kleinod vom juwel zu erproben, dann tritt er zur nachtzeit, um mitter- 
naclit (nämlich), bei tiöfem dunkel und dichter finsteniis, nachdem 
er das juwelenkleinod auf die spitze einer Standarte gesetzt, liinaus 
in den räum seines lustgartens, dessen scliönen anblick zu haben. 
Denn in der tat eben durch dieses Juwelenkleinods wiederschein wird 
hell erleuchtet seine viergliedrige vollständige heeresmacht, ein Yöjana 
(meilen) weit im umkreis. Auch die menschen wol, welche im um- 
kreise dieses Juwelenkleinods wonen, lichthell von diesem glänze 
beschienen, erkennen sie öiner den andern, sehen einander an und 
sagen: Steht auf, ir lieben leute! gehet an euer geschäfl, öffnet die 
marktliallen! es ist tag, wie uns scheint, die sonne ist ja aufgegangen! '• 

Auf solclie weise wird der könig, das gesalble herrsclierliaupt, 
mit dem juwelenkleinod ausgestattet. 

Auf welche weise wird der könig Cakravartin mit dem kleinod 
von einem weibe ausgestattet? 

Hier wird dem könig, dem gesalbten herrscherhaupt, gleich wie 
zuvor (auch) das kleinod vom weib dargeboten ; ein ebenbürtiges, aus 
dem Xatriya- oder herrschergeschlechl, nicht allzu groß noch allzu 
klein, nicht übermäßig gesetzt noch übermäßig mager, nicht allzu 
hell- noch allzu dunkelfarben, — von schöner gestalt, holdselig und 
licblidien ansc^hens, deren körper aus allen poren sandelduft haucht, 
blauer lotusblumen duft der nmnd atmet; sich weicli und zart an- 
fülend wie Käcalindi (sloll), sind ire glieder zur Winterszeit warm, 
kalt sich anfülend zur sonnnerszeit: diesc^ kami außer einem könige, 
cMuem Cakravartin, niemandem auch im herzen nur, geschweige denn 
sinnliche liebe gewären. *^ 

Auf solche weise wird der könig Cakravartin mit dem kleinml 
vom weibe ausgestattet. 

Auf weldie weise wird der könig Cakravartin mit dem kleinotl 
von einem liaiu^verwalter ausgestattet? 

Hi(T wird dem könig, <lem gesalbten herrscherhaupt, gleicli wie 
zuvor (auch) das kleinod vom hausverwalter dai-geboten; ein unter- 
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richtrler, klugor, verständiger, von göttlicher Sehkraft; der mit dieser 
seiner jrültliehen Sehkraft ein Yojana weit im umkreis die verlmrgenen 
schätze ersfmht, die herrenhaflen und die herrenlosen: solche al»er 
di(» herrenlos sind, lafst er zu eigentum des königs, des (lakra- 
vartin, erwirken. *^ 

Auf solclie weise wird der könig Clakravartin mit dem klei?i0(! 
eines hausverwalters ausgestattet. 

Auf welche weise» wird der könig Cakravartin mit dem kleino«! 
von einem anfürer ausgestattet? 

Hier wird ihnw könig, dem gesalhtrn h«Trsch<Mhaupt, gleich wie 
zuvor (aucti) das kleinod vom anfürer dargchotiMi; r\\\ unterrichteter, 
kluger, verständiger, der auf den hloßi^n gedaiiken d(»s künigs, iles 
(lakravartin, (»in schlaglertig ausgerüstetes heer im bereit stellt. 

Auf solche weise wird der könig (lakravartin mil dem kleinod 
eines anfürers ausgestattet *^ 

Mit <liesen sieben kleinodien ausgestattet, weiden im auch cmu 
tausend S4")ne zu teil, ln.'ldtMi, kräftige männer, durchaus schöner g(stalt, 
in»r feindt» lie<T zermaluKMid. Kr selbst aber tronet ein herrscln»r 
üb(M* ilies<» großt» weite erde, die er bis an des oceans grenzen, ganz one 
slarhel und hindernis, ja (»ne straf- und wallengewalt sich unliMWorfen. 

Doch W(Mm er aus s<'inem hause ins ein^iedlerleben hinauszieht, 
abwerfend l)egienl(» und leidensrhaft : ein fürer - dann wird er 
keine andere gottheit (zur si-ite), ein lerer i\rv götier und der 
menschenkinder. *' 

hidess(?n waren noch anden' götlersrme nach Jambudvipa gelangt 
imd erleuchteten ilort die IValveka-lUiddha, (sjutM-hend): „Kämnel. 
vererte, d(»s liuddha gel)iell hmerhaib zwölf janMi vt»n nun an wird 
der Cudhisattva in den schoß seiner mutter cMUgehen*'! 

Zu thiS4'lben zeit aber, Hhixu, weilte zu lläjagriha, di'r großen 
sladt am (löligula-gebirge, ein Pratyeka-I>ud<lha. Mätanga mit namiii. 
Der hatte jeni*n ruf vernonunen, stieß (»iner erd.scholU» glei<h auf 
eintMi fels, liob sieh sieben Täla oder palmeii hoeii tlurch «lie lüfte, 
und in die region des feuerglanzt's gtTaten, veiloseh er völlig gleirii 
einem meteor. (Jalle und sehleim, senen und knoehen. Heisch und blul, 
«las alUs wurde dunh diellannuezu gänzlichiT reinigung verzerl; die 
lautern körj)erreste nur fieli'U zu luxlen hinab, un<l dies*» wenlen 
nocli heute Rishipadäni, als ».spmen dis Hishi** bezeichnet. 

\Vi(Mler zu der selben zeit, Hhixu, weilten zu Väränasi, in IVislii- 
patanu Mrigadäva, dem gazc»llenwald. fünf IVatyekabutlilha-etMilurien. 
Auch sie hattiMi jenen ruf vernommen, sich dureh die lüfte siebten 
palmenhoch erhoben, und in dit» region di»s fe\ierglanzes g<»raten, 
waren sie völlig dahin gegangen gleich einem melt»or. Was auch 
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diesen an galle, schleim, fleisch, knochen, senen und blut eigen war, 
das alles wurde durch die flamme zu gänzlicher reinigung verzerl; 
die lautern körperreste nur fielen zu boden hinab. — Weil dort die 
Rishi also hinab gefallen, deshalb entstand von da ab und femer die 
bezeichnung Rishipatana „der Rishi fall". Ungelardet zugleich \Yonten 
dort die gazellen; und danmi weil es also zuvor ein gazellenwald, 
Mrigadava, gewesen, ist die bezeichnung Mrigadäva entstanden. ** 

Da nun, Bhixu, in der Tushita lieblichen wonimg sich befindend, 
richtete der Bödhisattva sein augenmerk auf vier bedeutsame gegen- 
stände der orwägung. Und welches waren diese vier? Dieß waren 
nämlich erwägung der zeit, des landes, der gegend und des geschlechts. 

Was Ursache nun, Bhixu, richtete der Bödhisattva wol sein augen- 
merk auf die erwägung der zeit? — Nicht gehet der Bödhisattva, da 
zuerst die weit sich entfaltet, zur zeit da die wesen sich bilden, in 
den schoß seiner nmtter ein; aber alsdann, wann vollends entwickelt 
die weit da stehet, wann geburt sich zeiget, altwerden sich zeiget, 
krankheit sich zeiget und tod: dann gehet der Bödhisattva ein in den 
schoß seiner mutter. 

Was Ursache richtete der Bödhisattva wol sein augenmerk auf 
die erwägung des landes? — Nicht erscheinen die Bödln'sattva in 
den grenzlanden, nicht in der Videha (land) im osten, noch der 
Gödäniya im westen, noch auch der Kuru im norden; drum aber 
erscheinen sie eben in Jambudvipa, in dem lande des Jambubaumes. 

Was Ursache, Bhixu, richtete der Bödhisattva wol sein augenmerk 
auf die erwägung der gegend? — Nicht erscheinen die Bödhisattva 
bei den grenzvölkerschaften, da menschen in der blindheit geboren, 
stumpf und dunmi in irer art sind wie die schafe, nicht im stände 
guter oder schlechter rede sinn zu merken; drum aber erscheinen die 
Bödhisattva bei den mittleren (innern) Völkerschaften. 

Was Ursache denn, Bhixu, richtete der Bödhisfittva wol sein 
augenmerk auf die erwägung des geschlechts? — Nicht erscheinen 
die Bödhisattva in niederen geschlechtern, in den geschlechtern der 
Clandala, oder in denen der Venukära oder Rathakilra, der flöten- 
oder Stellmacher, oder in den geschlechtern der Pukkasa; dahingegen 
erscheinen sie nur in zwiefachem geschlechl: im geschlechte der 
Brähmana und im Xatriyageschlecht. Unter diesen wann der w^elt 
für die Brähmana besondere hochachtmig eigen ist, dann ersclieinen 
sie in einem der Brähmanageschlechter; wann für die Xatriya der 
W(»lt l)(»sondere hochachtung eigen ist, dann ersclieinen sie in einem 
Xatriyag(»schlecht: heutzutage, Bhixu, hat die weit besondere hoch- 
achtung für die Xatriya, daher erscheinen die Bödhisattva in einem 
Xatriyageschlecht. — Und gestützet auf solchen grund hatte der 



Drille Leclion. 17 

B6<llii?alfva, da er in dcrTnshifa lieblichen wonung sichl)efand, auf die 
vicn- iMHioutsiunen g(*penslände der erwaguiig st»in auj^rennierk gerichtet. ** 

Also denn halt«' it erwogen und schwieg. — Jene aber, Bhixu, die 
göltersiuie und Bödhi.s;dlva i)efraglen nun einer den andern: Welches ist 
das klcMiiod von geschlerhl, und wieangelan isl die niuKer, zu denen der 
B<Klhis;ill\a sieh begibt? - Da waren einigedie sagten: Üieß geschlecht 
der Vaideha, in der völkerschafl von Magadha, ist wachsend und 
gedeihend, behaglich und wolhabend; <'s ist angemessen, dafs der 
R6dhis;illva dort im mult<TS(hoße Vi-rwcilel. — Andere aber sagten: 
Nichl ist <'s angemessen, und /war W(^sllalb ? weil es sich also verlud t. 
Diestvs (geschlechl) isl nichl von müHerlij her seile rein und nicht von 
väterlirher seile rein, ist versumpf!, wank(»lmülig und unbeständig 
(venlorrenih'U eheglüeks), die gallenliebe im dahin schwindend, nicht 
zu reichem (ehelichem) glucke geweihi noch nach guler familien weisi» 
sich auffürend — aucli nichl gärlen, gi'Was^er und leiche in fülle 
habend, ist wie ein lumpiger lelzen am grenzsaum liegend: danun 
ist diesc»s nichl angemessen. 

Andere ferner saglen: Da isl wieder der Kaucala geschlechl, mit 
großem gespami und großem gefolge und großem Ixsilz; i\s ist an- 
gemessen, dafs der Hodhisallva dorl in* den mutierst hoß (Mnzieh**!. — 
Doch andere saghMi: auch dieses isl unangemessen: und zwar ans 
welchem gründe? um d(\<halb n;imlich: Das Kaucala-gi^chlechl isl 
von Malanga (niederer) herkimn, nichl von mniterlicher noch valer- 
jicher si>ile rein, one zuhauen, nicht (^dler abslanunung n(»ch au<'h 
unermefslichen besilzes, von koslbarkeilen und schalz«^! strotzt'ud; 
darum isl es nicht ang(Mn(»ssen. 

Andere dann saglen : Dieß Vam(;araja-gt»schlecht liier isl wa<hsend 
und gi^leihend, behaglich und wolhabend: es \<i angenH\ssen dem 
Büdhisidtva, dort im mullersthoße zu verweih»n. — Intless^'U andere 
Siiglen : es i<l auch dieß unangemessen, und warum? Weil das 
Vamvaraja-geschlecht ein gemeines und gewalttatiges ist, niclil aber 
aufleucht(Mid<'n glanzes: <»< isl aus IVemd«T manner geburl, nicht von 
nnillerlicher noch von välerlidier seile aus eigenem latenglanz liervor 
gc*gang<'n, und nur von zerslinung redel dort dtM* könig: darum ist 
auch dieses unangem(»ssen. 

Andere aber saglen: Da isl Vaicali, ilie große sladl, i<l waihsend 
und gedeihend, behaglich und wolhabend, auch anmulig uixl ser 
Volk- und mc»nschenreich : «labei im schmuck irer hole, plorlen uml 
saulenliallen, der fenslerbögen, liau<er, lerrassen, pairL<le uml «lacher, 
mit blumengärlen und banm^nnigiMi in voller blüb\ «'ine won^^tall und 
bürg der unslerblichen, so hellen ^»lan/es: sie isl angemess<Mi, tlafsd«M* 
Hodhisallva dort in den mullersclioß (Mir/.ielit»l. - Andere hingegen 
sagten: auch sie isl unangenM».s>en, unti zwar warum? um tieshalb: 

1^1 iU Vlitara. *» 
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Nicht herrsclit bei diesen da gegenseitig gehöriges cinvernenien, noch 
herrscht gesetznuLßigcs verfaren, noch vor höheren, vor gereiftercni 
alter, vor greisen und vornemen achtung; jeder einzelne eben want: 
„ich bin könig, ich könig'*! und so gestehet er nicht irgend einem 
zu was im füglich gebürt, noch berechtigte eigenart ; darum ist auch 
sie unangemessen. 

Andere hinwiederum also sagten: Da ist das Pradyötana- 
geschlecht, mit großer heeres- und wagcnmaclit, an der spitze seiner 
truppen über feinde den sieg erringend; angemessen ist dieses, dafs 
der Bödhisattva da in den nnitterschoß einziehet. — Dagegen aber 
andere sagten: auch dieses ist unangemessen, und zwar um deshalb: 
Jene sind gewaltsam und heftig und wild und roll und grausam und 
auf ire liandlungen nicht achtend; darum ist auch dieses (geschlecht) 
unangemessen, dafs der Bödhisattva da in den mutterschoß einziehet. 

Andere sagten: Da ist die stadt Mathurä, wachsend und gedeihend 
und behaglich und wolhabend und ser volk- und menschenreich, 
dazu des königs Subahu, aus dem geschlecht des Kamsa, des Qürasena- 
fürsten königliche residenz; sie ist angemessen, dafs der Bödliisattva 
da in den mutterschoß einziehet. — Doch andere sagten : sie ist auch 
unangemessen, und warum ? * Weil jener könig einem irrgläubigen 
geschlecht und stamme (mit falsclier anschauung) ' entsprossen, über 
Dasyü Oller barbaren regieret; und nicht geziemt es dem Bödhisattva 
mit seinem letzten dasein in ein irrgläubiges geschlecht zu fallen; 
darum ist auch diese (stadt) unangemessen. 

Wieder andere noch sagten: Da ist in Hastinapura, der großen 
Stadt, ein könig, dem gesehlecht der Pändava entsprossen, ein tapferer 
held, mit herrlicher gestalt begabt, ein vernichter feindlicher 
heeresmacht; dieß geschlecht ist angemessen, dafs der Bödhisattva 
da in den mutterschoß einziehe. — Noch andere sagten : auch dieses 
ist unangemessen, und zwar um deswillen: Durch die nachkommen 
des Panda va-geschlechts wurde der stamm der Kurusöne oder Käurava 
überaus verworren ; Yudhishtira wird son des Dharma, „des gesetzes 
königs'* geheißen, Bhimasena des Vayu, und Arjuna des Indra, Nakula 
und Sahadeva der beiden A^vin; darum ist auch dieses geschlecht 
unangemessen, dafs der Bödhisattva da im mutterschoße verweilt. 

Andere sagten: Da ist die stadt Mithila, überaus anmutig, des 
Maithilakönigs, Sumitra, wonsitz; dieser könig besitzt im überfluss 
elephanten, pferde, wagen, fußsoldaten und truppenkörper, im über- 
fluss Silber und gold, Juwelen, perlen und edelsteine, muscheln, kry- 
stalle und korallen, gold- und silberglänzendes gut und gerate, ist 
unter allen königen rings umher furchtbar an macht, reich an freunden 
und ergeben dem gesetz; sein geschlecht ist angemessen, dafs der 
Bödliisattva da in den mutterschoß einziehet. — Es ist, sprachen 
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andere, auch dieß unanpreinessen. Jener k(')nig Sumilra mit solchen 
treflnichen eigenschaflon he^^aht, ist jedoch zu alt, nicht fTdiig noch 
wol nachkomnienschaft zu erhalten, zumal überaus viel söne (schon) 
besitzend; daher ist auch dieses geschlecht unangemessen, dafs der 
B<)<lhisattva dort in mutterschoß einkeret. **^ 

So, ßhixu, ersahen j(»ne Bodhisativa und göttersöne, im ganzen 
Jambudvfpa unter den sechszehn völkerscliaften, so viele irer immer 
waren, die IioIhmi königsgeschlechter durchmusternd, sie sämmtlich 
feierhaft. — Unter inen, die sinnend im geiste überlegten, war JnÄna- 
ketudhvaja mit nam«Mi - „(Muer der kenntnis als bannerzeichen 
fürt*' — ein götl(Mson, unwandelbar zur erleuchlung strebend, festen 
entschlusses in diesen) Mahayana, dem großen farzcnig; der sprach 
also zu dieser großen Hodhisattva- und götterversammlung: „Lasset 
uns, ervvürdige, in, in selbst, den Hodhisiittva angehen und befragen, 
was für tugenden besitzend das geschleeht ist, darin der B<*>dhisaltva 
zu seinem letzten tlasein wiedergeboren wird.** — „Wolan!** — so 
sagten sie — legten alle ererbictig die bände hol faltend zustimmen, 
traten nfdier zu dem Bodhisattva und fragt<Mi: „Fidler Purusha, was 
für tugenden besitzend ist das kleinod von geschlecht, darin der 
Bö<lhisattva zu s<Mnem letzten dasein wieder g«»boren wird?** — 

Darauf sprach der Bodhisativa, da er dit» große Bödhisattva- 
und göttei-schar erblickte, also: ,,Mit viiM* und scnliszig kennzeichen, 
erwürdige, ist das geschledit begäbet, darin zu seincMu letzten dasi'in 
der Bodhisattva wieder geboren winl; und mit welcluMi vitT und 
sechszig kennziMchen? mit diesen, wie nun folgt. — Ein vor allen 
erkanntes ist dieses geschleeht, nicht («^Ibst) gering, noch andere 
(geringere) verletzend; es ist gut geratener geburt, gut geratener 
abkunft, nicht stockend, ist im besitze» einer generation von mannern, 
einer generation von maiinern als seinen vorfaren, einer generation 
von edel gebornen mannern, einer generation von au.^ezeichneten 
mannern, einer generation von mannern mit groß<*m herrsclierrum; 
es ist reich an trauen und ist reich an mannern. — Unei^schnnken 
ist dieses geschlecht, ist nicht gedrückt und nicht gebückt ; es ist 
nicht habgierig, sondern ist sitts;im, ist weise. Seiner angehörigen 
achtend (absehenschmi habend) genießet es seiner gl ücksgüter; m'itzlichen 
(freien) künsten zugetan, genießet (s st'iner glücksgüter. Vv^i ist c^ 
in seiner freundschaft, auch tierischem leben nicht eintrag tuend, ob 
empfangener woltat erkenntlich, dank wissend, zurückdenkend. One 
Willkür, nicht eigenem gefallen nach ist es einher gehend, one ver- 
schulden einher gehend, unbelöret einher gehend und ungi'tardet; c^ 
ist one tadel und one furcht, ist ungetrübtt^n K^wusstseins wandelnd. — 
Weit und breit almosen spendend ist dieses geschlecht; es ist ergeben 
den frommen handlungen, ist ergeben der entsagung, ergi'ben der 
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opfenvilligkeit. Manneslat achlend ist es, im mutigen auftreten fest, 
kraftvoll, das beste. Vererend ist es die Rishi, vererend die gottlieiten, 
vererend die heiligen (todten-) malstätten, vererend die dahin geschie- 
denen vorfaren; es ist nicht festhaltend an einer feindschaft. — Nach 
den zehn (hinmiels-) richtungen laut verkündeten rumes ist dieses 
geschleclit, mit großem gefolge, mit unteilbarem, mit unübertrefflichem 
gefolge; es ist der geschlechter vornemstes, dessen willensmacht über 
andere zm* geltung gelangt; es ist seiner mütter, ist seiner väter 
kmidig; es ist der fürer- und ist der priesterschaft würdig. — Im 
überfluss hat es besitz, voll getreide die speicherkanmiern, hat im 
überfluss silber und gold und Juwelen und perlen und gold- und 
silberglänzendes gut und gerate, im überfluss elephanten, pferde, 
wagen, kamele, rinder und schafe, im überfluss mägde und knechte, 
werk- und dienstleute. — Schwer ist es zu überwinden, in allem seinem 
unternemen erfolgreich ; es ist ein Cakravartin vornem geboren ge- 
schlecht, seiner früheren Verdienste heilsquellen reichlich als genossen 
habend, ist einem ßödhisattva edlem geschlecht entsprossen; untadelig 
ist dieses geschlecht in allem was makel der geburt heißt — zumal 
in der Deva-, Mara- und Brahmawelt, und zumal in der ^ramana- 
und Brahmana ganzen nachkonnnenschaft — erwürdige, und mit 
diesen vier und sechszig kennzeichen versehen ist das geschlecht, aus 
welchem zu seinem letzten dasein der Bödhisattva liervor geht". *'' 

hl deren schoß aber der Bödhisattva zu seinem letzten dasein 
eingehet, diese frau, erwürdige, — von welcher zu seiner letzten 
existenz der Bödhisattva geboren wird — ist mit zwei und dreißig 
tugendkennzeichen ausgehst attet; und zwar mit welchen zwei und 
dreißig? — Eine vor allen nämlich als solche erkannte ist die frau, 
in deren schoß zu seinem letzten dasein der Bödhisattva eingeht ; 
sie ist ausgezeichn(?t, unverbrüchlichen wandeis; von hoher geburt, 
edler abstanunung, von vollendest schöner gestalt, von gutem namen; 
schlanken wuclises; sie hat noch nicht geboren, ist sittsam, entsagungs- 
voll; lächelnd(Mi antlitzes, ererbietigen benumens; sie ist klug, wol 
erzogen, geschickt, viel erfaren, unterrichtet; one falsch, one trug- 
list ; nicht zornig, neidlos, one misgunst; nicht wankelmütig, nocli 
leichtsinnig; nicht geschwätzig, voll geduld und sanfter anmut ; scham- 
haft und verschämt, sonder viel leidenschaft, Widerwille und geistes- 
Irübung; frei von den feiern des weiblichen geschlechts, irem galten 
treu ergeben; im besitze aller kennz(Mchen von tugend ist die frau, 
in deren schoß zu seinem lelztcMi ilasein der Bödhisattva eingeliet. — 
Erwürdige, mit diesen zwei und dieißig kennzeichen versehen ist 
die frau, in deren schoß zu s(Mnem letzten dasein der Bödhisattva 
eingehet**. ♦** 

„Ferner, erwürdige, gehet der Bödhisattva auch gar nicht zur 
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dunkeln lialbmonfls/oit in (1<mi ?rlioß seiner ninllor ein, sondern vielmer 
gerade zur liclilen lialbniondszeit ; am funfzehnlen, zur vollen voll- 
niondsnachl, beim eintritt (des mondes) in die Verbindung? mit dem 
I^ishya- oder blumen-gestirn, wann sie der feier des IV)shadha 
(-festes) ol)liefrt: dann j:eli(»t zu seinem letzten dasein der Bodbisaltva 
ein in <len schoß sein(T multer'. *® 

Nachdem nun aber jene Hodhisaltva und jene göltersöne aus 
dem munde des liodhisallva solche volimdele lauh*rkeit des geschlechts 
und vollendete laulerkeit der mulhM* erfaren, da wurden sie voll des 
sorglichen nachdenkens. ,, Welches nui* eben mag ein so tugend- 
begabhv^ S4'in, in dem verhällnis, als es durch diesen edlen Purusha 
bestinunt ward"? Dieß war es, was jene zu vollem sorglichen nacli- 
denken hingewandt. 

Da ist - so sprachen sie dann — ja noch das (lakyageschlecht, 
wa<hs<Mid und gedeihend, behaglirh und wolhabend, auch amnutig 
mid s(T Volk- und menschenreich. Ks isl der kr>nig (luddhodana rein 
von s<'ilen d(M' muller, rein von seilen (\o^ vaters, rein in betrefT 
s^'iner gatlin, von keiner s(Mte mii Vorwurf behatlel ; er ist von treff- 
licher erscIuMUUng, Irelflichen eindrucks, in seiner Verdienste glänz 
ei*glänzend; er ist in hoch angesehenem geschlecht geboren, einem 
Cakravartin edlem stanuu und g<'s<hleehl entsprossi'n, mit unermess- 
lichen reichlinuern, mit schätzen un<l kleino<lien ausgestattet; dabei 
ist er auf fronuue han<llungen aiisscIi'UHiul, und frei von sclile<htem 
isl seine ansieht. Im ganzen gebiet der C.jikva ist auch (T einzig 
allein der könig, geeret, geachtet von den vornemen, dm hausherrn und 
inMi angehörigen und genoss(Mi : er ist huklvoll, wolgelalligeii an.s(»hens, 
nicht zu alt noch zu jung, schrm geblattet und mit aller lugend 
begabt: er ist in künsteu erfaren, der (wechseln<l<Mi) Zeiten und dc:^ 
imuTU (s(Hen-) Nahens kundig, ilie gesetze und ir wares wes<^n 
kennend, auf weit un<l menschen und auf deutung tler zeichen sich 
V(M*stehend; ein gesetzesfürst, nach geselz negierend, der zu Kapila- 
vastu, der großen stadt (Km* wi'sen, welche des heihs wur/«»ln an- 
gepflanzt, si'inen sitz hat — da <lemi auch, soviel inuner dort vor- 
handen. jeiHs selben (MgtMien s<Mns alle teil haben. — Tnd auch die 
galt in {\r> kr>nigs (^!uddho<lan;u M.i\ ä-Drvi, {\r< Suprabuddha, des 
(^lakyafiirsten tochter, isl frisch und zart, mit jugiMid und Schönheit 
l>egabt. Sic* hat no<h nicht geboren, isl one son und tochter, wol 
gestaltet, gleichwicMMu gemaltes bild reizend anzusclunien, einer götter- 
jungfrau gleich, mit allem schmuck gezii-rt. frei von den feiern de?^ 
weiblichiMi gesehlechts. Warheit rrdeml, ist sir nicht rauh noch 
barsch, nicht uid)esomien, untadelig; mit des Kokila lieblicher stimme, 
nicht geschwätzig, (aber) süß und freundlich isl sie redend, 
frei durchaus von zorn und aufwallung, von un- und Übermut und 
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ärgerlichem widerstreben, one eifersuchl; sie ist zeitgemäß redend, 
entsagungsvoll, sittsam, ganz zufrieden und treu ergeben, von 
fremdem manne gedanke und sinnen fern haltend. Kopf, nase und 
oren sind ir in wol gegliedertem ebeimiaß, das haar zierlich in 
locken gleich bienengeschwirr, schön die stirne, schön die brauen, 
one verziehen, lächelnd ir mund; sie ist freundlich begerend, sanften 
und süßen Wortes, liöflichen benemens; sie ist aufrichtig, one Wen- 
dungen, one falsch und truglist, voll schäm und Verschämtheit, nicht 
wankelmütig noch leichtsinnig, ist nicht mundfertigen, noch (leren) 
leichtfertigen Wortes, sonder viel leidenschaft, Widerwille und geisles- 
trübung, voll geduld und milder annmt, band und fuß und äuge in 
gedanken wol bewachend. Weich und zart sind ire bände und fuße, 
wie KäcalindistofT lieblich anzufülen, wie der blauen Wasserrose frisches 
blütenblatt ist hell und klar ir äuge, rötlich (durchscheinend) und 
hervorragend ire nase; wolgestellte glieder, gleichwie Indras waffe 
sind ire ober- und Unterarme, wol gelenket, wol verteilt ire haupt- 
und nebenglieder, untadelig ganz; bimba (-rot) sind ire lippen, gefiillig 
anzusehen, ebenmäßig ir lials, fein geziert, eine (Jasmin-) l)lume zur 
regenzeit, so blank und weiß ire zäne, wol gefügt die schultern, 
(dazu) angemessen, wol gebildet die arme; ein bogen (gewölbt) ist 
ir leib, trefflich ire flanken, tiefliegend ir nabelkreis; rund und voll 
gebreitet und glatt und stramm sind ire hüften, einem demant gleich 
an festigkeit, so aussehend ir (ganzer) körper; gleichmäßig wie ein 
elephantenrüssel angetan sind ire schenket, wie der antilopen und 
gazellen beine behend und flink, alabasteränlich ire bände und fuße; 
in der weit ist sie den äugen zum ergötzen, sie selbst mit ires 
blickes ungehemmter macht die herzen ergreifend, wonniglich anzu- 
schaun: ein kleinod vom weihe, von auserlesenster Schönheit, Mäyäs 
gebilde gleich, ein bild, Mäyä mit namen (auch) geheißen, hi aller 
kunstfertigkeit bewandert, wie im Nandana, dem lusthain der götter, 
eine Apsaras, ist sie stralend in des ^uddhödana, des großen königs, 
innern frauenpalast angekommen, sie, die angemessen ist, des Bödhi- 
sattva mutter zu sein. — Und diejenige geschlechtsreinheit, welche 
von dem Bödhisattva angekündigt, die zeiget sich eben in der 
Qakya geschlecht. *® 

Da nun heißet es also: 

hn tempel Dharniöccaya Cuddliasallva, 1 

der lautre geist, auf des geselzes üon sitzt, 

Umringet der weise von sePger gölter schar, 
von lioheii ruin teilenden Bodhisiitlva. 

Da ward den dort sitzenden also sorglich: 2 

„Welch gesclilechl ist so lauter und gut geartet, 

Um geziemend enlslehung dem Bödhisattva, 
im multer und valcr zu leilm, in reinheil''? 
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ßelrachtend nun alles gebiet was Jainbii heißt, 3 

welili kri«»per-, welch fürsleiigeschlechl so hoher art, 

l'iifl ül>erall iiiakel uihI sehuld f?ewaren<l, 
ersiiirii allein ^lakyas gesehleeht sie one fei. 

r.u<lcili6dana, frtrslenpesehl«H'hles sprössling 4» 

1111(1 herrseherstaiiinis. freuet sieh lautrer ahkunft; 

Sein jr«*sehle<hl ist reich, groß. ung<'lri'ii)t ginloiliend 
ist würdevoll, treu dem gesetz und tugendhaft. 

Auch andre all in der Stadt Kapila dort 5 

sind allesanunt laut^T gesinnt und pflichttreu — 

Wo gärten-, lustliaine- und rulieplätz- geschmückt 
zu Kapila dort stralend erglänzt die hcimat. 

Von lieldenmachl hoher gcwalt sind alle, {\ 

den gcstn'ck'en arm ziert der Juwelen neunzal; 

Und jeder fürt bogen und pfeil durchaus gewandt — 
nur schonet er andrer ums eigne leben. 

Doch r.uddhrMJanas gattin gebürt der Vorrang, 7 

so unter viel lausenden fraun die krön' ist — 

Tnd hei7.enslust, Mäyäs gebild vergleichbar, 
ein bild fürwar. heißi^nd auch Mävä-Devi. 

Ein göttlich fraimbild von der schönsten Schönheit. 8 

in jedem glieil tretTlich, untadlig ganz ir leib; 
Nicht wäre <ler gott noch der ukmiscIi zu fmden, 

so Mävä anschau'nd nicht entzücken fasste. 

Ni<-ht leidens<hafl rötet noch schuld sie trübet, 

sanft nuld ist sie. lieb und gel reu ir reden. 
Nicht hart noch unzart ist sie voller amiuit, 
• hold lächelt ir blick, nicht verzogner brauen. 

Verschämt sie sleL< folgt und Iwscheiden irer pllicht, 10 

nicht stolz noch unlenksam mx-h unbeständig, 
On' eifersu<ht, one betrug und falschheit, 

so will'ger entsagung als herzensgute. 

Auf fromme tat sinnend und fern von trugwerk. 1 1 

hält warheil sie fest und lK»w,uhel leib und sei': 

Was weiberschuhl ü|>pig im land sonst wuchert, 
das alles, fürwar, nicht bei ir sirh findet. 

Doch fnnlet au«h nicht sich in diT well die Jungfrau, li 

iM'i menschen, gandharvcn und göltern nirgend. 

An bildung gleichkommend der Mäyä-IK'vi, 

80 angetan mutier zu sein des großen weisen. — 
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(Durch volle fünfhunderl geburlcnwandel 13 

war sie ja stets mutier des Bödliisallva, 
Wie vater C-uddhödana stets gewesen; 

drum ireinieh ist sie und als mutler angetan. 

14 
So steht berufslreu sie wie büßerin da, 

in berufespflichl übend zumal gesetzespflicht ; 
Vom könig auch gnädig gewärt empfangen, 

der monde durch dreißig und zwei nicht lieb' sie pflegt.) 

Wo immer nun stehen, sie sitzend rulm mag, 15 

ir lager sucht, wandelnder weil' einher geht — 

Lichthell da aufslralet ir göttlich anteil 

in lichtem stral ir, der so fromm beflissnen. 

Da waget kein golt, nicht asur und mensch noch 16 

im herzen verlangend nach ir zu schauen ; 
Als mutler sie achten und (als) tochter alle, 

die fronunen pfad wälet, sich Arya-tugend weiht. 

Der Mäyä-Devi so beglücktem tun zum Ion 1 7 

erhebet ii* königsgeschlecht sich mächtig; 
Und anderer fürsten gebiet on' cintrag 

wäclist rumesglanz, ere und preis dem königsherrn. 

Wie Mdyä nun ziemender würd' und trefllichkeit, 1 8 

wie (so) erenwert, höheren seins sie pranget: 

Scheint einzig sie, einzig allein so tugendhaft, 
so liebevoll, mutler zu sein — die Maya. 

Kein andres weih Jand)us gebiet bewonet, 19 

das fähig zu tragen der männer besten war'. 

Nicht anders deim göttlich gewallge tugend 
war eigen, zehntausend elephanten kraft ir. 

Hochherzigen sirms also die götlersöne 20 

vereint mit großgeistigen Bödhisatlva 
Bezeichnen die Mäya als tücht'ge mutler im, 

der ein son ersieht (läkyas geschlecht erfreuend. ^^ 

So im Lalila-Viötara, geschlcchtsreinheil genannt, der dritte 
verlauf. 
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Di«» lir|it«Mi pforiMi «los posotz«'s. — Vi'rsaiiiiiiluii^r Her Tiisliilajjottrr ziiin ont- 

lassiinjfsvorlrji;;. — Tinii «1«'«» nöil|ii<:nttva im Viiiiaiia. — riizali^,'«' amlfn' Hotlliisaltva 

\vi'nl«*n si<htl)ar. - Verkuinli^niii'^' <1«m' liiiii<l<>rt iiikI aclil pforlni. — rimiittflban» 

Ui\\go «lif'spr vtTknmli^niinr. — De-^ Bodliisattva ahsf!rMMls<M*inaiiuiijr. GathA. 

So (lonn, Bliixu, nacli<lcni der Hodhi.sattva sein jjel)urtsfrcschhMlif 
in Ix^trachl gozo^^en, slci^'«'! (T jenes poße Viniana hinan, Tcea- 
dhvaja, „hoeli<ehil<l*' ^'enannl, in der Tushita l)eliausun^' mit virr 
lind seehszi^' Vojana in der ausdennn^^ fnaeli lan^'e und hn^te), allwo 
silz^'iul er di(» Tusliita-^'ölter in d<'ni pselz zu unterweisen pn<^^n»f. 
Dieß fi^roße Viniana shM^t er hinan, und hinan ^estiep'u fordert er 
einladend auf sanuiitliehe pröttei*sönr in der Tusliita^M^nieinschafl : 
„Versanunelt euch, vererte, zu drr ^^esetzes-;re<lachtnislere, (lyulya- 
karapray6j?a — „vortrajrzuni zeichen der hinahfart'* — jjreheißen: irsollrl 
aus des Bmlhisiillva munde den letzten jresi'tzesunterricht vernemen**! 

Dieses wort nunmer vcTnonunen haltend, V(Msanunehi sicli sanunt- 
Heho göttersöne, welche der Tusliita ^^emiMiiseliaft anp»liörtMi. vereint 
mit den scliaren der Apsaras in jenem Vimana. ^'^ 

Da stand nun der I56dhisatlva auf d<T höhe des kreisc^s, i'iber 
den vier prroßtMi ins<»lländ(»rn, die wt^ltn^^nonen weithin rin{?s in seiner 
würde ülKTragend, so ser prächtig, so scr ansehnlicli, sos(T?esehnuH-kt, 
so ser hell glänzend, dafs alle götter im Kamahereiciie und im 
Rüpahereiche die göttersöne, jedwede einzeln in iren wongel)ielen 
die Vorstellung eines grabdenkmals gc^wannen. — Nieder da ließ sicli 
der Hixlhisattva auf seinen tronsitz. <ler rund herum mit dem au<llufs 
fUMiier Verdienste rcMfe ausgezieret — auf den tronsitz — dessen fuß 
eingelegt mit Juwelen und edelsteinen juannigfach, d(»r mit manchem 
blutenlager geschmückt, manchem himmlischen duft und wolgeruch 
erfüllt, mandiem feinsten und köstliclien weiluauchdufl getranket, 
manchen farbigen hinunlischen blütenduftlagcTU ausgc*schmückt — 
der mannigfachen von juwel und edelgcstein zu hundert tauseinlcn 
heiTÜch Ilanunenden glanzes, mit manchem juwel und edelstcin dicht 
besetzt, mit solchem netzwerk, daran gKxklein bewegt erklingen«), 
mit mancher (so) kostbarer glocken hundert tauseiider schall un<l 
klang — der mannigfach von kost barkeiten in nu-nge zu huntlert 
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tauscnden rings orglanzond, mannigfach von kostbarkeil en in solchen 
nuissen bedeckt, mit zeugen (iarbanen) mannigfach zu hundert lau- 
senden lierab liangend, zeugen und gewinden zu hundert tausenden 
rcMch geschmückt — der von Apsaras hundert tausenden mannig- 
fach mit lanz und sang und spiel umkreiset, um mancher lugenden 
hundert lausende gepriesen wird, behütet von weltenhütern zu 
hundert tausenden mannigfach, vereret von ^akra zu hundert 
lausenden mannigfach, angebetet von Brahma zu hundert lausenden 
mannigfach, umfasset von Bödhisaltva zu hundert tausenden mannig- 
fach, aus den zehn richtungen mannigfach von Buddha myriaden 
millionen hundert lausenden nachgetrachlet — auf einen Ironsilz — 
der durch unermessliche wellalter, myriaden millionen hunderltausen- 
den, ein ausflufs aus der jenseils-lugenden erwerb und fronmier Ver- 
dienste reife hervor gegangen — also, Bhixu, auf einen der art 
tüchtig aasgeslatteten Ironsilz ließ der Bödhisaltva sich nieder und 
forderte einladend auf jene große götterversammlung : „Blicket hin, 
vererle, und seht des Bödhisaltva körper, mit hundert frommer Ver- 
dienste zeichen ausgeschmückt! Blicket hin gen ost, süd, west und 
nord, nach abwärts und aufwärts, rings umher nach den zehen 
richtungen, und seht die unschätzbaren, unzäl- und unberechenbaren, 
die unübertrefTlichen Bödhisaltva, wie sie in der Tushila liebHchen 
wonung befindlich alle irem letzten dasein zugewandt, von götterscliar 
umgel)en zur zeit des hinabfarens die gottheilen erfreuenden lichten 
pforlen des gesetzes offenbarend erscliauten" ! — Die ganze götter- 
versammlung sali unter des Bödhisaltva obmacht jene (andern) 
Bödhisaltva, verbeugte sich wiederliolt mit erhobenen banden dahin, wo 
der Bödhisidlva stand, mit fünffacher^ um wandelung ire vererung (im) 
darbringend; und freudigen aufschwungs riefen sie also: „Ja wol, unbe- 
greiflich ist diese d(\s Bödhisiitlva obmacht, durch welche allein wir in 
vollem anblick jener Bödhisiitlva ansichtig werden"! ^^ — Also riefen sie. 
Wiedeium aber diese große götteiversammlung anredend sprach 
darauf der Bödhisaltva: „Darum, vererle, vernemel nun zum zeichen 
der lünabfarl die göller erfreuenden lichten pforten des gesetzes, wie 
sie jene Bödhisaltva den (anderen) göth^rsönen verkündet — vererle — 
die hundert und aclit an der zal, wie sie unverweigerlich durch den 
Bödhisaltva zur zeit und stunde* seiner hinabfarl geoflenbart werden 
müssen! — Und welches sind diese acht über hundert? (Sie sind), 
wie imn folgt. — Gläubiges vertrauen, vererle, eine lichte pforle 
des gesetzes, füret zu unteilbarer gesinnung; heiterkeit . . . füret zur 
klarheit des getrübten geislcs: freudigkeil . . . füret zum gelingen; 
vergnügtheit . . . füret zur lauterkeit des geisles. — Körperliche 
Zurückhaltung . . . füret zu voller reinheit von th-eifach körperlichem 
(versündigen); Zurückhaltung in der rede . . . füiet zur Vermeidung 
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der vierfachen redevorschuldnng ; /Airückhaltung dos Innern sinnes . . . 
ffirct zum aufgeben der begerlichkeit, böser absieht und falselier an- 
sieht. — Des Buddliu gedäehlnis . . . fürel zur laulerkeit des bliekes; 
des gesetzes geiiachtnis . . . füret zur lauterkeil in der gesetzt^unler- 
weisung; der genieinschaff gedachtnis . . . füret zum beschreiten der 
riMthtmaßigkeit ; der enlsagung gedaclitnis ... füret zu völliger gleich- 
giltigkeit gegen alle sorge um unterhalt; der sitte gedachtnis . . . füret 
zur vollkonunenheit eines wolanstilndigen benemens; der gottheiten 
gedachlnls . . . füret zu erhabener geistesrichtung. — Freundliches 
wolwollen . . . fürel zum überlren'en aller damit voraus gesetzlen 
regeln frommer werktatigkeit ; mitleid . . . füret zum (durchaus) 
niclit verletzcMi. — Frolisinn . . . füret zum überwalligen aller an- 
strengimg; gleichmütig(»s hinwegsehen . . . füret zum verschmrdien 
sinnlicher lust. — Hinblick auf vergängliches . . . füret zum über- 
winden der bi*gierd(» nach g<'lüsk% gestaltetem und nicht gestaltc»tem 
w«^>n; hinblick auf leiden . . . füret zu gänzlicher aufliebung d(*s 
Verlangens; hinblick auf selbstloses (nicht s<*in selbst sein) . . . fün^l 
zur nichthingabe an sein eigcMi selbst ; hinblick auf beruhigtes wesen . . . 
füret zum beleben der versönlichkeit. - Bescheidenheit . . . fürel zu 
iimerlichem beruhigen; schamhafligkeit . . . fürel zu äußerem zur 
ruhe gelangen. — Warheit . . . füret zum worlhalten g(»gen götter 
und menschen; Wirklichkeit . . . füret zum worthalten g(»gen sich 
selbst. — Gest»t/jnäßiger wandel . . . füret zum zufluchlnemen bei 
dem gesetz; die dreifache Zuflucht . . . füret zu der drei ül)el Über- 
windung. — Erkermtlichkeit (tatbedachte) . . . füret zum nicht ver- 
lustig gehen des (eigenen) wirkens heilswur/eln ; dankwiss(Mi . . . fürtet 
zur aclitung anderer; selbslkenntnis . . . füret zu d(s eignen selbst 
hinlenanselzung; der (andern) wesi^i kenntnis . . . füret zur gleich- 
setzung fremden Unfalls (mit dem eignen); gesetzkemilnis . . . fürel 
zur hingäbe an das gtsetz und seine folgen; der /eilen kemitnis . . . 
füret zu unbeirreter ansieht. — Niederschlagen des stolzes . . . füret 
zu der kenntnis vervollkonnnnung; unvoreingenomnienheit dt^ 
geisles . . . füret zu seiner selbst und anderer bewarung; gelassenheil 
. . . füret zum nichtlun (von nicht zu tuendem); zuversiehl ... füi*el 
zu unbeschränkter zweifellosigkcMt. — Hinblick auf unschönes . . . 
fürel zum aufgeben des Schwankens nach siimlichem gelüste; ab- 
wesenheit böser absieht . . . füret zum aufgeben des Schwankens nach 
bosheil; untx^töiiheit . . . füret zum /(nslieben aller Unkenntnis. — 
(jiesi»tzes<Tgründung . . . füret zum sich stützen auf den grund (dis 
gc*s^?lzc»s) ; liebe zum g(\<(Mz . . . füret zu lichten räum gewinnen (im 
geselz); nachforschen der Überlieferung . . . füret zu einer aus dem 
ui*si)rung prüfenden gesetzesimsehauung; rechte anwendung . . . fürel 
zur enmhung des rediten. — Krkennlnis von name und form . . , 
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füret zum überwinden aller anhänglichkeit (an die sinnenwell); er- 
öffnung des blickes in ursiichen . . . füret zum erlangen von zutrauen 
in die Wissenschaft. — Aufgeben des Widerstandes gegen versönung . . . 
füret zu nicht auffarendem nocli sicli erniedrigendem wesen. — Der 
daseinsattribute erfaren . . . füret zur erkenntnis des Schmerzes; der 
demente Übereinkunft . . . füret zum aufgeben der entstehung; der 
sinne stützen herabsetzen . . . füret zur förderung des pfades; gedul- 
diges abwarten des nicht (wieder-) erstehens . . . füret zur vor-augen- 
stellung der aufliebung des daseins. — Auf den körper gerichtete 
erinnerung . . . füret zur Unterscheidung in betreff des körpers; auf 
die empfindung gerichtete erinnerung . . . füret zur auflösung alles 
emi)fundenen ; auf das denken (vorstellen) gerichtete erinnerung . . . 
füret zum einblick in die trugbildern gleichen gedanken; auf das gaselz 
gericlitete erinnerung . . . füret zu dunkel freier kenntnis. — Die vier- 
lieit der vollkommenen entlassungen . . . füret zum verlassen aller 
unheilvollen und zur erfüllung mit allen heilvollen bestimnmngen ; 
die vierfache weise der wunderkraft . . . füret zu körpers- und geistes- 
gewandtheit. — Vertrauens vermögen . . . füret zur Unabhängigkeit 
von fremder leitung ; (hn- Wirksamkeit verm()gen . . . füret zur kenntnis 
Irefflicher entschließung; gedachtnisvermögen . . . füret zu guter tat 
taligkeit; der sannnlung vermögen . . . füret zur befreiung des geistes: 
der Weisheit vermög(Mi . . . füret zum bowufstsein eines deutlichen 
einblicks. — Vertrauenskraft . . . füret zur Überwindung von Maras 
(des l)ösen feindes) gewalt; der Wirksamkeit kraft . . . füret zur nicht- 
ablenkung (vom gefassten entschlufs): gedächtniskraft . . . füret zur 
uneingeschränkt h(Mt; der sammhmir kraft . . . füret zum aufgeben 
alles Schwankens; der weisheil kraft . . . füret zur un verstört heil (der 
g(Mstesläligkeit). — Gedächlm's, als stufe der höchsten erleuchtung . . . 
füret zur erkenntnis des gesetzes in seiner echten beschaffenheil; 
g(^setzesforschung, als stufe ihn' höchsten erleuchtung . . . füret zur 
vollen gewär d(*s ganzen gesetzes; Wirksamkeit, als stufe der höchsten 
erleuchtung . . . fün^t zu herrlichem Verständnis; freudigkeit, als 
slufe der höchsl(Mi erleuditung . . . füret zu hingebender belrachtung; 
zutrauen, als stuft* der höchsten erl(»uclitung . . . füret zu vorgesetzter 
tat vollbringen ; sannnlung, als stufe der höchsten erleuchtung . . . 
füret zum gewaren der gleichheit (aller wtsen); hhiwegsehen, als 
stufe der h(")chsten erleuchtung . . . füret zur Verachtung jeglichen 
erst(»liens. — Recht(» ansieht . . . füret zum beschreiten der rechl- 
mäßigkeit ; rechter entschlufs . . . füret zum aufgeben aller wal, allen 
w(»c1l^1s und aller unschlüssigkeil; rechtes wort . . . füret zum ge- 
waren der gleichmäßigkeit aller silben, laute und schalle, von rc*de 
ruf und wieilerhall; rechte Verrichtung . . . füret zum nichlreifen 
von Untaten; rechter lebensunlerhalt . . . füret zur auflösung aller 
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(weilorn) wünsche; rechte anslrengunpr . . . füret zum hinkoninien 
ans andere iifer; rechtes gedaclitnis . . . füret zum im sinne behalten 
«les nicht zu vergessenden; rechte sammlunK . . . füret zum erlangen 
der Sammlung eines unerschütterlichen geistes. — Der Budhi gedanke . . . 
füret zur ungetrenntheit des Drei-kleinodien-vereins; nachsiimen . . . 
füret zum nichtl)egeren des geringen farzeugs; eifriges nachsinnen. . . 
füix^l zum empfange des erhabenen Buddhagesetzes; ausübung . . . 
füret zu des ganzen iieilsgesetzes erfüilung. — (ieben, als tugend des 
jenseits . . . füret zur liellen lauterkeit der merkmale und neben- 
kennzeichen des Buddhagebiets, zur vollen reife eines selbstsüclitigen 
wtsens; sittc», als tugend des jenseits . . . füret zur Überwindung alles 
Unheils und aller gefar, zur vollen reife eines schlecht gesitteten westMis; 
ausdauer, als tugend des jensi'its . . . füret zum aufgeben allen* bos- 
heit, hartnackigkeit und schiec hligkeit, von dunkel, stolz und hoch- 
nuitsrausch, zur vollen reife eines mit schlinunen gedanken erfüllten 
Wesens; wirks;unkeit, als tugend des jenseits . . . füret zum hervor- 
bringen aller in den wurzeln des heils ruhenden bestinnnungen. zur 
vollen reife eines trägen wesens; beschauung, als tug(Mid des jenseits . . . 
füret zu aller kenntnis und höheren kenntnis entstehen, zur vollen 
reift» eines mit zerstreutem geisle erfüllten wesens; Weisheit, als tugend 
di'S jenseits . . . füret zum aufgeben von Unwissenheit und betört heil, 
dunkel und Verfinsterung, falschen annamen und ansichten, zur vollen 
reife eines mit schlechter Weisheit begabten wesens. — (leschicklieh- 
keit des verfarens . . . füret zur aufweisuiig des fronnnen wamlels- 
pfades den wesen, wie es diesen zusagt, von allen Buddhagesttzen 
keines hinweg zu lassen. — Die vierfache regel des einvernemens . . . 
füret zu (freundlichem) einvernemen mit den wesen, aus erlangter 
erleuchtung zu vollem einblick in das gesetz; die volle reife der 
wtsen . . . füret zu um nicht eigenes glück bekünnnerter unermüd- 
lichkeit; das gute gesetz in tlie band nemen . . . füret zur bi^seitigung 
von aller westMi elend. — Frommer Verdienste Vorrat . . . füret zu 
aller wesen lebensunlerhalt; kenntnisvorral . . . füret zu der zehen 
knlrte vollem gewär; gtnnütsruhevorrat . . . lüret zum erlangen von 
eines Tathägata sannnlung: Vorrat an s( liarfsichl . . . füret zum 
empfange des augenlichls ihn* weisheil. — Der genauem Verständnisse^ 
eintreten . . . füret zum erlangen des ges(^tzesauge> ; der zutluiht- 
statten einlreliMi . . . füret zur vollen laulerki*it <les Buddhaanges. — 
Kmpfang der getlächtnisformeln . . . füret zum iM'hallen der ganzen 
Buddha Verkündigung; lU-r höheren einsieht emi)fang . . . füret zur 
lK»friethgung aller weseMi ob der guten Verkündigung. — (leduleliges 
al)warten der günstigen beslinnnung . . . füret zu günstigem verhalten 
gi»ge!ullHT allen Buddha-bestinunungen; geduldigis abwarten noeh 
une^rstamlener bestinunung . . . füii'l zum ej.iplange eirier enthüllimg. — 
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Der nicht-umkcr gebiet . . . füret zur vollen gewär aller Buddha- 
l)estimmung; kenntnis des Übertritts von gebiet zu gebiet . . . füret 
zur einweihung in des alles kennenden kenntnis. — Der einweihung 
land . . . füret zum hinabfaren und durch geburt hervorgehen, zu 
schwerer werke ausübung, zum hinschreiten gen Bödhimanda, zu 
des Mära bewältigung, zu der Bödhi erweckung, zu des gesetzrades 
drehen und zum erschauen des hohen vollkommenen Nirväna. — 

Dieß, vererte, die hundeii und acht lichten pforten des gesetzes, 
wie sie unverweigerlich durch den Bödhisattva zur zeit und stunde 
seiner hinabfart in der gotterversammlung sollen geofifenbart werden". ** 

hl dieser gotterversammlung nun aber, Bhixu, darin der verlauf 
der lichten pforten des gesetzes durch den Bödhisattva aufgezeigt 
ward, gieng vier und achtzig tausend göttersönen der höclisten voll- 
kommenen erleuchtung geist auf. Und zwei und dreißig tausend 
göttersönen ward ob früherer Vorbereitung tat der unerstandenen be- 
stinmiungen erwartung zu teil; und sechs und dreißig tausend gött- 
lichen myriaden von göttersönen zu den bestimmungcn die reine 
ungetrübte lauterkeit des gesetzesauges. — Ueberall hin aber ward 
der Tushita liebliche wonung bis zu den knien mit himmlischen 
bluten überdeckt. 

Alsdann, Bhixu, sprach der Bödhisattva in dieser stunde zu noch 
höherem maße von froude für diese gotterversammlung folgende Gat ha: 

Da aus der Tushita wonstatt 1 

sich wandt', der fürer dort war, Purusha-Simha, 

Anweiset er die himiiiHschen : 

„Lasset faren — so sprach er — jeglichen (sinnes-)ra lisch ! ** 

Was gebärend immer hist heißt, 2 

gütthche, in der sei' empfundne, wonnigliche, 

All edler tat ist sie erwirkt, 

ist, hört, die frucht stets von selbigem tun. 

Drum eurer tat bedacht seid, 3 

wenn sonder früheres verdienst ir hier leidet: 

Dafs nicht ferner in gefar ir kommt, 
wo Jammer, unheil und quäl herrschet. 

Ja, dieß gesetz, so ir vernaml, 4 

da ererbietig \r zu mir herankamt: 
Darauf williglich eingehend, 

erlangt ir sicheres unendliches glück! ^® 

Denn vergänglich ist sinnhch gelüsl, 5 

on' dauer zumal und one halt und bestand, 

Blendwerk gleichend und trugbild, 

hin schwindend wie schäum und wie blitzstral. 
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Nodi der sinnlidien lüsle gcwar G 

stillet den dursl, wie von Salzwasser ein trunk nielil ; 

Nur weise gesättiget sind, 

wer hoclisteliend ist und edel und erhaben. 

Gleicht nielit der hüpfenden nieerswelT, 7 

so tanz wie spiel und mit Apsarsen das vergnügen; 

Mit einander ir trauter verker, 

nicht wie eiP zu der liehe lust fronen? — 

Nicht wer fromm wirkt hat geflirl da. S 

niclit freunde, nicht v<'rwandl<' da noch wol aidiang, 

Dafs er andrer denn treflriicher tat 

sidi gesellt', in gemeinscliaft ir nacligieng. 

Darum deim vereinet und zusammt, *J 

freimdlich einander zugesiimt und wolwollend 
Wandelt des ges<'tzes hau ir, 

den rtKlIich wandelnden helrifft kein leid. -*"' 

Und des Buddha eingedenk stMd. 10 

(h^ gesetzes, der lieirgen gemeinschafl, wol hedarhlsam: 

Ler' hegend und sitle und gab' 

mit g(Hiuld angetan und voll sanflmul. 

Scimierz. was vergänglich, was selbstlos — 1 1 

drauf hinbli(!kt, wie von Ursprung diese ges4'!z'I 

Flaftend an ur- und nutursa(th. 

so wandeln onmächlig die betörten. 

Was von höherer nuKtht an mir auch 12 

ir schauet, was von glänz und kennhiisvoizügfu: 

All edlen tuns erfolg ist's, 

von sitt', von lere und bedachtsimkeil. 

Nemet denn an mir ein vorbild \'^ 

zur sill\ zur ler' und zur bedachtsamkeit 
Zu gab\ einhall und selbstzwang, 

um der wesen. der lieb' und fremidschaft wilTn. 

Denn mit rede, stinnn' und sprachlaul li 

vermögt ir ninuntT das gesetze zu erfülb'u: 
(leht eifrigen strebms ans werk, 

und so wie ir red^l so au<'h handelt! 

Auch gar nicht auf andre hiublick, !•"> 

auf euch selbst habt acht in ständg»'r anstnngung: 

Nicht ein jeder, der tat, auch empfängt, 
noch one tat auclr wird die Vollendung. ^'^ 
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Seid eingedenk der vorzeit, IG 

des leides, im Samsara lange durch erfaren; 

Nicht zufriedenheil, warlich, noch ruli 
gelanget, wo trügerisches waltet. 

Drum ergreift den augenblick wol, 17 

den freund, die passende gelegenheit und wonslalt, 

Und die trelTlichste 1er im geselz; 

und dämpfet begierd' anfangs und das elend! 

On' stolz, dunkel und hofTart, 18 

geraden worls stets und schlicht und rechlschaffen, 

Unverwandt zum Nirväna den schritt 
hin lenket, zu des pfades lichthöhen! 

Irrsal, trübung und fmslernis, 19 

allzumal mit der Weisheit fackel sie verscheuchet; 

Und voll reue der bosheit schling 

zerreißt sie mit dem blitze der erkennlnis! 

Doch wozu noch red' ich wol viel 20 

vom gesetze so euch zum heile ja bestellet: 
Denn nicht hier wol mögt ir bestehn, 

da dort nicht unerfüllet das geselz bleibt. ^* 

Wann die erweckung erlangt wird, 21 

und hernieder in nectarslrömen das geselz kommt: 

Dann wieder mit lauterem geist 

naht, das vortrefTliche geselz zu empfah'n! ®^ 

So im Laiila -Vistara, die lichten pfortcn dos gesotzes 
genannt, der vierte verlauf. 



Fünfter Lection Anfang. 

I)«T aiifbruch ans dcni Tiisli it aliiinincl. — Hfiiif. Klajro ilor Tushita. Ein- 
sctziiiitr ili^ Mäitn'va. - Tutor wi'IcImt jji'stall ih'r Ho<lhisatlva hinab fait. — Dio acht 
vorzeirlicn. — Mjiya-I)«''\i «*rs('lM'int vor <l«Mn koni^r. \v vorlanjren nnd dessen 
Ifrwär. - (lutterral znr j,'i'l«'ilniitr »les HüdliisaUv.i. — Ap^iaras kommen die Maya 
zu ^'lianeii. - AlnTmals ^^')(tnTat mit s|»ii*l und ^'t•san^^ - llinabfart. I)ie erde 

erbebt. AHe wesen sind gblcklicli. - Preis^Tsant'. 

Also, Bhixu, l)oli'rlr der l>üdliis;illvii ilicsr jrroße versainmlung 
der gölter mit jenen sangst r()|)lieii in belreirdes ges4»tzes, redete inen 
zu hor/en, ermutigte und erniunlerte sie, niantc» sie zur gtHJubl und 
sprach begrüßtMid sodann zu dieser glückbringenden göttervorsannu- 
lung: (Jelien wenle ich, venMle, gen .hnnbndvipa; denn (hirch mich, 
der ich dem Hodliisattvawandel bisher nacligelolget, sind die \ves<»n 
eiiiZuladen mit den vier arten i\vi^ einvernemens, inen gäbe, tVeund- 
liche rede, des nutz(»ns erwerb und gleichmäßigen nutzens gewär 
entbietend. L'ngeziemend wurde dieß, vertTte, mir si'in imd nicht 
tatlHnhichte erkennllichkeit, wenn ich nmnner nicht zur hrK-hslen voll- 
konunenen IVulhi mich wollte erheben. ^^ 

Doch die göttersöni» der Tushilagtineinschan umlasslen weinend 
darauf iles IJodhisattva tüße und sagten: Fürwar, o etiler l*urusha, 
diese» liebliche wonung der Tushila wird, von dir verlassen, nicht 
mer glänzend sein! - Aber es sagte darauf der liiwlliisiittva zu der 
großen götterver^anunlung: ITut Mailreya, der l>odhis;dtva, wird fUch 
das gest»tz aufweist^n! Indem (den Bodhisiillva Mäitn-ya in di«» nach- 
folgerwurde einsitzend) nam der Hodhisallva von s^'inem eigenen 
haupte tiara und diatU'm und Ugte sie auf das haupl <lrs Iloilhi- 
saltva Maitreya (und sprach also): „Nach mir witst du, edlrr Purusha, 
zur hoi'lL^ten vollkonunenen Hodlii erwecki't werden**. *^ 

Nach(lein(lerH(><lhisiUtvaals<)(l('nH6(lhis;dtvaMäitrt\va inthrTushita 
wonung (zu sc»inem nachfolg(M) eingt's<'lzl, wandle er sich wii'derum zu 
dieser großen götterversannninng: Tnler welcher geslalt mag ich, ver- 
eiie, in den mutterschoß eingehen? - Da sagltii einige: Vererle. mihT 
Manava-, eines nuMischensones geslalt: andere sagten: unti'r des 

I<Anu VUUra. 'A 
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(^akra gestalt; andere sagten: nnler des Brahma gestalt; andere 
sagten: unter eines Maharaja geslall; andere sagten: unter des 
Vaii^-ravana gestalt; andere sagten: unter Gandharva-gestalt ; and<Te 
sagten: unter Kinnara-gest alt; andere sagten: unter Mahoraga-, eines 
sclilangendänions gestalt; andere sagten: unter Malie^-vara-gestalt ; 
andere sagten: unter Candra-, des mondes gestalt; andere sagten: 
unter Surya-, des Sonnengottes gestalt; andre sagten: unter Garuda-, 
d(\s flanunenvogels gestalt. — Da war Ugratejas, „von wuchtiger 
sclmeide", wie er hieß, einer der göttersöne aus der Brahniakörper- 
schal't, seiner frühern gel)urt nach aus einem Rishi hervor gegangen, 
unverwandt der höhern vollkommenen erleuchtung zugekert; der 
sagte also: Wie aus der lesung der licder und Sprüche in den Veda- 
bücliern der Brahmana es sich ergibt, in solcher gestalt mufs der 
Bödhisattva in seiner nmtter schoß eingelien. Dieß aber, welches 
ist sie? „Ein elephant von hochedlem ansehn, ein sechshauer, wie 
mit goldenem flechtwerk angetan, schön glänzend, schön gerötet das 
haupt, hervor gehoben und herab fallend in seiner erscheinung, 
majestätisch** — dieß, wie ich verommen ; und der Bödhisattva, wenn 
er also die gestalt aus deui ausspruch eines der Brahmana Veda- 
bücher nach irem waren weseii kundigen abgeleget, werde er 
zuküntlig denmach der zwei und dreißig merkmale teilhaft sein. •' 

So dann, Bhixu, die zeit seiner geburt erblickend, ließ der 
Bödiiisaltva, da er in derTushita lieblichen wonung noch verweilte, 
in dem hause des königs (^luddhödana acht Vorzeichen sich erweisen. 
Und zwar was für acht? diese, wie folgt. 

Frei von unkraut und gestrüppe, von dornen, sand und gerölle, 
one schnmtz, wol besprenget und wol gesäubert, nicht wirr durch- 
weht, von dunkel und staube frei, und frei von bremsen, Stechfliegen, 
Wespen, heuschrecken und ringelschlangen, voller blumen, glatt wie 
die fläche der band sich zeigend war dieses haus da stehend; dieß 
erschien als erstes vor/eichen. 

Und die auf dem Himavant wonen, dem könig der berge, die 
|)atragupta (oder littigschirmer), papageien und dohlen, die kökila, 
tlamingo, meradler, pfauen, fuchsenten, kunäla und kalavinka, fasanen 
und andere bunte und glänzende* vögel mit anmutiger und lieblicher 
stimme, weißagevögel, in ganzen scharen kamen sie, stellten sich auf 
des königs Cuddhödana haus, auf die terrassen und zinnen, bögen 
imd fenster, erker, gallerien und palastdächer, und erhüben erfreut, 
tust und wormc» bezeigend, ein jeglicher sein eigenes gezwitscher; 
st)lch(s erschien als zweites vor/eichen. 

Und die in (\o>^ königs (juddhödana Instgarten und in den lust- 
haiiHMi und Wäldern b(»flndlichrn veischiedenen bluten- und frueht- 
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bäume, in vorschiodener jjiivszcit zeitig', sie» alle wurden mW einem 
voll blülen und blumen versehen; dieß erschien als drille? vorzeicJKMi. 

Und dieteichedcs köniirsCuddhodana, die zum L'iMUisse dienenden 
j^ewasser, diese und jene alle wurden mit wa^enradgroßen, mit vielen 
koti, myriaden und hunderttansendblältri^^Mi Lotus überdeckt; dieß 
erschien als viertes vor/eichen. 

Und die in des köm'gs Cuddhodana haus(» befindlichen speis(*- 
kammcrn mit butter, oel, hou'v^, zuckersafi und stan^ren, obwol im 
jrel)rauche waren sie doch nicht in abname bc^aifTcn, sondern Ik^ 
standig ganz voll sich zeigend; dieß erschien als funfles Vorzeichen. 

Und die in des königs Cuddhodana hause, in dessen innern, im 
großen frauenpalaste befindlichen pauken, tandnu-inen und tronnneln, 
die flöten, lauten und Schalmeien und harfen, die zynd)eln und fernem 
nmsikalischen gerate, sie alle galxMi von selbst, ja unangerüret an- 
mutigen klang; dieß erschien als sechstes vor/eichen. 

Und die in des königs (^iuddhodana haus(», in dessen innern be- 
flndliclien gefaßeinit gold undsilber, mit edtlsteinen, perlen, smaragden, 
ma^cheln, krystallen untl korallen und andern kostbarkeiten, sie alle 
insgesannnt stralten geöllnet, klar und lauter imd ganz voll in lichtem 
glänz; dieß erschien als siebentes Vorzeichen. 

Mit klarer und lauterer, mond uiul sonne verdunkelnder helle, 
die in körper und geist erregtheit erzeuget, ward das haus von allen 
seilen rings erhellet; dieß erschien als achtes vor/eichen.®* 

Maya-Devi aber hatte sich gebadet und ire glieder gesidbt, 
mannigfachen zierat um ire arme befestigt, und in irem besten, ganz 
feinem, scliön blauem gewande, von freude und wonne und heiterkcMt 
ergriffen, geleitet und umgeben von den zehen taust^ntlen irer frauen, 
si'hritt sie hin in die nähe des königs (luddhiHlana zu simiumu ver- 
gnfigungspahtst voll des Spiels und gesanges, da er d(\< glückes genofs, 
setzte zu seiner rechten seile» sich nieder auf einen praehtsitz. der 
mit kostbarem fleditwerk belegt war, imd holden antlilzes, one vei- 
ziehen der brauen und mit lächelndem numde sprach sie zmn könige 
(^luddhöilana in folgenden tJäthäweisen: 

Heil dir, erhöre inieli. o könijr und enlcnliüter, I 

die flehend heute ich mirli nah', iiiul ^i-wär niii- gna<lel 
» Wiis zu wollen srlion mir das pimile und herz se IVoli niarlit. 
das hör' von mir, und sei im herzen erfnnt und niunltr. *»* 

Aufnenien niöelit i<li, o lierr, IVonun ^'»InlMr und fasten. - 

anlN*(uiig üImmi und lei^'r. d«i wril zn IIiIm-; 
Denn was lel)el niinnirr zn v^rNlzm und r«in i:«sinnt <t»'!<. 

gunsl tu«» glelrli wie an d«*ni eij^MMUMi ^<Hi<l Ich andern. 
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On' diebsgodanken in dor sei', von begierd' und rauscli frei 3 

will, mein gebieter, icb nicbt eitel gelüsten nacligehn. 

Will warlieitstreu und un verräterisch und sonder barscliheit, 
inisauberm, nichtigem geschwätz nicht gesellt einher gehn. 

Bosheit entlassend und verschulden und stolz und irrwan, 4 

neidlos zumal und mit dem eigenen glück zufrieden, 

Ganz recht verfarend, nicht mit hintergedank noch schelsucht: 
so zehnTacli heilsamen werks will den pfad ich wandeln. * 
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Noch auch du, o herrscher, mir der liebe verlangen stelle, 5 

der gelübde frommer pflicht ergebnen, der streng verwarten; 

Noch bei dir, o könig, auf die dauer unedles aufkomm' : 

drum verwill'ge gern mir das fromme gelübd' und fasten ! — 

Dieß mein verlangen — dafs o könig du bald darauf eihgiengsl — G 

,,ln der höh' des sommerpalastes, wo still der schwan zieht. 

Da ständig möcht' ich von gespielen umringt mich glucks freu'n, 
auf weichem, blumigem gelager voll süßen duflhauchs. 

Und nicht panzer tragende männer noch knappen sei'n mir, 7 

nicht gemeine hauen zu geleite und dienst bestellet. 

Noch misfäll'ge formen um mich her, noch gerüch' und schalle 
denn erwünschte, liebliche nur möcht' ich empfahn, nur wolklang. 

Gib die freiheit allen so in kerker und banden schmachten, 8 

und die hab sich wälen, die männer, sie mache reich gar; 

Kleid, speis' und trank und rofs und rädergespann und farzeug 
spend sieben tage, auf dafs glücklich dann alle weit sei. 

Noch auch streit und hader und erzürnete rede seien — 9 

liebreich einander und zur milde gesinnt und freundschaft 

In der stadt hier alle, so die männer, die frau'n und kinder: 
dafs sie gleich im Nandana die götter zusammt vergnügt sei'n. 

Nicht die schergen königlicher macht noch gewalt und strenge, U) 
nicht von druck und dränge die bedrohung wol gar und Züchtigung: 

Wie all besänftigten gemüls und voll lieb und freundschaft, 
sieh, herr, die menschen, dein volk, wie ein einzig kind an" ! 

Und der könig drauf, da er die rede vernommen hatte, 1 1 

sprach hoch erfreut: Es sei das alles nach deinem wünsche! 

Drum verlange nur, wie es im eigenen sinn dich gut dünkt, 
was du heischst, dir lieb ist, ja, das alles will ich gewären ! ^'^ 

Anweisend aber sein gefolge der könige bester: H 

auf schönster höh«? des palastes (so sprach er) bereitet wolsland, 

PrachtfülP von blumen mit den köstlichsten wolgerü(*hen, 

und im sclnnuck der flaggen und der schirme der palmen gruppen. 
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Kriegshelden zwanzig mal taiis<Mi(l im bimten hämisch, 13 

Wurfspieße füirnd mul ^resrhossr imd sper imd lanze, 

Lasst rings umfrii^dipen drr srhwäne gofail'pes ranselien: 
auf dafs nngrfürdct die lienin. bewacht ir mitleid. 

DcH'h wenn göUerm:idclicn dann glei<h in der franen mitten 14 

sit' den leih pchadel und gesalh! und mit zicrd bekleidet: 

Bei der Turya lanscndrarhem srhall und der stinnnen wolklanp 
steig' eine göltin, als der hinnnlisrhcn braut sie aufwärts. 

Tiid. dess Säulen fimkelnden geschmeidrs gar reich verzieret, 15 

auf bimtcm. blumigem gdagcr. voll rriz gebettet : 

Da ruhend lös(^ ir diadeiu sie von juwel und |M'rlen, 
gleich wie im Mi(,rakähaine, die Imtc Jungfrau. ^^ 

liuless«Mi, niiixii, kamen die vier Maharaja, uinHlakra, der götler 
fürst (linira) und Snyania, der götlerson, und Santusliita, der gcWler- 
>on, und Sunirniila und Paranirniita-Vacavarlin, auch Sartliavälia, 
der Marason, dann I>ralnnan, drv niäcidigen herr, und HralnncMtara, 
der Purohila, und Subrahman, der Purohita, und Praldiawilha und 
Abhasvara, die Mahecvara, welche die lauteren liiinnielswonungtMi 
tiMJen, und Nishtagala und Akanishta, diese und andere inid nianclu» 
liiuiderllausendo von göttern, **^ sie kamen zusammen und sprachen 
als« di«» einen zu d(»n andern: Unpassend wäre* dic^ß, v«Terle, von 
uns und un<»rkenntliclikeit, so wir einzig allein und ungehMlc»! den 
IVMlliisaltva (»idließi'u: wer von uns, vererle, V(Minag (h»m I^odiiisallva, 
da er liinab schreitet, im mutlerschoße v<'rweilel, gi'burt und jtigend 
auf erden hat, st'ine knabenspieU* treibt, in den gemachern der frauen 
iren Schauspielen zusieht, zu schwerer werkfdamg dann hinaus ziehet, 
4lem Ftodhimanda zugehl, *U*n Mara bewfdtigt, zur Huddliawiirde (hum 
erwi»ekt wird, das geselzesrad dreht, bis hin zum Malia-Parinirvana — 
wer vermag im — ständig vereint nachzufolgen mit ergeluMier gesimamg, 
mit liebend(T, freundlicher gesinnung, mit einer gesimamg des wol- 
wollens und sanller güteV — 

Ziu* selbt»n stunde sprachen sie die folgenden (lälhastrophen: 

Wer wol vermag den mit der edl«Mi gestalt 1 

zu geleiten ständig und stets freudigen sinns; 
Wer heiKgen feuers g*nug und rumes und rats, 

dafs er selbst begerete geleiter zu sein ? "" 

Wem sonst erwünschel in der Iheißiger verließ :2 

sich beständig hinmilischer vergnTigen erlVeu'n. 

Mit der nymphen schrMislen da der lieN' gemd's: 
er geleit' den Mondes-ung«'trübel«;n->r|n.'iii! 

Ja (so wünsrhel) im glänze «les Mirrakähains 3 

in der götterburg sich an d»*m reichtum zu Ireu'n. 

An der blütenfülle, wir mit goMstaub btsät: 
er jreleil' den Träger-ungelrübelen-slraisl 
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Auf lichlcin wagen so vergnüp;eii begert 4- 

mit dcT soiinengöltin in Nandanas lust, 
In dem blülenlaube dvs Mandjiraval)anins: 

er geleite in, den eiiiabenen (leisl ! 

Ob in Yanias binimel er nun bensebaft sieb heisebt, 5 

ob regierung wolle in der Tusbila reicb, 
Wo! in aller well sieb die vererung allein : 

er geleite in, den Unendlieben-runis! 

So sieb wünsebet im präebtigen Nirmilareieb, (> 

in der gölterwonmig Va<,avarlins zu freun, 
Ja, im berzen ganz sieb der liebe genuls: 

er geleite in, Den- von-der- tücbtigsten-art! 

Aucb sebleelitgesimiet ist Mabe(,vara nielit, 7 

der in aller weis' vollkommener berrliebkeit, 
Der vollkomm'ner berrsebaft als Kama regiert: 

aucb er verein* sieb mit dem Wirker-des-beils! 

Docb binaus zu treten aus dem Kämagebiet 8 

und im Brabmareiebe so zu wonen gewillt. 
In der würd' der vier von unermefsliebein glänz: 

aucb der nun folge dem erbabenen Geist! ''^ 

VVess gedankc aber bei den menseben verweilt, 

in des Gakravartin so gar weitcMU gebiet: 
Der an sebätzen fülP gibt und gesiebertes glück — 

er geleit' den Träger - so - gar - rcicbcn - verdiensts ! 

Ja, ein erdenberrscber von ser edler geburt, 10 

in der überfülle von vermögen und erwerb, 
Dess gefolg' sind scharen des gescblagenen feinds: 

aucb er vereiir sich mit dem Wirker-des-beils! 

Schönheit, besitztum und der berrsebaft gewalt, 1 1 

rum, ere, mächtigkeit und tü(*htigkeit. 
Was das wort erreichet und die stinune erfasst: 

zu dem ßrahmalierrn sei es gewandt, mit bedacht! 

So jedoch nicht göttliches noch menschliches nur, 12 

in der dreiweit suchen nach vollkommenem glück. 

In beschauung glück und im Verständnisse glück: 
dem Gesetzesherrn sei sich vereinend ir gang! 

Ja, von leidenschaft und von verscliulden befieit, 13 

so dem elend wünschet sich entronnen zu sehn, 

Im gemüte frieden und beruhigung und ruh: 
dem Bezämten-willens sei er folgend geschwind! 
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Und so lere wünscheL des Pralyoka geschick. li 

mit des alles keimenden kenntnis sich erfüllt. 
Sich der zehen kräfte, wie ein löwe, zu erfreun: 

dafs dem Meer-der-tüchtigkeit er fol^' mit bedacht! 

So des Unheils pfade woll'n gelichtet erschaiin, 15 • 

sich zum lieil erschließen dfs sechsganptvs hau, 

Achtslufpen weges vvol enlsprcclH'ndcn gang: 
dafs sie in g<'leiten, I)er-zmn-zielc-hin-liirtl 

So zu cr'n t\vn Hcrrlicli-vollendctm wiinsrht. 10 

das gcsetz, dcss kinidr zinn erharm»Mi geioirht. 

Zu empfahn auch iH'iligrr Vereinigung wert: 
er geleite in, Der-dir-lüllc-des-wcrls! 

V^)n g«»burl imd alti-r und von sirdifum und tod, 17 

aus Samsäras banden so befniel sieh wünscht. 

(lanz lautrrn ganges bis ans ende zu walPn: 
ansehließ' d<'m Lauteren- wesen er sich! 

So in aller weit was beliebt und genem IS 

und der sehönsten tugendeii die menge begert, 

Ja, sich selbst und andere also zu befrei n : 

zu dem Liebend-blickenden er geh mit IxHlaeht ! 

Was zur sitl\ betraehtung und zur Weisheit g«'hnrt. 19 

gar s<liwer erschaurt und wol schwer au( h »Mieieht, 

VV\»r soh'hes wünschet, gern erlösung empfah't: 
der folg' dem Könige-des-wissens gesrhwind I 

l'nd so manche tugend von verschiedeiier art, Jt) 

zu des glückes fürend un<l der Seligkeit gewinn. 

Ja, zu aller tugenden Vollendung und fülT : 
er folg' dem Heilig-vollend'ten mit bedacht!''''^ 

Dieß Wort verneniend kamen vier inid achtzig lausend (latiir 
Muharaju-gölltM", lunuhM't tanseiul Trayaslrinicat-, hundert tausend 
Yaina-, huiiderl lausend Tiishita-, hundert lausend Nirnianarata-, 
hundert tausend rarininnita-Vacavarlin-göller, sechs/ig tankende ans 
der Marakörpersehatl, auf ir früheres IVoinmes wirken gestutzt, acht 
und siKriLszigr taiisende von der BrahniaköriuMschaft, viele hundert 
lausende bis hinauf zu den Akanishta-götlern waren <la zusaiumen 
konunend; auch andere nier ans östlicher, südlicher, westlidn'r und 
nördlicher hiinnielsgegend, vieh^ hnnch'rt tausemle von göttern waren 
da zusanunen kommend; und di(» vornenisten g(»ttersr>ne unter inen 
spraclion an diese gn)ßegöllervi'rsannnIuiigiii(lblg(»n»len)(Jatha<ln»phen: 

Wolauf» unsterbliche göllerherrn, vernrmt die rede 1 

noch in dieser weise, wess natur au<h und art ir sein mögll 

Hingel)end Kämas tust und weg von der hhyana wonne. 
la:!>st im uns folgen, dem erhabenen, lautern wesen! "- 
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Ja, zum inutterschoße der nun schreitet, dem liochbegabten, 2 

erwürd'gen, vorzüj^lichen, im lasst uns vererung weihen ! 

Den verdienst wol schirmet, der weise, der scliirm gewäret, 
auf den das absehn zu erreiclien uns freud' das herz s(4iwellt. 

Mit gesang und kHngendem spiel, bei musikbegleitung 3 

laut preisend tugenden und gute des tugendmeres. 

Lasst freudig machen uns die götter und menschenkinder: 
dafs sie inne werden und voll eifers im geist der Bodhi! 

Und voll blumen lasset auch des königes haus uns machen, 4 

dafs es süßen dufles und agallochahauchs erfüllt sei; 

Dess genießend götter sich ermuntern und menschenkinder, 
und beglücket werden und von Fieber befreit und krankheit! 

Mit Mandärablüten und dem schnmck des korallenbaumes, 5 

mondgoldgezieret, dafs es weithin erglänzend stralet, 

Voll blumen lasset auch Kapilas gefild uns machen, 

zur vererung im, der aus lauterem verdienst hervor gieng! 

Und so lang er dreifach unbeflecket im mutterschoß weilt, 6 

bis geburt, bis alter, bis zum tod, der das end' bereitet, 

So lange lasset uns ergebenen sinns in gleiten: 

dafs in diesem denken wir den bort des gedankens eren! 

Doch gewinn, ja reicldichen für götter crschaun und menschen, 7 
so heran in schreiten, wenn geboren, die sieben schritt' sehn. 

Wenn von ^akra er und von den Brahman in meng' empfiingen, 
wenn in dufl'gen wassern dann gebadet, das lautre wesen. 

Und so lang als weltlichem getriebe sein wandel nachgeht, 8 

im palast er wonet, obsiegend gelüst und sünde, 

Dann liinaus er ziehet und dem reiche zumal entsaget: 
so lange lasset uns ergebenen sinns im folgen ! 

Bis hinzu er geht zumMaiiimanda, den bäum (der erkenntnis) erfassend, 
teilhaft der Bödhi wird, wenn Mära, der feind, bewältigt. 

Von der Brahman' menge er ersucht das gesetzesrad dreht: 
so lange lasset uns den Herrlich-vollendten eren! 

Bis das Buddhawerk er vollbracht und der wesen scharen, 10 

siegreich dreitausender myriaden zum heil gefüret. 

Und Nirvänas pfad dann er zu seliger ruhe wandelt: 

lasst hochgesinnet von dem Weisen uns alP nicht lassen ! "* 

Also spraclicn sie. — Unter den göttlichen Jungfrauen, Bhixu, 
den heiTScherinnen in der Kaniaregion, war indessen die ganze Vol- 
lendung in der Schönheit und gestalt des Bödliisattva gesehen worden, 
und es geschah was folgt. Was — so sagten sie — wird doch die- 
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j«»nig<» für eine jun^^lVaii sfin, wrNlie (li»sr> vor Mou liebliche und 
laiitero wcseii tni^eii soll? l'iul von neiiirierde erj/riHVii le^^^len sie 
wiiiiderlierrliclu» kran/e an, voll blülendnn, j^lan/. und wolj^^eruch, 
logltMi sieh selHuinken an, jMider und ^'ewänder, nainen liinzu ir 
hinimlis<lM»s gtMsli'^es s(»ll)sl, und also in der slellun;,^ irer verdiensle 
leifo da slehend, enlscliwanden .^ie im sellh'u augi'ublicke aus ir<*r 
wonstatt im reiche der unsterblichen. Sie |^nen^^<'n aber in das j^^ebiet 
von Kapila, den ^'roßen sladi bezirk, \ve'ch(Mi pulen zu hunderl 
laib;ond(Mi schniu<ken, zu {\i'> köni^-^s (luddhodana haus, pMi Dhrila- 
rashtra, den hohen palasl. den ^^Wleisilz ^deichen, und da in lanjr 
herab wallenden i^ewändern, mit lichleni nnjjt'liübleni ^rlanze anj/elan, 
nnil prachligen zieral an den armen belesli^d, indem sie mit dem 
einen linger auf die Maya-Devf hinwiisen, die ihr kosi bares la;rer 
bezogen, sprechen sie im luH räume, wo sie sich belinden, eine zur 
andern in (folgend(Mi) Clalhaslrophen: 

Her kamen ans der ^üttiT rrirh di»; jini^rraun, l 

wonniger srhön' da sie salin dm ])("Mlhisaltva ; 

Hatte ja der ^edaiike sie pretrirlxii : 

wie d(K'li wol ma^ die hegli'u^kle iimltei- aiisseliiiV "•'' 

Blumen da allzumal und kränze trapiid 2 

pehn zu des könijrs palasl sie vollir nnijrirr; 

Dorten denn in der hlütm scliniuck imd scinninkrn 
lejren sie lin^'er an finger fronnn zum jiruß«-. 

Lang wallenden gewands, die formen lli«*ß<Mid. '^ 

h«Mipen den daumrn der reclilrn sir zur handlläcir, 

Zeipen die auf dem hv^in ruht, di«' Mäya: 

..Heil! nun erblickt sie die schönste aller trauen I 

Mö<lilcn dcM'h auch wol wir, wir andern nyniphen i 

also vorzüjiliclie woiui'«:*' schön' uns wünschen: 

Diese da wir sie sdiaun, des könips pallin. 
sehend von oben herah ir hinnnliscli wesen I 

TrelTlich ja ist sie, gleich der lieheslust seihst. T» 

diese die nmlter ih'< edlen besten inannes, 
(deich wie ein lein i^M'laß zu kosthar'm klrjnoil. 

also {jfeniß sie. <lie lierrin, kriniirin, |jöUin I 

Seht, wie von der band, di*s i'ußes sop an <» 

woiun'plieii pläir/e| ir leih, zum Übermaß >cliön ; 

Nirjrend ist was wie >ie ei>c|iaun das auj:' \r[/A, 
größer i*ntzücken pewärl tm heiz und >eli'I 

Helle wie an dem hinuneiszejte «las mondlirhl 7 

leuchtet ir antlitz, sind leuclit« nd iic t:li»d» i : 

Ja. so wie uidM'lleckel die sonn*, iler mond ^danzl, 
also entstralel aus irem wesen lieht-daiiz. 
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Gleich auch wie in angehorner pracht das golderz 8 

schiniinert und scheinet der Devi farh' und ansehn; 

Bienenartig das hau|)t uniscli wirrt ir harwuchs, 
weich sind und triefend von dufte ire locken! 

Augen hat sie der lolusknosp' vergleichbar, 9 

zäne so hhnkend wie sterne schein am hiinmel; 

Schlank auch und wie ein bogen wölbt ir leib sich, 
ja, und es hebt sich on' falt' die fleisch 'ge liüfte! 

Schenkel sind ir und wad' wie der ilfen rüssel 10 

wol auch gerundet die knie und ebenmäßig, 
Zierlich und zart gerötet händ' und füßc — 

warlich, nur sie ist die himmelsbraut, kein' andre!" 

Mannigfach so betrachten sie die Devi, 1 1 

sandten ir blumon und hielten heirgen Umgang: 

,, Lieblich ist sie und her des Jina mutter!'' 

spracheirs — und flugs zu der götter reich sie kerten. '^^ 

Aber in der regionen vier die Wächter, 12 

vier an der zai, und die ^akra, Yäma, Nirmita, 

Götter viel und in meng, Kumbhanda, Raxas, 
Asurn, Mahörag' zumal und Kinnar' riefen: 

Auf denn zu des erhabenen herrn geleile, 13 

haltet dem trelTlichen geist die wagenwacht nun! 

Debet doch nicht auf erden stolz verschulden, 
nicht auch beleidigung übt an menschcnkindern ! 

Wo sie ist in dem haus, die Maya-Devi, 14 

rings da seid alle zugegen, sammt und sonders! 

Und mit schwert, mit j)feil und bogen, sper und lanze 
scrhaut von der höhe herab des hinunelszeltes ! 

Freudvoll, da der hinabfart zeit sie einsahn, 15 

gehen die götter sodann in Mäyä's nähe; 
Dorten denn in der bluten schmuck und schujinken 

legen sie finger an finger fromm zum grüße: 

,, Senke, senk' dich hernieder, lautres wesen, 16 

dieß ist, o lerer und meister, deine zeit jetzt! 

Mitleid dann (nach der gehurt) und erbarmen mög' — so flehn wir — 
mit dem gesetze hier aller weit gewärt sehi!" ''' 

Hierauf denn, Bhixu, zur zeit der hiniibker des Bödhisaltva 
begaben sich (aus östlicher hinnnelsgegend viele hundert tausende 
von Bodhisattva, welche alle nur noch einer geburt unterworfen und 
im Tiishitareiclie der lieblichen wonungen teilhafl waren, dahin wo 
der Bödhiscittva weilte, demselben ire verermig dar zu bringen; und 
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OS begaben sirh) aus den pr^Hterii drr VuT-MaliaiAja-körp(M\schan vier 
und achlzig A|>siinisluui(leiUau.s<'iRl(% (losp:l(M(lu»n vier und achtzig 
huiulert laasende von Apsaras au> der Trayastrimeal-, dcMi Yaina-, 
Tui^hKa-, Ninuanarali-, Paraninnila-Varavarlin-götlern, mit allerhand 
iiiusik, mit sang und klang - hegal)en sie sich — dahin, wo der 
BcMlIiisattva \v<»ilt<s denis<*Ihen ire vrrerung dar zu bringen. "'^ 

Sodann aber lirß der liodhisattva auf <Ieni holuMi söller seines 
paliistes, angesichls allt»r gött(»r und g<Msl(M' (Xäga), si<'h nieder auf 
tlen (^rigarbha, den „s<hoß (\r:> glürkes*, den I ronsitz, welcher aus 
>ein<»r Verdienste g<*sannnth«'il hervf)r gegangen, und unigrbrn von 
jenen Fknlhisaltva, von der Deva, Naga, Yaxa niyriaden und niillionen 
huntiert laus<Midrn in seinem grjojge brirhl er auf aus der lielilicJM'ii 
Tushilawonung. "* - Wie alier d<'r Hödhisallva aufbrach, Bhixu, 
da entwand aus seinem körprr sich drv grslall lichlglanz, dafs dirstT 
dnMtausendfaclier großtausiMidf w(>ll(MdH*rri('h also weit und breit und 
ho<'h aufsteigend mit einem sciuinr, so wie jener sirh fort bewegte, 
der den hünmIisciKMi glänz uberlriin, gairz erfüllt ward. Sogar dU^ 
l^»kantarika, die zwischenwrillichen, voll <pial üb(»r cpial gebn»it(»t, 
die dichten dunkel und (insttMiiisse, wo die beiden, somi<' und moiid 
s«»lbsl, bri so großer krall, 1mm so großrr macht und so großi'r 
gerümter h(Trschergewalt, mit irrm lieble licht, mit ircr färbe färbe, 
mit inMu feuer fmuM* nicht enlzündcn, weder erwärmen noch erleuchten; 
da «lie wes4'n, wehhe dort erstehen selbst ire eigi'nen ausgestreckten 
arme nicht schauen: da auch ward zur S4*lben stimde si<hlb.ues 
aufleuchten dts großen aufsteigenden Scheines; unti die wchmi, wt'lche 
doli ei"stehen, von dem scheine erhellet, erschauten wol gleichmäßig 
eini^ <leutli<'h das andere, erkannten wol eines das andere und sprachen 
also: An<lere noch, ah, gt^wifsl noch anden* Nvest»n sind liier er- 
standen, ah gewifs! ®® 

Doch dieser bereich drv dreitausendfachen großtaus4Mnl(» von 
Welten erfur sechsfach wunderersclu^'nung und achlzehnfach wunder- 
zeichen: er zitterte, er erzitterte gewaltig, er erzitterte ganz und gar; 
er Mite, er erbebte heilig, er erbebt(* ganz und gar; er rüttelt«', er 
rüttelte und schüttelte gewaltig, er rüttelte ganz und gar; er schwankte, 
er wankte und schwankte heilig, er schwankt«» ülM'rall : er «In'Mile, 
er tönte und erdrönte liellig, er erdrönte überall: er krachte, er 
brüllte uimI erkracht«» gewaltig, er erkra«hte üb«'rall; an den emh'n 
st»nkle (T sich, in der milt«» hob er sich, er s<'nkte sich in «l«'r milh*, 
iMib sich an «len enden; nach osten s«Mikle rv sich, na«h weshn ht)b 
er sicli, hob sich na«li osten, s«'nkt«' sich na<h w«'sten; nach sü«l<'n 
s<»nkte er sich, hol) sich nach norden, nach n(»r«l«'n MMikh' «t >i«-li, 
hol) sich nach süilen. — Zu gleicher z«'it wunlen fröhli«h«* un«l 
freudige, liebliche, erheiterndi' und erhebend«», er«pück«iule un«l wonnig- 
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lieh heseliprende, uner>ällli(he hdiagende, nicht unangeneine uiul nicht 
erschrrckciulc .sliniiiieii vcinoniiiu'ii; nichl auch irgond einem wesen 
war in diesem aujjrenblick verletzendes \V(»lie oder beängsligiing oder 
hnchl oder enlselzen; nicht ancii mi'r war von sonne und mond, 
von Brahma, (jakra und den weltliütern in demselJKMi augenblick 
der glänz ersiclitlich; alle wesen, im höllen-, im lier- und Yamareicli 
erstanden, waren im selben augenblick frei von (irein) leide, ganz 
t'reud(? geletzet; noch aucli irgend ein wesen (juidte leidenschafl wol 
oder hals, betörtiuMl und eil'ersucld, oder misgunsl oder anmaßung 
oder lieuchehn, oder Übermut oder ingrinnn oder arglist oder brennender 
Seelenschmerz: alle wesen waren in diesem augen])lick zu liel)e und 
freundscliaft gesinnt, mit einander wie vater und mutter einig. Un- 
l)erüret aber gaben göttliche und menschliche instrumente (turya), 
myraden millionen und hundert tausende, w^ol gefiUligen schall. ^^ 
(löttermyriaden (koti), scharen von millionen und hunderttausende!! 
halten und ziehen mit iren händen, schulleiii und köpfen den hohen 
palast wagen; und die hundert tausende von Apsarsen mit je irou! 
eigiMien tanz und spiel, vornen, liinten, links und rechts befindüch, 
lobpreisen den Bödhisattva mit lautem spiel und gesang: 

Dir, der einstens sich Verdienste fromm erwarb, 1 

dem entsprossen durcli der Zeiten länge heil, 

Dir, dem aufgehellt der ew'gen warheit plan: 
nahet Jicute sich vererung weit und breit! ^'^ 

Dir, der einstens viel millionen kal|>a durch i2 

spend' an gattin und an son und tocliter gabst; 

Sol<he!n wandel und so milder gab zum Ion: 
regnen bluten aus der höh' auf dich herab. 

(Ileich sie achtend wie dein eigen fleisch, o herr, 3 

standst dem hunger du und durste lieb zur seit; 

Solchem wandel und so milder gab zum Ion: 

reicht man speis dir auch und trank hn Prelareich. 

Der du einstens viel millionen kalpa durch 4 

sitten strenge und gelübde tieu l>ewart; 
Solchem wandel und der sitlsamkeit zum Ion : 

höllenschiecken und gefar sind dir entfeint. 

Der du einstens viel millionen kali)a dui'ch 5 

mit geduld ob der Nidana kenntnis lagst; 
Solchem wandel und geduld'gem fleiß zum Ion : 

sind dir gölter nun und menschen hold j:esiiml. 

Der du einstens viel millionen kalpa duich 6 

tatkraft übtest, ja, so hoch, so olTenbar ; 
Sohhem wandel und der tatkraft mut zum Ion: 

statllirJi pranget wie in Meru's pracht dein leib. 
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D**r «lii cinstons viel millioiuMi kalpa «lunli 
in b<*s(rliainiii(; dich vcrsoiikt ob clcnds iiarm : 

Solrhoiii wundol iiiid b(S<*)iaiiuiip:s\v(Tk zum Ion: 
drangt dich furdrr nicht das clond (hos<'r wvll. 

iH'i* (hl oinslens viel miNioncn kalpa durch 

weisheil pflcf^lcst zur vcrnichlunjr alles haruis ; 

Soh'heni Wandel und der weish'it pfle^' zum Ion: 

leuchtet siralend in dem schönsten licht dein ^danz. ^^ 



Liebjccharnischter Ijekämpfer «hi des leids, U 

aller wosen zur erl)arnumfc ziehst du aus: 
Voller freude du und «ränzlich uid)eirrl, 

liralnna^ewordener. (llückselV'cr. frrufi sei dir! 

Du der flammend in «ler Weisheit lieht erstralsl lO 

<lunkel tilgend und verirrun^^ alT und t'el : 
Auge, fürer des (heitausendwellenalls. 

pfadverkün(hger du, Muni, grüß sei dir! 

Wunderkräfte bist du kundig, wol vertraut, 1 I 

schaust die warheil, gibst vollendimg höchslen guls: 

Der du andre wie dich selbst hinüber selzl. 

fiirmann, der du bist, (ilückserger. grulA sei dir! 

AlhM- mitt<'l bist du kundig, wol vertraut, \'2 

zeigst die folge, ja. noch nicht erlolgte h»lg*: 
Nach du wandelst dem gesetzesgang der weit : 

nirgends ist doch in der well was fest di<h hi«ir. ^* 



Ir gewinn ist unbegn'illich hoch un<l gnd.». lii 

deren äuge tlich und or lierlui ersenl: 
Wie viel mer erst, wenn erfülhmg sii* empfahn. 

reicher freude du und tust geboren wir>l! 

(lanz der Tusliita l)ehausung abgewandl. I i 

so erscheinst du in der .hnnbudvipa stadi : 
Leben dorten, millionen one zai. 

wirst du wecken aus des elends bann und sehlaf. 

Keiehlums fülle nun genießt und glück die stadt. ITi 

wo di<' gölh'r millionenweis* ges<-liarl: 
Wi«Mierhall von der Apsarsen s|)iel untl klang. 

hört man süße melodien im königshaus. 

Heirger würdi* «loch erfülll und fronuiirn Werks !(» 

prangt ilie fürstin <la in hö« lishr xhünheil pi .h hl : 

Deren son hier in vollend*t<>r hcrrlii hkeil 

nun ei*scheinet tb'r dreilausendwell zum L'lürk. 
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Noch auch ferner bei den leuten dieser stadt 1 7 

schuld sich findet und begierd, nicht zank noch streit; 

Freundlich werden alK gesinnt und achtungsvoll 
um der würde des erhabnen mannes wilPn. 

Wachsend hebet sich des niännerfürslen stamm, 1 8 

haus und königlich geschlecht des erdenherrn ; 

Und Kapila, die berümte stadt, genießt 
reichen köstlichen besitz in voller füll'. 

Yaxa, Raxasa, Kumbhända, Guhyaka, 19 

Dev' und Dänava, geschart mit Indra's gefolg', 

So dem trefflichsten der männer wache stehn — 
inen allen wird erlösung bald zu teil. 

Lass verdienst auch, die wir, fürer, rum dir weihn, "20 

uns erwerben in der lieb' und würden näh'; 

Reifen möchten zur erkenntnisfülle w^ir, 

möchten bald wie du, o männer bester, sein ! ^^ 

So im Lalita-Vistara, aufbruch genannt, der Wnfle verlauf. 
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1. (Iruß (Om namo et(\) (S. t.) 

Bii(ldhistiscli<' sowol als lualiiiiaiiisclM» wcrko lichrn an mit oiiier 
iK^griiÜiiiigsforiiK'l oder fcicrliclini aiiriifun;j, dir )ii(>r wie sonst inuner im 
rt'liffi<'>stMi W(»sen irm f^rund hat. Vrrl'assrr, srlnrÜMT o(l«»r Irsrr eines 
l>iK'hi*s i'ilx'n als soldie ein fVoninics, vcrdifMislIiclics werk. Und dnrcii die 
b<*gmÜung oder anrnfun^r wollen diestlhen in die entspreeliendt* andäeh- 
lige stinunun^r sieh versi'tzen, ire verernn^ f^ej^en die helrelTende |HM*s(in- 
ik'likeit (Hier (roltlieit iH'Zenp'n und sieh deren ^unst nn<l s(*hutz ertlehen. 

Die iN'pTnßung he^innt in indisehen schrillen dnrehwe^' mit Om. das 
ist ,,ein worl feierlielier hekrälli^Mm^' und erfurehlsvoller anerkennung. 
dem sinne naeii oft dem dfiijV v<iyleiehhar ; im Gottesdienst als ein 
heiliger ausnif viel gehrauelit und heim he^inn und sehlufs der reeitation 
iRMliger sehriften. sowie zum grüß ausgesproehen. Schon in den Upanishad 
(s<;hriflen zur erklänmg der Veda) erhält das wort <inen mystischen 
eharaeler: <»s wird zum gegenständ einer religiösen hetrachtung und v«'r- 
tiefnng ; ni<*ht nur auf das ungeteilte wort, sondern auch auf <lie einzelnen 
lH*staiidteile dess(»lhen, A, U und M werth-n die höchsten hegrilTe ülwr- 
Irageir*. (P.WI». I. W^lli; vgl. Ilenfey, l>i<t. lir».) Ktymologisch ist die 
hilduiig und ho<leutung iU-^ Wortes no« li nicht klar aufgehellt; es gilt als 
wars«-liendirJi aus ttram (thunj zusannnen gezogen, ,.jenes'*, wie tatl 
,,4las'*, welches das ahsolute. das Hrahman hezeichnct. 

S«»ine mystis<'lie heiligkeit, welche es hei den l^rahmanen erhalten — 
mittel zur vereinigimg mit jenem Hrahman der Vedantatheorie (Wilson, 
Yislinu-Purana, lil',\\X.; Koppen, lieligion des Ihuldha 1. (i:2 nach Wuttk«*. 
(ii*s<ii. i\i':i Heidenthums 11. :iW) -- hat sich auf Ihiddhatum und bud- 
dhistiseht> seliriften fortgepflanzt. Hier soll die huddhististhe Trias, näm- 
lich liiuhihn, DhanuUy Stn'Kjhn, das ist der Buddha, sein gesetz und s«'ine 
lieilige kin liengemeinschaft. die driMeinigkeit der so genannten drei kleiiKHÜen 
(triratuaiii). der reihe nach in den einzelnen lauten iren syndMdischeii 
ausdruek erhalten (symhol der zeugenden, der hervor hringenden inler frucht 
trag^n<h*n kraft, der aus heider vereinigimg entsprossenen gehurt sein. vgl. 
iiaeli liodgsons angaben Clolehrooke. Transa<t. of the U<»y. Soe., vol. II, 
pari. 1; Schmidt, Teher einige grundleren des Huddhaisnnis. Mem. de 
i'Ac. de St. Petersb.. ser. VI, tom. 1. 1 K f.). - Nach Hajend rala I Mit t ra 
(L. V. e«l. Cale. 185:$. I, i) haben die .laina sogar, nicht zufrietlen damit 
das absolute wesen als ein ruhendes und überweltliches zu bezeichnen. 
zu um noeh nn gebildet, als zei<'hen der (weiblichen) energie und wirkend«*n 
Ursache im weitall. Sonst blieb «»s bei <lem einen uidw-griirenen als synd)ol 
all»*s iinlN*greifliehen, höehsttMi und heiligen. 

In anMrarhl der |)ersonen, an welche iler gruÜ gericidet ist - 
DatOrlic'h auch litichste und heiligste im Huddhatum — hier nur folgendes. 

Lallte Vistara. \ 
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JBuddJm heißt , »erwacht, erleuchtet, zu vollem lichten ])ewufstsein gelangt", 
als part. praet. pass. von der wurzelform budh (erwachen, merken, kennen) — 
hei den Buddhisten (P.Wb. V, 97): , .einer, der durch die erkenntnis der 
warheit und diu-ch gute werke zur vollständigen erlösimg von den banden 
der existenz gelangt ist und vor seinem eingang ins Nirväna (das selige 
nichtsein) die zu einer solchen erlösung fürenden leren der weit mitteilt**. 
Der name Buddha (chin. Foe tlwu, kurz Foe, Fo, übersetzt Kio „der 
erleuchtete'') ist also kein eigentlicher eigenname — daher mit Koppen 
(I, 90) stets ,,der Buddha*' zu sagen — obwol er sich historisch nur auf 
den einen erleuchteten und erlöser, den ,, weisen" oder ,, beiden" aus dem 
geschlechte der ^äkya, Ciikya-Muni oder Simha bezieht. Und wenn, 
wie es geschieht, nierere, viele, ja unzälige Buddha angenommen werden, 
so ist dieß folge der buddhistischen speculation und speculaliven Welt- 
anschauung. So wie nach dieser nämlich in einem weiten unaufhörlichen 
kreislaufe one anfang und one ende zallose weltalter (kdlpa) rollen, darin 
unermessliche existenzen auf- und niederwogen, wandeln und wechseln, 
geboren und wieder geboren w^erden: so ist auch der Buddha nur einer 
in der reihe der vielen und unzäligen, die im voraus gegangen und nach- 
zufolgen bestimmt sind. Nachdem ,,das gute gesetz" im laufe der zeiten 
und geschlechter in Vergessenheit, und weit und atmende wesen in sunde 
und Verschuldung geraten, da erscheint im regelmäßig wieder kerenden 
kalpa der wieilerherstellung der erbarinungsvolle erlöser, welcher sich auf 
seinen hohen beruf dur(;h ausdauer, opfer und tugenden in unzäligen 
Wiedergeburten vorbereitet hat, als ,,allerherr liehst vollendeter 
Buddha, ein trefflich, zum heil kommender" (^Su^afo^ und „eben 
so kommender oder gehender" (Tathägatu) wie seine Vorgänger 
gegangen, das selbe ewige, unw^andelhare und feste gesetz (dhanna) ver- 
kündend, und in gleicher weise einen neuen verein von gläubigen und 
geistlichen anhängern (sanghaj begründend. Die zal der so schon er- 
schienenen Buddha begreift lausend und aber tausend millionen oder 
milliarden, so viel .,wie der sand des Ganges" — die liebe für große 
zalen ist in der erwänt(Mi Weltanschauung begründet — indess sind nur 
die letzten Vorgänger, vier und zwanzig bei den südlichen, sechs bei den 
nördlichen Buddhisten, nach irem nanien, leben etc. genau bekannt. In 
dem gegen wältigen, guten woltalter (hhadrahdpa) sind von den fünf, 
welche in solchem ersch<'inen müssen, erst vi(»r erschienen, der letzte ist 
Cäkyamuni, sein nachfolger wird noch erwartet (vgl. Koppen I, 310 ff.; 
4^29 ff.). 

Büdhisattva (pi\li: Bodhisath; chin. Pu ü sa fo, verkürzt Pu sa 
oder Phu m: lihet. Rynmj f schuh) bedeutet ,, einen dessen wesen (saitva) 
erweckung o<ler erleiichtung (hodhi) ist", im buddhistischen sinne einen 
solchen, welcher die anwarlschafi hat auf di«* höchste vollkommene erkennt- 
nis, womit er die Buddhawürde erlangt, und besonders einen solchen, 
w^elcher im letzten stadiimi auf d(»m w(»ge zu deren erlangung sich be- 
findet (P.Wb. V, 127). — Es versteht sich demnach, dafs diese bedeutung 
in irem waren sinne nur wiedA* einzig und allein den historischen Buddha 
begreift, der eben so lange Bödhisattva heißt, als im die stralenkrone der 
höchsten erkenntnis und würde noch nicht zu t»Ml geworden. Und in der 
tat wissen die älteren Überlieferungen (die so genainiten einfachen Sütra) 
auch nur wie von dem einen menschlichen Buddha so von dem einen 
und dem selben Bödhisattva zu siigen (vgl. Burnouf, Introd. llOf.; 476ff.; 
536 ff.; Koppen 1, 42:2 f.). Hiermit aber hat sich die spätere buddhistische 
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sperulation bei dem einen so wenig als hei dem andern l)egniigt. Und 
in gleielier weise und aus dem selben gründe wie beim Buddha, ist auch 
der begriff des Bodhisattva erweitert und die zal der so genannten wesen 
ins unendliche gesteigert worden. Im weitern sirme sind Bodhisattva 
nämlich gewesen o<ier geworden alle, die enunal zur Buddhawürde gelangt 
oder als ,,eben so gehende'' dahin zu gelangen bestimmt sind. Endlich 
im weitesten sinne bezeichnet der name Bodhisattva jeden candidaten dieser 
erkenntnis und würde, der dahin zu gelangen einmal den freien entschlufs 
gefafst, von einem im einmal Ix^gegnenden, von im vererten Buddha darin 
bestätigt und geweiht worden, gleichviel in welchem Stadium seiner Wan- 
derung, auf welcher stufe hoher oder niedriger wiedergehurt er sich befinden 
mag: ire würde erscheint ein«; absolute, one die möglichkeit des rückschritts 
oder des abfalls (vgl. Burnouf, Iiitr. 46() ff.; Lotus 150 (T.). So ist es 
wieder gelungen, zallose weiten und w(*Italter mit unzäligen Bodhisattva 
zu bevölkern, reni phantastischen gebilden, Bodhisattva Mahäsattva, das 
ist „große, erhabene wesen**, die an rang alle andern überragen, an 
würde kaum einem Buddha nachstehen. Wie diese sind sie von unbegrenzter 
liebe und erbannnng, um derenwillen sie in irer Stellung wol zu beharren 
wünschen und einzelne darin höchste vererung genießen (vgl. Wassiljew, 
Buddhismus 124). Ire eigentiiche wonung ist der Tushita-himmel, „die 
liebliche götterregion der freude und hefritHÜgung**. eigenlli(-h, so fern es die 
wonung des Buddha ist vor seiner letzten gehurt und menschwerdung ; 
doch können sie sich von da in beliebige andere weltregionen begeben, 
beliebige formen und gestalten annemen, Sendungen und auftrage von dem 
einen zu dem andern Buddha vollzi<*lien, do(!h stets scharenweise in stän- 
diger begleitung desjenigen auftreten, weh-her die weit und wesen zu er- 
lösen kommt, um von im leren und Weisungen zu empfangen. - So viel 
vorab über diese wesen, welche am häufigsten in dit^ser und andern bud- 
dhistisclien Schriften genannt werden. Inen gilt, den Buddha und den 
Bodhisattva, der erste und allgemeine grüß. — Die in der andern weiteren 
grußform noch genannten namen und wesen mögen einer ferneren erörte- 
rung und erklärung vorbehalten bleiben. 

2. „Also ward von mir peliört^' (vram mayä {rutam,) (S. 1.) 

Die Worte kennzeichnen die ülKnIiefenmg. Sie sind s<*lbst ülM»rlieft»rungs- 
mäßig, und stehende eingangsforniel in den kanoniscthenSutra der Buddhisten 
(vgl. auch Lotus init.). Ja, sogar der Buddha selbst soll in der annnJe 
an seine jünger sich derselben bedient haben (Burnouf, Intr. 4r>). - 
Naclizufragen nach der person des wirklirhen erzälers ist elx^n so unstatt* 
liafl als wenn eni buddhistischer eonunentator uns mit l>eziehung auf jene 
Worte solchen namhaft macht (z. Hixa Bhagavati, Arvanan<la, vgl. (lalc. 
ausg. 2 n. s ; hitr. 40:2 f.). (ileichwol ist es nämlieh traditionell Ananda, 
der spricht, eui neffe und schüier des (/.äkyannnii ; er soll in ders4>lben 
nacht geboren sein, da dieser zur höchsten Budilhawürde gelangte : und im 
werden diejenigen buddhistischen scliriften zugeteilt, die als Sutra bekamit sind 
(F^oucaux Rgyaetc, II, 2 n. 4). Uebrigens kennen wir keinen verf.iss«'r dieses 
Werkes, so wenig als von andern dergleichen hi*iligen srhriften f»der s^iuunel- 
werken des altertums, bei deiu'ii nach der art irer abfassnng un«l wi»» sie 
auf uns gekommen, wir auch gar nicht von einem solchen sondern hrnh- 
stens von einem letzten sanunler, bearb«>iter mler redactor reden können. 
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3. Bhagavant (S. 1.) 

heißt „gutbegaht, glücklich, glückselig; her, herrhcli, als bezeichnung 
höherer und göttlicher weseii und heiliger personen** (P.Wb. V, 173); 
päli: hhagavä (vgl. Childers, Dict. 80: „This word is generally used 
as an epithel or name of a Buddha, and in particular of Sakyamuni") ; 
tibet: btchom Idufidas (,,qui a ete victorieux" nach Foucaux das. Iiitr. 
XL). — Die benenn ung ist eine gewöhnlichste und eine der höchsten 
von den vielen des Buddha (vgl. Burnouf, Introd. 74 ff.; Koppen I, 91, 
wo von 58, in den verschiedenen spraclien an 12000, und einer handschr. 
tibet. tractat des Petersb. Mus. die rede ist, dessen tilel die nainen 
Buddhas auf 5453 angibt). Gliinesisch wird bhagavant stets durch 
sJm lai über- oder ersetzt , was tathägata bedeutet (vgl. Wassilj., 
234 n. 2, wonach der unterschied dieser beiden daliin zu bestimmen, dafs 
bhagavant den Buddha in seiner welllichen laufban, tathugata in seinem 
zustande nach dem Nirväna bezeichnet. Anderes noch s. Lotus, 710 ff. ; 
Append. Nr. X, § 4). 

Wie die buddhistische terminologie durchgehends stammt auch diese 
bezeichnung aus brahmanischcm oder vielmer vedischem Sprachgebrauch. 
Vedisch wird dem Indra selbst (auch schon bhagava)y dann dem Vischnu, 
wie nachmals dem Civa der titel beigelegt. Yäska (nach dem Vischnu 
Pur., Wilson, G48) erklärt bhagavant als ausdruck der vererung eines 
höchsten wesens, für das keine andere benennung so zutrifft, seine Indivi- 
dualität, allmacht und ursprünglichste Schöpferkraft (ursaclie der Ursachen 
aller dinge) zu bezeichnen. Nach \m kein gattungsname, soll das wort 
von einem gotte gebraucht ,, demselben Weisheit, tatkraft, herrschafl, macht, 
rum one ende und fei** beilegen, von einer andern (menschlichen) person 
,,die kennt nis des Ursprungs und endes und wandeis aller dinge, Wissen- 
schaft und Unwissenheit zu trennen". Dem entspricht die elymologie, dafs 
bhaga die .sechs eigens<'.haften ,,herrschaft, macht, rum, glänz, weisheil 
und genu'ilsruhe'*, va .,den elementaren geist" (wellsele), darin alle wesen 
existiiTcn und der in allen wesen existiert'* anzeigt (vgl. Galc. ausg. 3, n. 6). 
Bekanntlicth ist vant (schwach vat, verkürzt va) lediglich ableitungssuffix, 
den besitz dessen anzeigend was ilas stannnwort, hier bluuja (anteil, glücJc, 
herrlichkeit) bedeutet ; und, beiläufig einmal bemerkt ist es nach meiner 
ansieht vorzüglicher, anstatt mit Burnouf, Weber, Koppen u. a. Bhagavat, 
wie Arhal, mit den herausgebern d(^s Petersb. Wbs. Bhagavant, wie 
Arhant ete. zu setzen, als die starke, nicht bloß ursprünglichere sondern 
auch der deutschen Sprachbildung hesser zusagende form des Wortes. Also 
ist Bhagavant der tilel, welchen die Buddhisten vornemlich dem Buddha, 
ui zweiler hnie nocii dem c^mdidaten derselben würde, dem Bödliisattva 
beilegen. 

Auch die nameii der im texte erwänten statten, in welchen der Buddha 
verweilt, sind traditionell. Nach Burnouf (Intr. 22) beginnen auf zehn 
legenden je acht nach der formel : ,,Un jour le bienheureux se trouvait 
ä (jirävasti, ä Djetavana, dans le jardin d'Anätha-Pindika'*. — Der name 
(jjlravasli (pali: Sävatthi-pura; chin. Shc irci oder Shi lo fa si ti; tib. 
Ngav-(f(Ml) verweist uns auf <las linki» Ciangesufer, da nördlich vom heutigen 
Fyzabad ,,etwa zwei tagereistMi von diesem und dem alten Ayödhya 
(Aude) entfernt'S diese so genannte hauptstadt der Kö(;ala lag, residenz 
ires königs Prasenajit (singh. Pasrnadi ; chin. Polo ssc oder Po lo si- 
na shi to; tib. Gsal rgyal)^ des freundes und Zeitgenossen Cäkyamunis. 



Erklärungen. 53 

Hier hatte der s«ige nach An;\thapindada oder Anäthapindika auch 
Sudatta genannt, „der reiche geher und ahnosenspender** von dem königs- 
son Jetar, „dem sieger", jenen herrlichen garten gekauft, Jötavana, den 
Jetar- oder siegerhain, und darin das kloster (vihära) erriclitet, in dem 
der „glückselig vollendete" gegen *das ende seines leheiis so gern verweilte. 
So viel sclieint gewifs, dafs hier das rrste und hauptquarlier des Buddha, 
der mittelpunkt seiner erfolgreichen lertäli^keil gewesen, welche sich üher 
die nächsten provinzen des Clangcstales — ,,üIht das land der Köc^-ala, 
Magadha und Mithila, das heulige Aude, Süd- und Nordhehar'* — er- 
streckte, indess die schüler oder jünger bereits von da auszogen, um „die 
lere des guten gesetzes** weiter und weiter zu verkünden. Vgl. Burnouf 
a. a. c, 20; 23 IT.; Koppen, I, \)i\ IT.; Kd. Calc i, n. 7. 

4. Bhixu (S. 1.) 

oder bhikshu -— pali: hhikku; chin. pi khru; tih. (Iffc slong (ffelotiff) — 
bedeutet hetller, bei den Brahinanen einen solchen .,in seinem vierten 
und letzten lelK'USstadium. da er sein haus und seine faniiiie verlässt 
und von almosen lebt** (P.Wb. V, "21*.)). Der name ist also witnler 
brahmanischem lebens- und sprachgebrauche entlehnt. Aus der zalreichen 
menge derer, die beides, den namen und die lebensweise sich erwält, 
warb oder zu solchen machte sich der Buddha <lie jünger und anhänger 
seiner lere (vgl. Burnouf, Intr. 275). Ire Vereinigung und ir zus<unmen- 
leben in oder neben so genamiten Vihara (erholungsplätze. tempel), wo 
sie namentlich den sonuncr zubrachten (Weber, Vorless. Mh), ist die erste 
und älti^ste art klösterlicher einrichtuiig. Und da die aufnamc in einen 
buddhistischen convict und bettelorden one wal und (|ual, one rücksiebt 
auf käste, gehurt und Stellung geschah, so begreilt es sich, wie diese 
durchgreifende und umwälzende reforni der brahmanischen hierarchie 
pegenül)er eine macht einsetzte, deren bekäniprung uikI nachmalige v<Ttrei- 
bung aus Indien nur zu einer größeren und größesten befestigung und 
ausbreitung des Buddhalinns geiurt hat. 

Die uneingeschränkle aufname in den ordinierten geistlichen- und 
l»ettelstand, worauf der stolz und die macht des Buddhatums ruhte, ist 
d€*mselbt»n wesentlich erhalt<*n geblielMii. Nur wurden später sowol gegen- 
über der zulassimg von physisch oder moralisch verderblichen elfuientm 
benunende lK*stinunungen notwendig, als andersrits au( h imierhalb der 
gescbloss<*nen gemeinschaft der eigentlich mu* aus geistlichen bestehenden 
buddhistischen kirche (siu'njha) stufen- und rangordnungen writrr aus- 
gebildet. Uebrigens behielt innner jedrr selbständige. uubescholt«'ne und 
gesunde mensch zulafs zum noviciat. glri<hviel wess alters oder geschltM'hts, 
denn neben den bettlern im mönchsgewande wurden auch bet 1 1 ««rinnen 
04ler nonnen ihhixum oder dhannahhmjhn ..Schwestern im gesrtz'i bei 
allerdings nier untiTWÜrliger und strengerer Ordensregel eiiigesclzt. — 
Schwerlich beruhte nun auf jenen ersten hab- und hauslosen Bhixu. «leren 
ganz(*s l>esitztum das or«lens- och'r bot t e Ig«* wa n«l (r/rara). «I«'r nnerläss- 
liclie almos<»ntopf (pdtra) mit «l«Mn wass«rb«Mh«r (Htht-pafnt, kutHÜka) 
und der bett«*stab ausma«'liten, si«*h«'rli« h, sag«* i«*li. Iwruhte auf dii'sen 
die ursprüiigli«*li<» mid älteste bu«l«lhistis<'li«' geuM-in«!«*. l u<l niihts w«'nig«'r 
als nit?ders4hlagend mochte es auf «hu sti»lz j«n1is mitglitMls «lerselb«'n 
wirken, wenn er den (nlleii k«inig>son, ..d<n siegr«*i«h volh'iuleten meister*', 
selbst als ires gleichen, als Bhixu sah. wie denn in der tat ein solches 
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bckenntnis dein Buddha selbst iii den niund gelogt wird. (Vgl. Vajra 
süci des A^vaghösha, Transact. of the As. soc. of Bcngal III, 160 f.; 
Weber, Ac. vorless. 150, n. i.) 

Im Originaltexte sind die vornenilicli genannten Bhixu mit dem bei- 
namen „der lebensvolle" (äyushmant) du^^efürt Das beiwort, früher ein 
specielles attribut des Agni, wird nach singhalesischel" anwendung als aus- 
druck der Zärtlichkeit und liebe gegen jüngere und gleich stehende erklärt 
(vgl. Galc. ausg. 5, n. 9). Außerdem pflegen die ^-rävaka, das heißt 
die ,,zuhörer*S die nächsten und ältesten schüler des Buddha mit demselben 
beinamen genannt zu werden, und die aufgefürten namen zeigen, daCs wir 
es hier mit solchen Bhixu, ersten und vornemsten Jüngern des meisters 
zu tun liaben. — So ist der zuletzt genannte Rähula oder Räliula 
bhadra als son des Buddha ^^äkyamuni bekannt (vgl. Burnouf, Intr. 4iG; 
535; Lot. 397 f.), der mit Ananda, dem leiblichen vetter des letzteren 
(Intr. 205) in der ehien und selben nacht geboren sein soll (vgl. Erkl. nr. 2) ; 
und Nanda ist der son des Prasenajit, königsson von Köi^ala (Intr. 359), 
nach andern der bruder ^akyamunis (Calc. ausg. 5, n. 12). Wie An and a 
nach dem tode seines lerers dessen aussprüche und reden, die Sätra 
zusammen gestellt haben soll, und wie Upäli (sein name ist im texte 
nicht genannt) den Vinaya (moraldisciplin), so wird Kä<;fyapa, im texte 
auch ,,der große", Mahäkäqyapa, genannt, als aufsteller des Abhidharnia 
(metaphysik) gerüml (Intr. 578 f.). Von Mäudgalyäyana (text: Maha'M% 
der nach einer Wanderung durch ganz Indien, um Weisheit zu finden, seine 
Zuflucht zum Buddha nam, erzält die legende ire wundergeschichten (As. 
Res. XX, 48 fT.; Koppen 1, 498 fT.). Ebenso ist um hohe Weisheit berümt 
dessen freund und nachbar Cfiriputra, der son Tishyas, ein gelerler 
Bralnnane aus Nälandä bei Rajagriha (Wassilj. 26 f.; 114). Pürna 
heißt ein kaufmann aus Surparika (Sippara), der von (^äkya selbst bekert 
nachmals einer seiner treuesten und gefeiertsten jünger ward ; wegen seiner 
gute und geduld wird er vom meister gepriesen, ja sogar als zukünftiger 
Buddha bezeichnet. (Vgl. Intr. 132; 564; seine legende 237 — 75; LoL 123; 
488 f. ; daselbst wird auch über Käundinya und KätyAyana des näheren 
gehandelt.) 

5. Bodhisattvastellung {hhümi^ hödhisattva-hhüm). (S. 2.) 

W^as die ..Stellung**, stelle, der boden, das territorium (vgl. P.Wb. V, 
348 f., s. V. hhümi) eines Bodhisattva bedeutet, erhellt aus dem begriffe der 
,,Buddha Stellung** {htiddha-hhumi, das Buddha- oder der Bödhi land, 
s. Calc. ausg. 8, n. 15, nach dem comment. der Rixa Bluigavati und Foueaux 
II, 3 f. nach dem Bkah hgyur, Mdo V, f. 596). — Es werden zehn (nach 
letzterem citat nur neun) s. g. territorien, böden oder Stellungen auf- 
gerechnet, auf deren höhe die Vollkommenheit eines candidaten der Buddha- 
würde oder Bodhisattva erreicht wird. Sie lassen sich etwa folgender 
maf^n kurz und zu deutsch bezeichnen: 1) das territorium oder land der 
großen freude (ül>er den besitz eines die weit oder das dasein über- 
windenden geistes); 2) der makellosigkeit; 3) des lichtes (in folge der 
eigenen beschauung und Offenbarung); 4) des glänz es (von der fliunme 
des verbrennenden Verderbens und der erkenntnis); 5) der schweren 
Überwindung (der leren und nötigen Übungen); 6) der klarheit (in 
dem erkennen des einfachen, nicht zusammen gesetzten); 7) der weiten 
fernsieht (in folge wegfallender hennuung des ausblicks); 8) der un- 
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crschöttcrliclikcit (von frenuieni eindufs und den Übeln rings innhor); 
0) des guten Verständnisses (der pesetze und irer lere); 10) der 
gesetzumwölku ng (die well der körper verhüllend und sie der beach- 
tung entziehend). — Diesen zehn kann man one zwang diejenigen zehn 
hi'stimniungen zur seile setzen, welche unser lext als eigenschaften des 
Bodliisattva hervor hebt; sie erscheinen in wesentlicher Übereinstimmung. 
Also: 1) Nur nocli einer einzigen gehurt if'kajäti) unterworfen 
sein, als characler eines BödhisaltTji im engern sinne (vgl. o. s. 50)*). — 
2) Erreichung der tugenden oder Vollkommenheiten des jen- 
seits (paramitd) d. h. solcher ,,die ans andere ufer füren** oder 
vielmehr zum jenseils <ler vollkonmicnlieit und überwelllichen Vollendung. 
Irer werden gemeiniglich die sechs: Almosen, spende, (däna), sitte 
(^Ua)y geduld, au sd au er (xdnti)^ tat kraft, energio (virißa), 
besehaulichkeit , andacht (dlnjmui) und Weisheit (prajim), nach 
andern auch zehn, mit hinzuname von gescrhick (u]>äyn), krafi 
(hiila)^ umsieht (prnnidhi) und kennlnis (yV/^/m/^ angenonnnen. (Vgl. 
Hodgson, Illustr. of Ihe Lileral. and Heiig. of the Buddhisls 31 (Calc. 
ausg. 7. n. 15), ferner Burnouf, liilr. \\V.\ f.; I^ol. hi^ IT. (Append. 
Nr. Vli); Koppen I, 4-il) ; Wassilj., liJ3; n<K*h anden? werden P.Wb. 
IV, 670 genannt). 3) Sich höherer kennlnis (idthijun) vergnügen 
ist das spiel oder die macht im bereich ülxTiialürlicher kräfle, deren die 
buddhistische Systematik gewöhnlich fünf, auch sechs oder zehn aufTürt, 
als kennlnis der verwandelungen , fähigkeit alles mit einem zu sehen, zu 
hören, wissen um die gcKlanken aller wesen, tun ire früheren existenzen (vgl. 
Burnouf, Intr. 205; Lol., oiM) f. Apixrid. Nr. XIV; Koppen I, 411). 
In denselben bereich gehörl auch was folgl \) die höhere einsieht 
(praiihhäwi) , als eines der vier ..genauen Verständnisse*' (pradsawvid 
vgl. P.Wb, IV, WÜ; 9Ü0: Lotus. L'OO; SiO f.; Koppen I. iOlM, sofern 
diest^lbe nicht sowol auf die einfache als vielmer die verborgene nalur und 
kraft der begrilTe und worte geht. Speciell wird dann bei der nächst f(»lgenden 
eigenschaft, 5) d e r über n a l ü r I i c h e n fähigkeit (dhnrfuji), (he kraft 
magischer formein bedeutet (vgl. Intr. 5il f.). MitinbigrilTen bereits un- 
ter die ,,zum jenseits fürenden'* vollkonmienheiten ist (») die andäc h tige 
he sc hauung oder kurzweg andacht (dlitfdua), womit hier nicht sowol 
der act als vielmer das resultat dii^ser bei den Buddhisten viel gerümten, 
exstatischen handlung gemeint sein kann, welche auf eine höchste (vierte) 
stufe in sich abgeschlossenen denkens und befriedigten seins bringt (vgl. 
Intr. 618; Lot. 317; 800: Append. Nr. XIII: Koppen l. !25r) IT.: 150; 
586 IT.). — Schon oben als ein alljieineines ist erwänt was folgt 7) das 
genaue Verständnis (prutismnridh und wie es seinem Wortlaut nach 
auf „einzelnes", seinem iidialte nach auf einen tieferen, verborgenen siim 
geht**). -- 8) Die betrachtung, als eigenschafl besser gemüts- 
Sammlung oder kurz (mit Köpixn I, 5S(i) Sammlung (sttwddhi), 
bei Biwnouf als erstere ..rontemplal ion". als letztere stets ..niedi- 
tation** genannt, als im moralischen sinne (nach ('longli) bedeu- 



•) Räjendralal Mittra^ rilHTlra^rini^r |(l;dr. ini^^:.. «»): „all linknl lo'^'vlli»'r l»y 
uiiity (»f rast»»** halt»» i<'li für urnicliti^' nn<l tol^v» ini^.M*linri^'«r .iiitlaxun;: *\*'- 
hetrefTend«'n \vYh\\\\\<(nraiibaddhu : \\:\.iintim^ .A*'\\\ t«H|i* iinliTwortrir*. PWl». V, 1.*^). 

*•) Statt des nnvtTständlirlicn ..^nl»nn>>i\f to ilit> lor«! «»t B«ntlii«..»ttva»«" 
(paiMamyaHnatin) der (l;dc. ti\\>'^. uill Fouranx (Kliuh' p. 1) „^.N'linrip'ii. voll- 
komineneii gang" {sami/angati) Vfr^lehcn, imh» ich hier der le>ait »Icr Lonil. h>s. 
gefolgt bin. 
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tend ,,rempire qu'on exerce sur soi-memc, la possession (sam-acOia) de soi- 
meme" (Lot. 799; vgL das. 347; 519). — Es lieißt dann 9) die Wil- 
lenskraft {vaqita): ,,die übernatürliche kraft, alles seinem willen zu 
unterwerfen'* (P.Wh. VI. 822); daselbst werden (nach dem Vyutpatli, 24) 
zehn solcher kräfte aufgezält — lebens- (äyiirva^itä) , geistes- (citta^), 
zier- (parishkära^) y werktätigkeits - (karma^) , zufalls- (upapatti^J , Zu- 
trauens- (adliimukti^), gesetzes- (dharma^), gebets- (pranidhäna^), glücks- 
{i'ddhi^) , und kenntniskraft (jnäna^) — welche zumal dem Bodhisattva 
eignen. — Auch schon als zu den Paramitä gehörig ist genannt 10) die 
ausdauer oder geduld (xänti) — wenn wir hier nicht besser mit 
Hodgson ,,gemütsruhe** (ränti) setzen. — Nach jener kann der 
Bodhisattva alles, auch alles unrecht, das im angetan wird, mit gleichmut, 
ja freudig ertragen, sein selbst aufgeben in der hingäbe an den ,,pfad" 
zum jenseits, von woher keine wiederker ist (vgl. Lot. 547; Koppen I, 
313; Wassilj. 140). — Dieß also die zehn eigenschaften zur weitem 
keimzeichnung eines wesens, dessen träger in dieser und andern buddhisti- 
schen Schriften fort und fort genannt und verherrlicht werden. Man wird 
one Schwierigkeit die vorhin beileutete innere Übereinstimmung dieser eigen- 
schaften mit den s. g. zehn territorien erkennen, und auch schon darum 
z. b. unter 7) ,, genaues Verständnis" zu lesen vorziehen, insofern diese 
eigens(;haft zu dem lande ,,der weiten fernsieht** stimmt. Sämmtliehe 
eigenschaften und territorien stehen unter einem höheren und höchsten, 
da alles dunkel, verderben und verlangen aufgehört hat und das volle licht 
der Bödhi (erkenntnis) leuchtek 

Nur acht von den l)egl eilenden zwei und dreißig tausenden — die 
zal 32 ist auch sonst beliebt — werden namentlich hervor gehoben, dar- 
unter der zuerst genannte auch zugleich als im eigentlichsten oder engsten 
sinne Bodhisattva erscheint, Maitreya, ,,der liebevolle", nämlich, der von 
dem meister im Tushitahinmiel zu seinem nächsten nachfolger bestimmt 
ist und als gesalbter (messias) und zukünftiger erlöser hohe vererung ge- 
nießt (vgl. Lot. 302; Wassilj. 126 u. a.). — Andere von den genannten 
namen begegnen auch sonst in buddh. Schriften, wie Dharaniqvararäja 
(der erden herrscherkönig), Simhaketu (löwenpanier), nach Burnouf (Lot. 
301) den dort erwänten Dharanidhara und Simha zu identificieren. 
Gleiches wollte Burnouf für den hier Nityäyukta (stets ergeben) und 
den im eingang des Lotus unter^ andern genannten Nityödyukta an- 
nemen (das. 302), was offenbar schwer zu entscheiden. Die andern 
namen — Siddhärthamati (vollendungs- oder Siddhärthageist) — Sid- 
dhärtha ist der name des jungen Ci^kya — Pracjäntacaritramati (ruhigen 
wandeis geisl), Pratisamvitprapta (genaues Verständnis erlangt), Mahakarunä- 
candri (grossen erbarmens leuchtend) — sind mir aus sonstiger erwänung 
nicht bekannt. Es sind, kann man sagen, fictionen anderer zukünftiger 
Buddha, darunler meines wissens aber keuier, wie der im eingang des 
Lotus genannte Avalökiti\vara (vgl. Wassilj. 125) sich besonderer vererung 
erfreut. 

6. Die vier versaiiimlungen oder kreise der gesellschaft 

(catasrn: jxfmhada:), (S. 2.) 

Nach Fa Hians pilgrimage (p. 8; Ed. Calc, 8 n. 19) werden 
die angefürten vier Versammlungen oder gesellschaflskreise folgender 
maßen erklärt. Es sollen klassen geistlicher oder klausnerischer (ordi- 
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nieiier) gemeinschaft sein, und zwar: 1) die vollkomraencr gerechlig- 
keit, als da sind Buddha (lokajyeshtüy die besten unter den mensclien), 
Bödhisaltva, Pratyeka - Buddha , ^-nivaka etc., deren tugend über das 
gesetz hinaus geliend, jedes hindernis überwindend zur vollendeten be- 
freiung bringt; 2) die gewonlicthen geistlichen, wel(*he das monasti- 
s«:he gewand tragen und inonastischcs leben füren nach den regeln und 
Vorschriften des ßuddhatunis; 3) die törichten oder dummen mit- 
glieder („dumb sheep Sanghas**). welche keinen unters<-hie<i keimen zwi- 
schen Unterlassung und bepehung von hauplsünden und bei geringeren 
nichts von reue wissen ; endlich \) die schamlosen (,,shameless Sanghas"), 
die trotz ires mönchtums alle regeln und vorschriftiMi ülxTlrrtcn und one 
si'hani und zucht ganz gh'ichgültig bleiben gegenüber den bitlern folgen 
irer Schlechtigkeit. — Diese einteilung, welche an mittelalterlich scholasti- 
sche oder rabbinische classificierung erimiert, scheint hier zur erklärung un- 
nötig. Die vier gesellscliaflskreise werden einfacher repräsentirt durch die 
weiter genannten, einesteils durch Xatriya (krieger), wohin auch die 
kr»nigsfamilie, minister u. s. w. gehören, und Hrahmana (priester), andern- 
teils durch die hausliälter mit iren angehörigen, die leute aus dem volke 
iumI einer dritten käste, Vai(;ya (woIhm nach der darslellung deren unter- 
gelK»nc, die Taulra und Parva mit inbegrilTen), endlich die hier als vier!«» 
Ordnung auftretemlen fremden, die iarenden büßer, schüler, bellet- un<1 
pilgennönche. Letztere mit iren eigennamen bedürfen einer l>esonderen 
erklärung. 

Tirthika sind (nach dem P.Wb. 111, 34S): ,,brahmanische asketen, 
welche die heiligen badeplätze (ihtha) besuchen oder aueh wol sonst 
geheiligte statten. Sie werden auch Tirlhya jienannt . und Ijurnouf be- 
merkt (Inlr. 158): C'est le titre par lequel les livres buddhicpies designenl 
d*üne maniere generale les ascetes et les Religieux brahmanicpies'*. Der 
sinn ,,ketzer* (Wassilj. 50 f.) »latiert eben aus dieser späteren zeit und 
spaterem gegensatz. ^ylun'c'njuvt's*\ wie Hajendralal Miltra allgemein 
Qherträgt ist nicht genau zulrelTend. aber sachlich, wie* in anderem zu- 
sanunenhange näher zu erörtern, als ..fremde und feinde** (hostes) voll- 
konnnen richtig. 

(^iramaiia — pi\li: Samana, chin. Safnj mm oder Shann'n; libet. 
Dfft'-sbff'OfUf ("(fcdsluniff) — ,, heißt derjenige, wehher, nach<lem er s<'ine 
verwandten verlasscMi, vom hause gezojron. in der lere geweilt, die nulnr 
des geisles ers<*haut un<l <las geselz des nicht zusanunen ges<'lzlen be^MÜVeii 
hat*' (Koppen I, 330, nach Schiefner, Sülra der 4:J Sätze, aus dem 
Til)etan. übersi'lzl, IVtersb. Melang. As. 1, ii:i IT.K — Der name bednitel 
eigentlich „büßtT, sinnenbändijrer, religiöser (wzf: rnim, nach Weslergaard 
Rad. 237: dolore, religionis castigationibus vexari), un<l bezeiehnet bndi- 
manis<*h den geistlichen überhaupt im gegensatz zum wellli<*lien. D«'griir- 
lich also ist der name im allgemeinen gleichbedeutend mit Bliixu. und 
wie diesen fürt der Buddha auch jenen, da er als Cramana (lautama. 
der asket (iautama bezeichnet wird: nur dafs er als Bhixu slets mit «lern 
heinamen Maha- ,,der gr(»ße** genaimt wird (vjrl. Intr. iJTT) f.). Lel/tfrer. 
der Bhixu, halte seinem we«en nach die i'nthaltsamkeit so \v<il zu treibm, 
dafs er eln^n nur von almosen lebt, i'ine verpllichlung. von weleher eine 
h«»griiniche eins<'hränkung jt^locli ni«hl herzulriten (v«rl. norh Bnrnouf, 
Intr. 297, da die angezogene Verbindung von Cramana und Bralimana. 
nicht eben den unterschitMl von Bralunanen un<l Budt|lii<ten . M>ndern den 
von eigentlichen priestern und asketen hervt^rhebl ; s. auch Köp|KMi 11, 
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15: 113). Gerade aus diesem namen ^ii-aniana — , bei den Griechen 
2aQfAccpai (fälschlich bei Strabo fagfAccvat, gar Fsq^mvai) oder ISafta- 
väiOij wol zu (Ssiivoi gckert, dient also dazu den buddhistischen askelen 
zu bezeichnen (vgl. Lassen Ind. Altert. II, 700; Schwanebeck Me- 
gaslh., 4G) — ist die noch heute übliche beneiuiung buddliistischer geist- 
licher als Senianen oder Shenianen entstanden, womit indess das 
tungusische Saman (Shenianen-) geisterbeschwörer nicht in beziehung zu 
bringen. 

B r a h ni a n a c a r a k a „farende brahnianenschüler, Wanderer (wzf. c«r, 
faren, wandern), auch caraka genannt (vgl. P.Wb. 11, 9G6; 992). Der- 
selbe nanie l)ezeichnet eine der hauplschulen dc»s schwarzen Yajus, welche 
nach Webers erklärung und anname (Ac. vorless. 84; 86) „in directer 
feindseligkeil und Opposition gegen die anhänger des weißen Yajus" auf- 
trat. Fouc^uix übersetzt nach dem Tibetan: ,,Mimansaka" und erklärt: 
,,philosophes qui suivent la doclrine de la Miinänsa** (mimänisa, forschung, 
speculation in der Vedänta, vgl. Koppen I, 57; Weber a. a. o. 213 u. a). 
Unrichtig demnach trennt Rajendraläl Miltra (Calc. ausg., 9) das compositum 
in zwei Wörter und überträgt ,,brähmanes, recluses (diurakas)** , zumal 
da erstere schon zuvor genannt sind. 

Farivrajaka, die zuletzt genannten, habe ich mit ,,pilgermönche** 
übersetzt, dem wortsinne gemäß — (vrajj schreiten, gehen, nnt pari um- 
her) — der character der ,,arnuit*^ und des bettelns ist hn worte nicht 
ausgedrückt. Dafs sie gleichwol, \\\g imrix^räja (nach dem P.Wb. IV, 551) 
als ,,beimat- und familienlose asketen , herum wandernde religiöse bettler** 
von almosen leben , ist nicht ausgeschlossen und selbstverständlich. Mer 
als dieß ,,c*est le nom d'une classe de religieux mendiants, et sans de- 
meure fixe'* weiß auch Foucaux nicht zu sagen. — Man sieht aus dem 
allem, dafs das mönchswesen schon damals und früh in Indien aufgekom- 
men. Und ebenso sieht man, dafs es solcher leute und sich einander 
natürlich befehdender klassen nicht wenig gegeben haben mufs, woraus dem 
sone der Qäkya dann seine anhänger in menge zuliefen. 

7. Arhaiit. (S. 2.) 

Der name wird von buddhistischen sprach- und schulgelerten aus 
avi (feind) und hatta (geschlagen) oder hat (schlagend) abgeleitet — die 
schwächere form ist nämlich arhat — und denmach tibet. dgra btshom 
}xi (feindebezwinger) übersetzt, indess die Gliinesen (a-lo-hanj und and. 
den siinskritausdruck beibehalten. In warheit abgeleitet ist derselbe aber 
von arh ,, verdienen , wert sein**, und ist Arhanl, verkürzt auch Aran, 
der verdienst- oder wertvolle — vgl. gr. aqxtav — der ,,erwärdige" im 
eminenten siime des Wortes. Er ist der lerer oder meister (agdixa), 
wie er auch heißt, gegenüber den Schülern (i^äixa), der anfürer und 
heilige patriarch in der buddhistischen glaubens- und kirchengemeinschafl. 

In dieser sollen die kastenuuterschiede aufgehoben sein. Jeder, auch 
der geringste (.ludra oder Candäla kann in die geheiligten ,,pfade** (marga) 
eintreten und als solcher Arya d. h. ,, erbarer'* werden, zum unterschied 
von dem ,,gem(»iiieu, nicht erleuchteten manne** (prÜM^fjana), dem mann 
aus dem großen häufen. Beim beginne. des pfiides, welcher aus dem 
kreislauf der Wiedergeburt hinaus fürt, auf der untersten stufe ist er 
erst ,,der Strömung zugelangt** ((^röUi-äjxinna) und kann, wenn auch 
nicht mer als niedereres wesen, doch wieder geboren werden, — was auf 
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einer zweiten stufe bei im mir noch einmal und zwar nur noch in der 
menschen- oder götterweit möglicii, daher er ,,der einmal wied er- 
kerende** (mkrdagämin) heißt; — auf einer dritten, da seine Wie- 
dergeburt nur noeh hi der götlerregion zulässig, ist er deshalb ,,der 
nicht wiederkerende** (anäffimin) gvimnui. Erst nach Überwindung 
dieser drei unteren grade gelangt er zu einer vierten und höehslen; er 
wird Arhant (a^xoiv), ein ,,erwürdigor** ein Arya im besten und höch- 
sten sinne des worles. (Vgl. Hurnouf, Intr. 290 f.; Lot. 413; 848 ff.; 
A|>|>cnd. XIX; Koppen I, 307 IT.; 405 n. 2; Clalr. ausg. 9 n. 30.) ,.Der 
Arhant allein ist der wirkliehe, fertige, vollendete Arya; die andern sind 
erst auf dem wege, es zu werden, sind erst zum unendlich kleinsten teile 
enlsundigt** ; sc»ine reinheil übertrilTl und soine erkcnntnis durchdringt die 
dtT niedriger siebenden; er ist frei von den fesseln <lcr sünde und des 
liaseins (ni:kle^a)y um! sein tod ist s<'in eingang ins Nirvana. 

In den PälLsehriflen, also bei d<'n südlichen Hu<ldhislen, werden zwei 
art«»n von Ära ha (arhant) mitcrschiiHlcn, arahaffamtufffatOio und ara- 
hnNaj^la(tho\ erst der letztere soll aller menschlichen schwächen vollends 
frei sein — eine untersirheidung, von der ich bei <len nördlichen Buddhi- 
sten noeh ni<-hts gefunden (vgl. (^Iiildi*i*s, Diel. p. 53). — Uebrigens kann 
es sieh hier nur weiter um die erklänmg derjenigen prädicate handeln, 
welche von den zahlreichen , die dem Arhant sonst wol g(»geben werden, 
dem rumvoll als solchen bezeichneten Buddha beigelegt sind. 

Er ist nach unserm texte ,,der vollkommen erleuchtete (sam- 
ytiksafnbwidha) f denn er ist im besitze ,,der vier warheiten'* (drijam 
iMtyaniy\ kennend nämlich das leid (ila:kha), (less<'n Ursprung, vernich- 
lung un«! den dahin fürenden weg (Lot. 517 f.; Koppen I. ti30 f.); er 
besitzt ,, w i s s e n s c h a f l und ü b u n g *' ( ridf/dra raNasamjHinna ) , d. i. 
lhtK)rie und praxis oder das rechte in allen (a<-ht) teilen oder stücken sei- 
nes wandeis; er ist ein ,, wol" oder ,.zum heil vollendeter** ^.sm/«/<*/ 
einer der glücklich ans ziel gelangt (vgl. tathdqata <». S. 3); er ist vol- 
lends „wellkundig** flokarlfjHityi) , d. i. der well und wesen kmidig; 
er isl ,,mann** (pftnt^ska). d. h. im edelsten sinn<* des Wortes <das s^uis- 
krilwort bedeutet b(»kanntlicli auch ,,das pcTsnnlirhe und beselende im 
menschen etc., sele, geist ; ein gedachtes, oberstes |)ers<MiIiches , hö<hster 
geisl** (P.Wb. IV, 793 f.); er ist daher ferner ..lenker der wesen** 
(datnyasaraihi), genauer ..lenker di's zu In^zänjenden** (P.Wb. 111, 519); 
er ist „lerer der göller und menschen** (rdstd drvdndian manashi/dfidtha), 
wol insofern stMii Unterricht in geistlieben dingen und im ges^'tz auf den 
vier arten des genauen Verständnisses (pndisamrid) IxTubt; er ist ..Buddha, 
Bhagavant (s. o.). mit einem alles durchschauenden bli<'k begabt**, wört- 
lich ,, fünffachen blickes oder auges** (jHiiicaawn:) , ein aus<lrnrk. 
der nach Hotlgson (Transiict. of the As. S<m;. of Bengal an«! (Jreat Britaiii 
V. 93) seine erklärung erhält. Die fünffache visions- inler gesichtskrafi 
besteht darnach aus folgenden : I ) das sinnliche oder fleiscblirbe äuge 
(nuMMSacaxn:); :2) das äuge des jresvtzes otler der \v\'v (dharma^)\ 3) das 
geistige oder weisheilsauge (prajudtav^); 4) <las göttliche «nler himmlische 
äuge (divifa^), die fahigkeit zu sehen was n]f»nscben unsi<'lilbar ist: 5) d.is 
Buddhaauge (biuldha^) mit dem vermögen , alle dinpe in Vergangenheit, 
gegenwarl und zukunfl zu s<'liauen. Wenn ihy^ letzte alle and«Tn v«'r- 
mögen euischließt. so kann ,,fünfäugii:*' aueh sovie* als ..mit dem fünften 
äuge** be<leulen. 

Und dieser nun also verklärte Arhanl, d. h. her Buddha hat dem- 
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nach selbst (svuyam) , mit eigener kraft erkannt, klar begriffen und er- 
fasst, „diese weit und die andere weit" (imanca lokam parai\ca lökam). 
Der ganze ausdruck erscheint uralt, in der natürlichen anscbauung der 
menschen wurzelnd, welche mit diesem leben nicht alles beendet sehen 
mögen. Dafs wu* gleichwol nicht unserer gewönlichen auffassung hier 
folgen, ein diesseits und ein jenseits schlechtweg ansetzen (auch hiebt wol 
mit Rajendraldl Mitlra „this world and the next" sagen) dürfen, bedarf 
nach allem kaum einer weitern auseinandersetzung. Es hat das spätere 
Buddhatum so gut wie das Brahmanentum seine der himmelswelt (svarga- 
Jöka) entgegen gesetzte unterweit oder hölle (naraka, narahaJoka)^ sein 
reich der dahingegangenen (prctä:) u. a., und — worüber ich mich hier 
nicht vorgreifend verbreiten darf — die priesterliche phantasie hat sich in 
der Schilderung der verschiedenen räume, klassen und quälen der ver- 
worfenen nicht genug tun können (vgl. Lotus 832 ff.; Koppen I, 239 ff.). 
Der anname aber auch dieses gegensatzes widerspricht was folgt, ein drei- 
faches weltgebiet. Ein erstes ist „die lichte hmimelswelt" (sadevaka, scü. 
lofcajy die freundliche weit der götter und menschen. Ir allerdings ent- 
gegen ges^tellt ist die zweite ,,die Mära- oder düstere todesweit (samäraka)y 
den Mara — gott des todes, der sünde und sinnlichen liebe und lusl, der 
böse feind und Versucher — und seine scharen (P.Wb. V, 736 f. , Burn. 
Inlr. 76 n. 3; 133; 398; Lot. 8; 90; 385 f.) umfassend, deren wonungen 
wir als solcher nur in der nacht einer unterirdischen weit und hölle finden, 
wie die der teufel , kobolde und bösen geister überhaupt. Was den ein- 
fachen gegensalz aufliebt ist eben eine dritte, die s. g. Brahma weit 
(sfihrahniaka) die, als besondere w^lt, oberhalb der götterweit gelegen. — 
Hinzu kommen, in der kenntnis des Arhant, d. i. des Buddha ,,die ^ra- 
mana- und Brahmanafamilien oder geschlechter (prajä: — mit unrecht 
hier meines erachtens von Hajendralal Mitlra als Untertanen genommen 
,,?ramanas and brähmanas as subjects; bei Foucaux feit die ganze stelle), 
um dann zusammen gefasst , .götter und menschen" (sadevamänushä:) 
zu begreifen. Also nicht mehr und auch nicht weniger, der Buddha weiß, 
kennt und durchschaut das ganze Universum und was es füllt. 

8. Dharma. (S. 2.) 

„Das gute geselz" (saddliarma), eine älteste benennung (vgl. 
Burnouf, Lotus :285) oder kurz „gesetz" (dhurina), heißt die lere und 
Offenbarung des Buddha. — ^kr. dlianna — pali: dhammn; chin.: tlia-fno 
oder /a; tib. : tshos — bedeutet was fest ist (wzf. : dliaff stüzen, halten, 
tragen; lat. fir-mum), sei es nach natur- oder menschensatzung, brauch, 
sitte oder erkenntnis , in physis<!her (auch metaphysischer und logiscrher), 
moralischer oder historischer beziehung, kurz gesetz im weitesten sinne 
des Wortes (P.Wb. 111, 882 f.). Denn es hai)en die Buddhisten ebenso 
wie die Brahmanen und wie die allen Völker überhaupt vom religiösen 
gesichtspunkle aus als eines aufgelasst , was als war, gut oder recht 
inen fest stand oder gestellt ward. Uebrigens ist das wort buddhistisch 
in besonders häufigem und allgemeinem gebrauch, und läfst es sich bald — 
was aurh hier wo innner möglich geschieht — mit ,, gesetz**, bald anders, 
mit „natur, wesen, recht, sitte, lügend, warheit, lere, Offenbarung, opfer- 
handlung, religionsbrauch'* u. dergl. übertragen (vgl. Burnouf Intr. 41 f.; 
439; Koppen I, 227 n. 1). — 

In einem Appendix zum Lotus (Nr. XVII p. 839 f.) gibt Burnouf aus 
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dein Jinaalai'iki\ra (f. :20) tblgende erklärung über die constitutiven 
eleinenle des Dharnia. „La cau5>e qui ainlaiitit les resullals (des oouvres), 
la voie des Ariyas (Arya), les paroles (du Mailrt»), la vertu et le vice, ees 
cinq eleineiits se noninient la loi*'. Hierin soll , wie weiter erklärt wird, 
der ganze inlialt des Wortes in liiusicht sowol auf die mittel als auf den 
zwc<!k lieetinmit sein; hinsi(rhtlich der mittel: der pfad oder wandel (voie) 
der Ärya und die wortt des meisters; hinsichtlich des Zweckes: die mit 
der Ursache oder dem gründe (cause) zu bewirkende auf hebuug des erfolgs 
der (menschlichen) handlungen, das ist die l>efreiung oder Nirvana (nibbäna); 
lugend (la vertu) erscheine hiernach als mittel zum zweck, laster (le 
vice) insofern ein gegenständ <les gesetzes, als dieses dasselbe zu über- 
wimien die Weisung und die kraft gibt. — Mir ist das original des citier- 
len texles nicht zur band, welcher in der tat innerhalb des buddhistisch- 
religiösen gesichtskreises eine art vollständige di'fmition gewärt. 

Weniger allgemein erscbeiait (und daher auch zur erklärung weniger 
dienlich) was dem aufweisen des ,, guten gesetzes" parallel gestellt ist, die 
Offenbarung des „Brahma wa ndels" (hnünmicarya). — Wie das wort 
an sich erkennen lässt, bedeutet es im allgemeinen den vorgescliri(rbenen 
Wandel, den stand und die lebensweise. das heilige sludium eines Hrali- 
inanenschölers (bralimavärinjy \\\\ besondern die Vorschriften oder pflichhMi 
seuier enthaltsamkeit , armut und keuschheit (vgl. P.Wb. V, WVl), Dafs 
die l)ezeichnung one weiteres von den Buddhisten aufgenonunen, un<l zwar 
wie hier so an den bt»zeichnendsten stell(*n ir«'r lere und schriften, b(»weisl 
einmal die gangbarkeit des ausdrucks, dann — wie Burnouf (Intr. 141 IT.) 
mit recht bemerkt — mer als irgend eines die prioriläl, tlen Vorgang «h's 
Brahmaneiitums und dessen Übermittelung aller seiner formen an das 
Buddhatum, endlich drittens, weil ein verg<'ss<Mi oder nichtbenierken ih's 
eigentlichen wortsimis hier doch nicht wol (mit Burnouf) anzunemen. dafs 
der anschlufs und die Übername mit vollkonuntiiem bewusstsi'in davon 
stattfand. Freilich was man leiehtlieh hätte an di<' stelle setzen können, 
— bwUUiat'arya — das hatte damit seine viel speeiellere be<leulung d<'s 
Huddhawandels, d. h. des wandeis oder weges, welchen der Buddha ein- 
ges<!hlagen (,Ja voie de Buddha**), ungetar so viel wie Buddhapfa<] (biul- 
Mamdnjiiy vgl. Burnouf das.) bezeichnend. Aber dieß wort ist otTenbar 
spaterer bildung, nachdem der Brah niawandel auch S( hon buildhistiseh 
seine geltung erhalten. 

Wie allgemein bezei<*hnend diese war , bekunden noch zwei andere 
von flurnouf a. a. o. citierle stellen. — Wer in «len geistliehen stand «»der 
di*' buddhistis4'he gemeins<thaft treten will, erklärt dieü (nach dem Divya 
avadäna f. i-G* u. a.) vor dem Buddha o<ler einem seiner schüler mit 
der forniel : „Möchten wir, o Bhagavanl, unter der zucht i\vv verherrlieh- 
len lere (de la foi bien renommee) ins geistliche leben eintreten, tlie i'in- 
kleidung empfangen und geistliche werden! Möchten wir, o lierr . untir 
dem Bhagavant die pflichten des Bralimacarya erfüllen**! I'nd der 
Buddha antwortet ,,mit seiner stinune des Brahma: Knnnnt. kintler. er- 
füllet die pflichten des Bralimacarya'*! Ansgedenter ist der sinn des 
worl(*s in dem was der gegner des Buddha diesem zug<'st<'ht «Manilhätrisütra 
im Divya avad. f. Dl)''): ,,l)ein Brahmaearya (ta Un religiense) ist weil 
verbreitet, vielen leuten eigen und \:n}\^ geworden (nnstarikaw tv bnili- 
miicaryamy MhujanyaWf prihublintum). - Aus diesen un<l ande n stellen 
scheint mir hervor zu gehen: Ni<ht erst ilie Buddhisten sondern bereit^ 
die Brahmanen hatten das wort brtthnifirurf/a in der allgemeinen U'deu- 
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tung religiösen, frommen lebenswandels , dazu alsdann in der besonderen 
(welche jene dann allerdings noch iner geschärft und in den Vordergrund 
gestellt haben) der Übername eines enthaltsamen lebens von selten des 
(j^ramana, seines gelübdes der armut und ganz besonders der keuschheit. 
Und eben weil dieß die specielle bedeutung geworden, und weil hierin ein 
wesentlicher character des geistlichen lebens und Standes erblickt ward, 
so wurde bei den Buddhisten (wie gleichsam auf dritter stufe des ge- 
brauchswandels) aus dem besonderen abermals ein allgemeines, wonach 
hrahmacarya (päli: braJimacarhjani , vgl. Ghilders, Dict. 94) den geist- 
lichen (religiösen) lebenswandel und dessen pflichten und Übungen bedeutet, 
das leben, handeln und wandeln nach dem Buddhagesetz. 

9. Sangha. (S. 2.) 

Aus der scheitelkrone des Buddha, seinem ushntsha — und wir 
wollen hier nicht weiter erörtern, ob damit das turbanartig gewundene 
haar oder ein erhabener auswuchs der hirnschale oder, wie es nach 
den Statuen auch wol sein kann, beides zugleich gemeint ist (vgl. Burn. 
Lot. 558 ff.) — also aus dieser characteristischen scheitelkrone gehl 
nach unserm texte eine flamme hervor, was den leser ja wol an änliche 
und verwandte erscheinungen bei religionsstiftern , propheten und heiligen 
erinnert. Hier hat die lichte erscheinung iren eigenen namen , das heißt 
eine ir wesen bestinmiende bezeichnung. Sie ist, positiv genommen, „die 
ständig wache erinnerung an die früheren Buddha und ire heilige gemein- 
schaft** (pürvabiiddhänupasmHyasahghäjnänäldkälankdratn), ein zierat 
genannt. — Das ist nun, nach den vorauf gehend besprochenen Buddha 
und Dharma ein drittes, was aus dieser bezeichnung hervor zu heben, 
„die heilige gemeinschaft'* — sangJia, auch bduddha sangha „bud- 
dhistische gemeinschaft*' oder kirche (ecclesia) genannt. Sie ist das dritte 
in der heihgen Trias, in dem Dreikleinod (triratna) oder der heiligen 
Dreifaltigkeit des Buddhatums. 

Sangha — nicht sanga, wie einige früher schrieben und manche 
noch heute schreiben (vgl. Burn. Intr. 282 n. i) — bedeutet „menge, 
herde, Vereinigung**, und zwar, wie Burnouf a. a. o. ganz richtig bemerkt, 
zunächst keine andere als die der Bhixu , der zuhörer, schüler und an- 
hänger des Buddha. Hiermit ist dem buddhistischen Sai'igha oder Bhixu- 
sangha (chin. seng; tibel. dgchäun, ge dun) der character eigen gewor- 
den, dafs er nur aus ordinierten geistlichen besteht, die sich zu religiösem 
zweck zusammen finden. Und wie» viele dazu gehören, ob anfänglich, wie 
es scheint, zwanzig, nachmals und wann mer als fünf (sangha-karnut), 
wami woniger aber mindestens vier (gana-kurma) , das hängt wol ledig- 
lich von der art der religiösen handlung ab, zu welcher die Vereinigung 
statt findet, und ist gegenständ späterer bestimmung (vgl. Burnouf, Lot. 
435 ff. Append. Nr. 1; Koppen 1, 372 f.; 11, 15 u. a.). Nach Koppen 
(a. a. o.) hat das wort ,,im buddhistischen sprachgebrauche änliche Stadien 
durch gemacht, wie das gri(»chische Ecclesia im christliclien". Bildet ein- 
mal jeder geistlichen convent, jede synode etc. einen Sangha, so konnte 
auch die gesanunte geistlichkeit als körperschafl so genannt werden. Von 
hier aus ist die Übertragung auf eine unsi<>htbare kirche, eine ,,gcmein- 
schaft der heiligen** (congregatio sanctorum) geschehen, woraus dann eine 
,, heilige gemeinschaft'* ward. Und hiermit, mit der theologischen specu- 
lation, konnte erst jene abstraction, umfassende allgemeinheit und heilig- 
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keit des hegrifTs aufkommen, wie in du» Lamaisl(?n aucli heute über alle 
heiligen im jenseits des Nirväna. die Buddha aller zeiteu und gesehleehter, 
Praty^^ka-Buddha, Bödhisattva u. s. w., dip Geistlichkeit beider geschleehter 
Ton jetzt und ehedem, jeder Ordnung und klasse, ,,vom Dalai Lama bis 
herab zum scliüler'^ auch üIkt alle gläubigen erstrecken, als inbegrifT des 
hesitzes aller warheit, aller gnade und allen heils (vgl. Koppen I. 550 IT. : 
II, 263 f.; 292 f.). — Wenn nämlich, wie Burnouf (Intr. 283 f.) unter- 
scheidet, anfangs der Buddha mit s<Mnen jungem den Sangha bildet, später 
diese unter sich, so ist es natürlich, dafs mit der aiuiame von taustMid 
und aber tausend früherer Buddha auch dies«» jediT iren Sangha geliabt, 
dafs dazu die scharen der Bödhisattva, Cnlvaka, Pratyeka-Buddha etc. ge- 
zält wurden. 

Mer bedurfte es gar nicht, um diesen gesammtbegriff zu einem gegen- 
ständ der vererung zu machen und mit im ein drittes kleinod, die lieilige 
Dreieinigkeit zu construieren. Denn wo ist da noch ein<' Irennung, weim 
sie nicht im gegensatz mit dem glauben und religiösen gefül aller Zeiten 
historisch vollzogen wird? Nur musste dieß anders und entg(»gen der an- 
sieht W, von Huml)oldts geschehen, welcher (Kavispr. I, 273 ii. i) den 
Sangha im princip als einen übersinnlichen und überirdischen verein <]er 
heiligen aufTasst. Die vererung, welche jene giMiossen, erstreckte sich auch 
auf die irdische geistlichkeit. Hierarchisches gelüst(», theologische und scho- 
lastische spitzfmdigkeit taten das irige, den begritT in die höhe zu s<*hrau- 
ben und in das helldunkel mystischen glanzes zu stellen. Und so erklärt 
sichs, dafs das bekenntnis des Buddhisten, <lem in warheit kcint> gotthcit 
zur vererung gegeben, densc»ll>4*n s^Mue Zuflucht nemen heißt zum 
Buddha, zum Dharma, zum Sangha, als zu der heiligen Trias, dt^n drei 
stützen seines glaubens. 

10. (Jätha. (S. 3.) 

Wie die strah'iikrone ih*^ Tathagata hervor gelret»»n, so treten hervor 
und lassen sich einladende oder ermunternde verse nrni slrophen vernemen. 
Sie entbieten die göltersüne (ilri'^ipufra), iren ..oberherrn" (Mnhf'rvara) 
an der spitze, zum Sangha im Jetarhain. .Jene verse und Strophen aber, 
welche auf solche weis<* mit der prosa unseres lextes verbunden ♦»rscheinen. 
heißen (lathiV 

(iathil heißt, wie die v(M*l*asser des P.Wb. s. (111,731) erklären. ..im 
Sprachgebrauch der BrAhmana und liturgischen bücher insbesontlere ein 
solcher vers, der vermöge seines gebiauchs weder Ui k noehSäman noch 
Yajus ist, €»in zwar religiösiT aber nicht vedischer vers**. Dann: ..bei 
den Buddhisten: der in «h'U Sütra in gebundener n^le abgefassle teil**. 
Und was die eigentümliche spräche dieser verse betrilTt. ..da reine sanskrit- 
wörler mit provinciellen formen abwechs»*ln** , so ist <lie frage angep.is>t. 
üb nicht hierauf die l>ezeichnung ..eine vom Sanskrit v erschifMJene 
Sprache** (mnskrtdntfnbhashd Me<l. th. i\) zurück zu füren. - Die 
erklänmg ist so allgemein als mögli<li ireh.Uten. 

Mit dersellwMi üb«*rein stinnnend ist aber anrh, was wir vtm ilen ält«'ren 
sellisl darülNT erfan'U und die bedeulung und der gebrauch «les Wortes 
zumal an die band gelM>n. (iätha heißt gesun^M>nes od<'r santrstück. 
wir Burnouf (Intr. 50) «itiert ..gesungenei- vt-rs** (..vers «'haute**), auch 
gesungene Strophe o<ler vielmehr sangst rophe. anrh nn-rere derselben 
vereint (ballade). — Es wird die bezeichnung (bei Burnouf a. a. o.) von 
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gejfa (singbares, gesang) unterschieden, sofern dieser ein ganzes in ge- 
sängen, Strophen oder versen abgefasstes werk (z. B. den Gita - Govinda) 
bedeutet, welches aus einer oder mereren oder vielen stanzen (Gäthä) ge- 
bildet sein kann. — Da die Gäthä, wie sie innerhalb der prosa der bud- 
dhistischen s. g. erweiterten Sütra, also hier un Laiita Vistara oder im 
Lotus, in mitten oder am ende (niemals am anfange) eines abschnittes ein- 
geschaltet, stets in strophenform auftreten, so dürfte die Übertragung 
,,sangstrophen'* hier am besten zutreffen. 

In anbetracht der spräche dieser sangstrophen genüge hier die be- 
merkung, dafs sie eine der w-ichtigsten und notwendigsten gegenstände 
sei — um so wichtiger, wx'il sie einen entwickelungsübergang von älterer, 
vollkommener zu jüngerer, verderbterer Volkssprache darstellt, um so not- 
wendiger w^eil bisher in derselben hinsieht über allgemeine notizen hinaus 
noch wenig geschehen (vgl. Muir, texls p. II, 124 ff.) nach Räjendralal 
Mittra, Journ. of the As. soc. of Bengal, ISöi. Nr. 6). Denn wenig ist 
wol noch damit getan, wenn uns Burnouf (Intr. lOi ff.) sagt, es sei diese 
spräche oder der Gäthädialect ,,ein barbarisches Sanskrit, darin fonneln 
aller Zeitalter, aus Sanskrit, Päli und Präkrit vermengt erscheinen", dabei 
seine Vermutungen darüber ausspricht, wie und wo dieses zu stände ge- 
konunen ; und wenig auch ist es, was im allgemeinen noch (bei Weber, 
,,Die neuesten forschungen** etc.; Ind. Stud. III, 23 ff., und Muir a.a.O.) 
dagegen bemerkt ward. Ja, das wenige dürfte noch zu viel sein, wenn 
man bedenkt , wie es dazumal und teilweise noch immer an genügender 
kemitnis der vergleichungsmomente und besonders noch an emem kritisch 
gesicherten und gesichteten texte dieser Gäthä feit. Was die erkenntnis 
im einzelnen nämlich erschwert ist, dafs die formen eben nur hier in ge- 
bundener rede erscheinen, daher die grenzen nicht leicht, ja mitunter 
unmöglich zu bestimmen, was dem dialecte als solchem eigen oder was 
auf kosten einer fast unbeschränkt geübten dichterischen licenz zu setzen. 
Indessen dürfen wir uns auch hier in erkiärungen zur Übersetzung nicht 
auf linguistische. Untersuchungen einlassen. 

Nur soviel kann und mufs auch hier schon bemerkt werden. Die 
Sprache dieser buddhistischen Gäthä erscheint auf einer mittelstufe zwischen 
einem altern, noch im volksmunde lebenden und wandelnden Sanskrit und 
einem (oder mereren) jüngeren, entarteten dialect, namentlich dem Päli, 
darin späten* die s(!hriflen den* südlichen Buddhisten abgefasst erscheinen. 
Sie hat uwhi mer die reiche fülle und ursprüngli(;hkeit der veihschen for- 
men, hat aber, um es sogleich zu sagen, noch nicht jene reine, gelerle 
und künstliche, jene breite und langatmige diction und bildung einer nur 
geschriebenen, nicht gesprochenen und nicht sprechbaren sprachform, ist 
bei aller Verderbnis und gemischtheit freier, ungezwungener, naturwüchsiger 
und volkstündicher — ire Verwendung daher oder diese Gäthä hier älter 
als die .sie umgebende und begleitende prosa. — 

Man hat früher und ebi'iiso auch Burnouf vielfach das gegen teil an- 
genonmien un<] die composition dieser sangstrophen für jünger gehalten 
als jene schlechte, sie einramende pro.sa, eine anname, die sich l)ei nähe- 
rer kennt nis wie von selbst widerlegt. Sie widerlegt sich aus dem el>en 
gesagten — änlich wie die in der prosa der Brähmana hin und wieder 
begegnenden Gäthä der vtHÜschen hynmensprache viel näher gelegen, aller 
und aus dem volksnnmde genonnnen erscheinen (vgl. Weber, Ac. vorless. 
23; 44; 117 etc.). Dazu linden sich Gäthä schon in den alten inschrif-. 
ten oder ediclen des königs Piyadasi von Mag ad ha, worüber auch 
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Hiirnoiif (Lotus 72i ff.) berichlcl , dor ansdrnck ivunuyithn, stroplicn 
tnior Gatlii\ dos oder dor Muni, sclion in der allcMi insohrifl von Bli.ibra 
(also niind(»st<ms aus dem dritten jlidt. vor unserer zeitrcrluiung, vgl. \Ve- 
Imt, vorless. 170). Endlieli lässt, um aiieh dieß liier nur noch allgemein 
anzuzeigen, die art \vi<» <lit'S(» sangstroplien und besonders einzelne einge- 
filgl und nieht s<'lten ungesebiekt mit der prosa vcibunden sind aufs un- 
zweifelliafleste erkeimen . dafs wir rs mit älteren oder bruebstürken von 
alteren eomjvosilionen zu tun baben. Dirß bcziebt sieb aucb auf den in- 
halt. ntimentlieb auf den eingang maneber (latlia. und zumal, was sie 
wegwerfend b«»lraebten und brbandebi ließ, auf die denselben vorgeworfene 
wieilerbolung. Wo wiederbolung wirklieli statt bat. da ist es die zugebörige 
pros;i. welcbe erzälungen bn*it aus- und writlüulig wied<'rbolt — niebt 
iinigekert. wie Foueaux (Hgya ete. II. xii) erklärt. 

Was nun das metrum bctrifTt. so kann aucb in dieser binsiebt liier 
niebl wol von untersuebung dir reije sein. -- (Jätba ist aueb mc'trisrb 
gattirngsbegriff <vgl. Weber, l'eber dir Mrtrik der Inder, Ind. Sind. 
Vlll. s. 417: 'irJo. da von einbeiinisrben. älteren metrikern alle niebt zu- 
vor .**|M*eiHI betraebtete versmaße. zailose mxb imlMstimmt gelassene for- 
men in verscbiedenen diebteriselK-n prodiieten unter dem gemeinsamen 
nanH*n (faiha iH^griffen werden). Und kurz, von dem einfaebsten aebt- 
o<ler elfsilber (s. g. aniisbtubb und trisbtubb) bis zu den complieierlesten 
reüieii von 10 oder :1\ silbeii ("////V/A///. /j/v//./*//; werden stropbenbildungen 
als (lalba bezt'iebnc t. - Darum darf icli mieb aueb daiauf b<'seliränken. 
jede einzelne und andere form an irer stelle wo sie vorkommt zu er- 
klären. Hier kaim icb zu meiner freinle mit eiiHi einläcbeii . zu näberer 
ernrterung mit einer grundform anheben. 

Das Schema ist hier dieß: 

eine elf- oder zwölfsilbige reihe, darin vorab nur di r scblufs. der ausgang 
aller pnisodiseben silbiMimessung. als iambische dipodie (^ - w (»der v-» - ^ w) 
lM*stinnnt ist. Zwei solcher reihen bilden eine z«'ile (hemistich. halbstrophe, 
anlfiha^'loka), deren doppelung. also vier reihen cnler (insofern besser) glie- 
der i^Miita), eine strophe (rinka). Und >o liberall bei den viergli<-drigen 
slropben, wozu das erste und zweite, drilti' und vi<'rte glied enger mit 
einander verbunden sind. 

Solebe viergliedrige >trophe nun. mit i >C 11 silben. die je auf einen 
iKicchius (^ - >^) ausgehen, beißt trishtubh. Sie. die tiishtubh, ist eine 
der ältesten metrisehen formen , und liberaus häutig schon in den Veda. 
Ir uame rürl wars<beinlieh von den drei absätzeii (tri-stubb) her. die 
rv^'ischen den einzelnen glieilern oder ..vierteln" den trislitubhfüßen ipada) 
.«statt haben (Weln-r a. a. o. , ol). -- Wird nun aber eine vollstäiulige 
iainbisehe dipodie (^ - v^ v) zum scblufs jedes gliedes genommen, so wird 
dieses damit zu einem zwölfsilbigen, die ganze (iS-silb.) stropln' damit zu 
einer so genannten ,, he wegliehen. Iebenlligen*^ jagali. Viel weniger häutig 
freili<'b als die trishtubh (auch als die gävatri) ist auch die jagati eims 
der meist verwandten versmaße in den vedischen livnmen. und beide, die 
„schwer-*' und ».leichtfüßige*', werden auch allegorisch oder mystisch als 
alles nn<l jedes uider sich begreifend verherrlicht (s, IUgve<la-I*rätic.'äkhya 
i-il. M. Mfdler p. Xii f. J; lOtJS IT.). -~ Heide haben dann aucb im spä- 
teren sanskrit eine vorwiegende Verwendung mul ausblhhmg gefunden, also 
namentlieh in epischer darslellung, da die so genannte epische trishtubh 

I^liU VUtara. :, 



66 Laiita Vistara. 

nicht selten mit jagati gemischt erscheint, wie auch schon in den vetl. 
hymnen, da letztere mitunter vorwiegend w- erden kann (upajagati, vgl. 
Prätiqäkhya, 92i; Weber a. a. o. 131). Hier geschieht es dann auch schon, 
dafs einzelne glieder wiederkerend auch in den silben vor dem Schlüsse 
prosodische und regelrechte bestimmtheit erfaren (vgl. Benfey, Chrestoni. 
325 IT.), die dann formen nach maßgabe des vorauf gestellten Schema zeigen 
imd unter besondern namen in der indischen metrik bezeichnet sind. 

Es ist aber ein vierfa(!hes, worin wir zunächst und für unsern zweck diese 
bestimmtheit und ausbildung anzusetzen haben, je nachdem nämlich eines 
oder mehrere der glieder (pdcla) mit trishtubh- oder jagatischlufs, mit 
beginnender kürze oder länge sich zeigen; ein fünftes wird dann sein, 
wenn zwei der letzteren Varietät zu einem hemistich verbunden auftreten. — 
Die Verschiedenheiten werden einfachst dargestellt, dafs wir das maß von 
vier und vier (nach art der Arya-teilung) angeben in den acht silben, welche 
dem vermerkten Schlüsse eines pada voraufgehen. Unmittelbar diesem 
vorauf gehend ist überall ein Choriambus (- ^ ^ -), diesem dann eine iambisclie 
dipodie (diiambus), nur dafs nach dem bezeichneten anfangsunterschied die 
ersten beiden silben einen spondeus, also --^^ oder einen iambus, also 
v^ _ v-» _ bilden. Nach den älteren hidischen metrikern, welche die zalung 
der silben (moren) in diesen versen oder versgliedern zu je dreien anheben 
(vgl. Pingalasyslem bei Weber, a. a. o. lOi; 371 fT.) ist der anfangs- 
unterschied in der w-al eines antihacchius (- - ^) oder einer amphibrachys 
(^ - ^) gelegen , und zwar suid die besonderen namen und formen der 
einzelnen versmaße folgende: 

1) indravajrä |--^ --^ w_v-» -'^l; 

2) upcMidr avajr a [w_v> --v-» v-._w s^| als trishtubh; 

3) indravamc^ä |--^ --^ w_w -v>^|; 

4) vam(^^asthä |v^ - w _ - v-» v^ _ w _ v-» v| als jagati; 

die Verbindung der ersteren oder auch letzteren zwei (vgl. W^eber das. 
372 f.) zu einem hemistich wird ;")) upajäti genannt. Cäsur ist natürlich 
nach jedem pada erforderlich. 

In den vorliegenden Gathastrophen nun sind diese maße in folgender 
weise verteilt. Strophe 1, 3, 5 haben jagati-, die andern, 2 und 4, 
trishtubhmaß. Näher bezeichnet sind die letzteren beiden indravajrä, 
mit upendravajra im zweiten pada , also upajäti im ersten hemistich 
<Ier 4. Strophe; die ersteren drei sind noch Wechsel voller, nämlich 
indravauKjä im ersten gliede der 1. strophe, in den drei ersten der 3. 
und im dritten der 5. strophe, die andern vauK^asthä , nur das vierte 
glied der 1. strophe hat trishtubh-ausgang (upendravajra). Also ist kein 
stetiger Wechsel und keine regc^lmäßige Verbindung vorhanden. Hinzu 
kommt, was als besondere licenz gelten mag, die auflösung der länge in 
der fünften silbe (der mittleren im zweiten antihacchius) in zwei kürzen, 
wie es in den beiden glicMlern des ersten hemistichs geschehen. — Man 
sieht, wie bei allgemein strenger festhallung der metrischen Verhältnisse, 
denen sich sprachliche und granuiiatische formen mit einer wol geradezu 
willkürlich erscheinenden unbeschräiiktheit fügen, doch auch in jener bezie- 
hung alle nur mögliche freiheit herrscht. 

Solcher character , den ich bei diesem ersten und kurzen stücke etwas, 
ins euizelne gehend dargelegt, scheint mir auch für den Übersetzer die auf- 



Erklärungen. 67 

fordening zu wo möglich treuer nachatnunp: einzuschließen. Möglich al)or 
wird eine treue metrische nachhiMung, wenn si(» gemäß der natur unserer 
Sprache , one diescT irgend gewalt anzutun , one einhuße auf kosten des 
Inhaltes und des verslandniss«\s geschehen kann. Ijei stücken wie dies<\ 
deren |K>etische kunst mitunter nur in dem äußerlichen der redegehundenheit 
lii'gt, durfte jene anders leicht ganz verloren gehen. — Gleichwol sind 
auch diese vei-suche metrischer üherlragung möglichst wortgetreu g<*]ialten. 
Warum ich aher ül>erall so und nicht anders lihersetzt. das g<'hört meines 
erachlens viel mer in die reihe kritischer, grammatischer, lexicographis^jier 
)>enierkungen und geht (h^n Icscr von fach an. d«*n sanskritphilologcn und 
s|)rachfors<-her. Dafs eines in das andre eingreift , gar nicht inuner eines 
vom andern zu trennen ist. dessen hin ich mir hewufst. .le<loch nur 
in einzelnen fällen, wo zweif»*! ohwaHen o<ler größer«* ahwei<hungen 
in der lesart oder erklärung einer stelir statt liahen. glauhte ich auch .schon 
in <Hesen hemerkungen dem leser hin und wieder rechenschaft gel>en zu 
nit1.<sen. 

1 1. rAkyasimha, (S. :i) 

der low«*, d. h. könig . größler, erster ans dem geschle« hte <ler (.lakya, 
IKiraliel dem (.lak ya- M u iii . dem Muni, d. h. weiser, seher, asket aus dem 
pes^'hhnihte der Cakya, ist ein nicht mimler liäulig als dies^'r, ja wol noch 
häufiger angewandter erennanie des ihiddlia. In d<>r schwimgliaflen . he- 
geisterten aulVorderung , sich zu im hinzuwenden, wie dieß der inhalt 
dies<»s Stückes ausmacht, wenhn jen^Mu die erhahensten hezeichnungen ge- 
gelM'U, «lie sein wesen hestinniien. Kr ist (slr. 1 ) die li<hl<' helle der er- 
keimtnis (jn/ifUtfnyihha), die das dunkel schlagende slrale>helle, der glück 
mler wolfart gewärl (rnhlHipratfa) odtr vielmer ..erlielll** (n(hlHt)frnhfia 
nach I*ar. und Lond. hss.), des glückes unheneckten, herrlichen glänz 
trägt; er ist hendiigten Wesens (eigentlich kör|)ers, /;;v//Y//»///Av///</y. schön, 
glücklich oder selig heruhigten genuits**. Ferner (slr. "2) ist er ,,meeresfnlle 
der erkemilnis**, (j/tafiodadhl) etc., ist ,.gesetzesherr* (dhnnnf\nu'(0. alles 
wissend (sarvarifi), ein herr oder herrs<her (Uv weisen, Muni (mnutru), 
ol>erster golt der götler fdvn'ffidrrn } etc., , .durch sich seihst sjMen<l. he- 
stehend (svajfamhhu) — hekanntlich heiname auch des Ihahman, Vishnu, 
Civa. ein gehieter, si'lhslgehieter (r(irin/\ 

Einige sthwierigkeit aher. gar hedenklichkeit macht nur die dritte 
Strophe. — Nfich der (lalc. ausg. ist der lexl : YodnriUuuaiu ittum acartUi/fnil 
^o*^i% yo murajHi^air avnmuktawdua.^a : : f/(f\i/api/(tfHuihiffU'iha (lar^ana' 
qrava: sUfaifantakn : {mütiv'unojaiHiraijatu,- Hier hat Foucaux nach <li*m 
TilH>t. übersetzt: „(Juiconque s'est rendu maiin* de son esprit dilTuile ä 
donipter. quiron«jue a le coeur tlelivre completement des pieges du deinon. 
qne celui-lä, ne laissant pas ici sa vue et son ouVe inutihs, vienne aupres 
de celui qui a le repos de la delivrance complete. (de celui etc."). (h*gen 
diese auffassimg. welche al.^^o die relativsälze der drei ersti-n glieder auf 
den hörer und nicht auf den ihuldha hezieht. scheint mir die analogie 
aller übrigen Strophen des Stückes zu sprechen, dann der etwas verwunder- 
liche snui, welcher dabei für das dritte glied h«raus konnnt (,.que celni- 
lä, ne laissant — iimtiles"), welches dabei noeh nicht als nachsalz steht: 
endlich dafs der wirkliche nachs;itz . das vierte glietl si hwerlich nach d'-ni 
»inskrit so zu verstehen. — In dem stück übers.tzung . welches wir 
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vom Galc. lierausgober }ia])cn, findet sich denn auch die andre beziehiing 
auf den Buddha und folgende Übertragung der stelle: „Hirn, wlio hath 
subdued to bis will the intractable niind, and whose heart owns not the 
snares of Mara; who is an ennemy to all thievish propensities , and lo 
whoni even the Hfe of a serpent is sacred — hiui, who is elevated and 
qualified for the cahnness of beatitude; (— ye etc.)**. — Da ist aber wie- 
der gar kein schlufs und nachsatz in der ganzen Strophe ; und von 
,, diebischen gelüsten** und „schlangen*' kann ich auch nichts recht heraus- 
lesen. Gerade hierin aber steckt wol die Schwierigkeit. 

Die erste halbstrophe, deren original auch in den handschr. mit dem 
Calc. texte wesentlich überein kommt, ist one bedenken : ,,Der den schwer 
bezämten oder zu bezämenden sinn ((lurdamancittam) beugete (seinem) 
willen, der aus Milras, des bösen feindes schlingen (märapä^äi:) ent- 
wunden (hat) , oder befreiet den geisf* (aramuktamänasa:). Nicht von 
schlingen, aber von banden, fesseln spricht auch der dritte päda mit dem 
Worte abandhi/äviha nach den Par. und Oxf. hss. statt äbadhydv oder 
avadhyäv der Calc. ed., auch der Lond. hss. — das bedeutet ,,w^as nicht 
zu binden ist , gefesselt oder eingeschränkt werden kann'* (vgl. P. Wh. 
V, 21), aber nicht wie Foucaux übersetzt ,,inutiles'*, noch wie er (Etud. 
p. 3) erklärt, ,.sans fruit, steriles tous les deux** (das gegenteil s. P. Wh. 
I, 323). Uneinschränkbar aber oder ,, uneingeschränkt** sind allerdings die 
beiden, äuge und or (ihin^anat^ravä — die arch. form des duals, wie 
in den Lond. und (^xf. hss., und wie Foucaux a. a. o. richtig be- 
merkt, dafs es diese sein könnte one das visarga in seiner Par. hs. und 
der Calc. ausg., obwol die phnalform auch sonst wol zum dual tritt). So 
weit wäre alles klar, auch one , »schlangen** ; aber was nun folgt, das wort 
welches dem Calc. herausg. wol ..diebesgelüstc'* zu verstehen ^dib(styayaniaka: 
nach seiner ausg.), womit das schlufsglied der Strophe anhebt, darauf wird 
es eben ankonnnen. Denn mit dieser letzteren erklärung — wol aus 
sfyena, sfdint/a „dieb, dieberei*- (von sfena) und aniaka: „der ein ende 
macht" — weiß ich nichts rechts anzufangen. 

Was wird \vm'\\ analogie der andeiii Strophen an dieser stelle er- 
wartet? Offenbar eine aulfordernng zu im zu kommen, dem jenes alles 
so zum rum gereicht , zu im . der, wie es gleich dazu heißt „ans jenseitige 
ufer der ruhe imd befnMung hinübersetzt'* (rantavimdxnpOragam), Und 
„zusammen rufen, einladen, pass. sich vereinigen, zusammen scharen** heißt 
eben was in dem fraglichen worte steckt — wzf. miyä (styäiy vgl. W^esterg. Rad. 
83, sonum emittcue, congregari , conclamarc). — Wie nun in der Calc. 
ausg. zu lesen (HtayüuUika:), das könnte allenfalls eine ableitungsfonn 
sein, im sinne von ,, einladend, zusanimen rufend" (vgl. gayatUikä f. „sin- 
gend" von (ja, (jili) mit einer in diesem dialecte beliebigen Verkürzung und 
Verlängerung des einen und an<lern vocallauts (besondei*s des a, für «f r?yrt#i- 
faka:). Vorzüglicher scheint mir aber die regelmäßige par licipial form — 
nach der lesart der Lond. hss. sfayan tata: , »einladend, rufend daher** — 
also in änlichein sinne und mit gleichem vocalwandel. Doch was ich hier 
am meisten angemessen hielte, ehie imperativform (II pl. auch Sgl., pass. 
oder auch act.) mit entsprechendem demonstralivpronomen (tarn), ist, so 
weil ich sehen kann, nicht überliefert.*) Indessen ist der sinn klar; und 

*) Aus vergh;ichnng der Oxf. hs. scheint ein solches demonstr. iam wirklich 
anzuselz*»n; doch was mir übrigens ilahor als Variante mitgeteilt wird, ist leider 
nicht sicher gelesen und zu erkennen. 
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ob ich nun etwas frei nl)erlrage: ,,er lädt zur ruli, zu der hefreiung 
ji»nseili5'* nach jener lesart, oder aber nach dieser meiner bessern erwar- 
tiing etwa .,ini folgt , der jenseit hin zur ruh, zur freiheit setzt", ist für 
«las ganze dt»s Verständnisses von unw<»sentlicher bedeutung. 

hl diesem sinne und zusanmienhang suid demi auch die nocli folgen- 
den slroplien fortfanuid (str. i) ,,zu im naht auch (ujmsaukramadhvam), 
«ler hn unvergleichlichen gesetz sich manifestiert, aus nacht zum lichte 
filrt, beruliigung schafTl , als Hurldha unennesslicher erlruchtung oder cr- 
wiH^kung (huddhi) erweckt ist*'. Und schließlich (str. 5) wird er als könig 
Oller iR'Ster d«.»r ärzte (väidyarnja) gepriesen, welcher ..der heilung nectar 
iHler Unsterblichkeitstrank gewärt'* (amrtdhitriihajufintdu) , als ,,kämpfer 
lield*' — in der rede, lere, als verfechlcr seiner theorie (vadirürUj weini nicht 
mit einer var. cadi^ ) — der die scharen seiner schlinnnen Widersacher 
nlierwindet (kwjaniprafdfktkftj , der also ruhe im imiern und ruhe nach 
außen scliaffl, ..ein vertrauter des guten gesetzes, der höchsten warheit 
kundiger**, den fürer macht und den trefTlichslen ..pfad** (manja) anweist 
zum ziele des jenseitigen gestades. — Man wird zugeben, es ist ein abge- 
schlossenes ganze, was in diesen ersten slrophen vorliegt und uns zugleich 
die Verherrlichung zeigt des Buddha und des Buddhatums. 

12. Die göttersoue, welche die lautern liimmelswonungen 
teileu ({'uddhüvasakdylkd dertiputrn:). (S. :J.) 

Es haben von alters her natürlich aueh die götler ire familien und 
geschlechter, und göttersöne oder götterkinder {flrca-jtidni:) bcnJeutet di<' 
nachkommen der alten (brahmanischen) götter. wie mens^henkinder die der 
ersten menschen. Der ausdruck begegnet aueh schon im I^igv«><la. wo es 
dann auf die belonung ankommt, ob wir daruntcT, wie in altern hynuien 
„götler zu khidern habend", himinel und erde verstellen müssen, oder wie 
in den Jüngern und hier ,.söne oder kinder der götter* zu verstehen haln-n 
(vgl. P.Wb. III, 7i9). Tnd weil mit der HuddhaviTcrimg zwar die frülnTe 
heileutung des göttercults ab<*r nieht die traditionellen götler aufhören, m» 
bleilKjn diese als bewoner der himmelsräume oder weiten bestehen , und 
auf diese ire Stellung ist bei erklärung des vorliegenden aus<lrueks zu 
achten. 

In dem stück «'ngliseher Übersetzung Cah . ausg.. ist dies«' stehende 
(»ezeichnung mit .,of auspicious homes and persons** wieder gegeben, also 
das letzte glied der composilion (kdi/iktt, körperhaft) geradezu auf den kör- 
|>iT oder die person <ler göttersiin«' bezogen. Dieß seln'int aber unrichtig. 
nicht auch spraehlich wol zu rechtfertigen. Hichtig zwar ist. tlafs jene gott- 
heiU*n, als über sonne und mond belindlieli. deren licht nicht bedürfen, d.i 
sie sc»lbst ein viel helleres ausstrah'n. — I^'i Foucaux hingegen bleibt der 
ausdruck unübersetzt und heißt: ..les tils des dienx r.oMtMhavasakä\ikä*»'* 
mit <lem bemerken (p. ü, n. 2) ..<P'' ''^''^ partie ile la suite des diiMix 
i louddhavasas, litt«Talement. cpii fönt corps avec eux**. Hierfür, wie gcwils 
richtig, spricht auch der Vorgang Hurnoufs (Intr. 1 it) u. a.). da er ..hs 
lils des l)evas, de la troupe des (aiddliävasas' ansetzt, l lul mit letzteren 
wt*s<»ntlich übereinkonnnt , wie die lierausgrb<'r des IWVb. . (VII. 'IWM 
rmldhdvd^i als ,.<lie reine behausung (der götlerr* und dl. '2iU i kt'njikn 
am ende eint»s comp, als ..zu der und der gesanunthcil. gruppe gehörig* er- 
klären, (mit hinweis auf «lie analogic von hiahmakajfikd dvrn: auch in 
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unserem texte mcrfacli begegnend) bei Burnouf (a. a. o. 608): ,,les 
Brabma-kiiyikas, c'est ä dire, ceux qui formenl la suite de Brahma". 
Auch diese, die zur Bralimagruppe (weit, körperschaft) gehörigen, kön- 
nen nach buddhistischer Weltanschauung als besondre klasse der Cuddhä- 
viisakiiyika, derer der lauteren oder lichten huimielswonungeu angesehen 
werden. ♦) Und eben daher, weil das wort nicht an und für sicli eigenname, 
meine Übersetzung. 

In betreff der namentlich genannten herrscht einige diftereuz zwischen 
denen an dieser stelle und den weiter oben befindlichen namen. (Foucaux 
liat Nandana, Sunandana statt Nanda, Sunanda, und Pra(,*anta im letz- 
ten namen unterdrückt). Der unterschied mag liier füglich ^unerörterl 
bleiben. — Was jedoch eine ausdrucksformel (skr. ekänic) betrifft, so will 
ich das abweichende meiner deutschen Übersetzung derselben von der an- 
dern nicht unerwänt lassen. Bei Foucaux .,se tenant d'un seul cötö'* und 
änlich bei Rajemhalal Mittra ,,seating apart** ist vielleicht mit rücksichi 
zugleich auf die s. g. pradaxhjtalriifd gesetzt , das zuwenden der rechten 
Seite, eine weiter unten gedachte erenbezeigung. Hier ist davon nichts 
gesagt, und bin ich in meiner Übertragung den angaben des P.Wbs. (1, 
1085 f.) gefolgt, wonach dei* ausdruck (ckänfa) l)edeutet ,,das aufgehen 
in einem, die vererung eines einzigen wesens, ad j. auf einen einzigen punkt, 
gegenständ^* — hier also auf die person des Buddha — gerichtet. 

18. Lalita-Yistara 5 ein Sütra-absclilufs, eine Sammlung von 

großem umfang. (S. 4.) 

Wie änlich in anderen jüngeren und älteren werken buddhistischer 
oder brahmanischer literatur — vgl. eingang zum Lotus, zum M. Bhärata — 
wird auch hier name, character und darstellung des Werkes zu wege ge- 
bracht. Auf jene, namen und diaracter des werkes und was damit zu- 
sammen hängt, art und zeit der abfassung, sage oder geschichte seiner 
Überlieferung und Verbreitung, will ich hier nicht eingehen, da diese gegen- 
stände angemessener in einer besonderen einleilung behandelt werden. 
Nur so viel vorab nötig, sei über die namen und bezeichnungen im lexle 
hier mitgeteilt. 

Der name ist ein compositum; hdiia. ehie parlicipialform (wzf. lal), 
heißt , .anmutig, lieblich, beliebt; arglos**, als nomen .,anmut, scherz, ein- 
falt, spiel; natürliche, ungesuchte handlung'* (P.Wb. VI, 515 f.); vistara 
bedeutet ,,ausdenung, umfang; das ausfürliche, die einzelnen und genaueren 
umstände einer sache; ausfürliche, umständliche daistellung** (das. 1275); 
beides zusammen also ,,entwiekelu ng, ausfürliche darstellung 
des liebreizes, der spiele oder natürliclien, un gesuchten 
handlungen" (,,the exposition of recreations*' nach dem Galc. Übersetzer 
p. IG n. 3o). Vollständiger titel des Werkes aber, wie er auch in einigen 
hss. gegeben, islLalita-Vistara-Puräna — punhja ,, früher da gewesenes"; 
,, dinge, erzälung aus der vorzeit, alte geschichte** — also ,, geschichte der ent- 
Wickelung der spiele, der handlungen*^ nämlich un leben des Buddha. — Aber 

*) Auffallend oi*scheint iiacli alliMii iiiclit sowul, daf?« hrahwakiu/ikn im P.Wb. 
(V, 141>) durch „zur klasse der Brahmakaya gouannten ^'ohnrij;*', als vielmer, dafs 
dieses hrahmakaya (ebendas.) durch „N. einer bestimmten klasse von göttern** 
(M. Bli. 13, 1371) erklärt wird. 
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uiu'h SO scheint der uaine nicht one rnvtliisclien oder vieluiehr iiivälisclieii bei- 
pfSf'liinack gebildet, namentlich was den an.sdnick spiel (lalifaj angeht, obwol 
nicht zu verkennen, dafs mit einem svnonvmen ausdruek — vikridana, vikrt- 
(Uta — auch wirkliche handlungeii bezeichnet werden. So wird alsbald 
die hcrahlassung des B<Hihisattva aus dem Tushitahinunel ,,s{)iel'* (vikri- 
dana) genannt; und wenn wir für (heseii Vorgang solche bezeichnung 
schon eher gere<-htferligt finden, so wird gleich darauf auch der wandel 
und die laut'bau desscllKMi. nachih'm er den frauenpalast verlassen, ..spiel 
lies» Büdhisattva** (ftodhisdfintriknt/lfftj gchriß^n: und bei d<'m letzteren 
'i<{ kein zweifd. dafs hier nicht sowol ein Vorgang als viehner handlungon 
v<in gleichem ausdrucke getragen werden. Anwendinigen indessen, welche 
h»hen und wandel. die fronune Vertiefung i\t< weisen als spiel oder Unter- 
haltung bezeichnen, wie die b<*nennung einer mystischen betrachtungs- oder 
vertiefungsonlnung. lalilavyüha genanni , u. a. dergl. unlerstülzen jene 
andere ansieht. — Kndli<:h erselieinl d^r naine aueh kein ursprünglicher, 
vielleicht nicht einmal für eine ältesh- redaclion in der art , wie das werk 
jetzt vorliegt. Zwar hat die tibetanis« Iif- liJMMselznng -- die ältesten solcher 
ül Verletzungen buildhistis4her sehril'ten reichen bis ins VII. jhdt. uns. zeitr. - 
tien ent.*iprechenilen namen Ugya clier rol pa. durch Foucaux ..deve- 
l(»|>pement ties jenx** übertragen. Aenhcli in einer vierten und letzten 
iler ülK'rhaupt älteren chinesischen ülMisctzinigen. die (bei K«»ucaux p. XVI 
IT. II. :2, nach Stau. Julien) (I li in • I h on ü:- veou- h i. ..les amusements 
i't jeiix de celui qui est done d'une jienelration divine** heilit, dagegen eine 
erste und älteste unter deni kais«r Ming-ti ans der dynastic.' ilerllan 
sie soll zurü<k bis innerhalb «ler jare 70- 7r» nns. zeitr. dati«rin — Fang- 
leng- pe n -k i-k i n g. auch Fo-pen - h ing - k i n g genainit wird, das ist 
..das heilige buch der taten deslinddha*'. In der ciiin. allgemeinen 
gfS4'hichle des Binidhatums (Fo-ts(»ng- 1 o nir -k i II. fol. 11) wird das 
Werk unter dem abgekürzten sanskrittitel Pi->>e-ln-In f rfsf<(ra) cilicrt. 
Da.s alles beweist freilich w<*nig. nml erst eine izenaner«' nntersuchung, 
ja weitere autlindungen können genaueren und sicbern antschlufs geben. 

Mit der bezeichnung als gesetzesa blia ndlu ng (lUitirtnniHirffajin) 
wird der heilige, kanmiische characlei- des welkes bestimmt. -- Ks heißt 
f«rner .S ütraabsch I u fs (si'ifnntfn), wie ii h diese benninung nach ana- 
Iogi<' vnii Vnlänta übertragen, wiunil /nnial aiisiLMii^s- und hnhenpunkt 
angeileutel wird. Sntra. wie selmn trüber (No. 1) iM-merkt. die aufge- 
zeichneten und an einander gereilil«*n reden nnd ans>prriche k\\'< nieist<'rs. 
füllen als solche einen der s. g. ..drei kr»rbe" oihv \\\\\><v\\ (tri}nttik(i )^ 
weicht* das ganze {[i--^ buddhistis<-hen sclnifttnins ausmachen. Nach der 
traditioii ist solche einteilung. welche sownl mirdliclie aU sü<llielie Ihiddhisti'H 
liahi-n. unmittelbar nach dem tode d( > Ihiddha anf ein<r «r^ten ^vnod«' 
ziiHäjagriha unter der regierung des A ja t acat lu. köniu> von Magadiia 
<.">ii?| getroffen worden. -leile partie nändich wiid. wie >chon ge>,ejl. 
einem der tlrei ersten und vorzüglichsten ^chüier zuuesebrieben. davon die 
Sütra dem Ananda. welcher »Ii«* wnrie seines verklärten leiiis imd 
b'ililiehen vetters (huildhnväcmm) j^etrenlicli in acht ;jeiM»mmin. Wie 

iimfangreieh. beiläufig bemerkt, diese«« s«lnitttnm j:e\vord«'n. d.n liber >iiid 
die er?ten nachrichteii zunächst wieder aul tibelanisehe über-«'lznii^en /.u- 
rück zu füren und einem ungarischen ^'eierten zu verdanken. AJexainler 
<Isonia Körösi. ..einem manne von o-ltener t.itkral't und eiM-igi«- - wie 
<T l»ei Weber, vorless. "17^7) heißt - dem Am|uelil du P«'rron dieses iar- 
hunderts". Er brachte mit tibet. grammatik uml wörlerbucli ilie i-rsle 
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künde von einer gewaltigen, i>iebcn seclionen (100 bände fol. 1083 abhandl.) 
umfassenden Sammlung buddhistischer werke nach Europa. Zum Bkah- 
hgyur (KiU] yur oder Kah fßf/io'), wie dieselbe heißt, gehört auch der 
Rgya eher rol pa (Foucaux a. a. o. VI; XI). — Seit fünfzig jaren (182:2), 
zwanzig jare vor dem tode Csomas sind auch die sanskritoriginale auf- 
gefunden, in Nepal, durch 13. IL Hodgson, den dortigen britischen 
ministerresidenten, der handschriften davon an die asiatischen gesellschafteii 
in Galcutta, London, Paris gesandt, w'elche an letzterem orte, durch ab- 
schriften vermert, in dem berümten E. Burnouf iren fleißigen und tüch- 
tigen bear heiter erhielten. — 

Eine nähere bestinnnung erhalten wir nun mit der dritten bezeichnung 
als ehier .,sammlung von großem umfang*' (mahdvdipulyanicaya). 
Schon die benennung Sütraabschlufs gibt nicht mer ein einfaches sondern 
ein weiter ausgefürtes und zur Vollendung gebrachtes Sütra zu erkennen. 
Für diesen besondern character und unterschied ist aber der ausdruck 
,,umfangreich , von weitem'* oder viel mer ,,er weiter tem umfang** 
die technische bezeichnung. — Unterschieden nämlich von den Sütra 
schleclithhi oder einfachen Sütra sind die erweiterten (räijndf/u odvr 
nuihäväipulf/a) eine besondere gattung von Sütra ausmachend und — 
soviel steht fest — Jone, wie schon ir name anzeigt, älterer entstehung, 
diese, die erweiterten aber jüngeren datums und machwerks (vgl. Bur- 
nouf, Intr. 124 ff). In den grundanschauungen des lebens und der 
moral überein kommend, gehen sie ferner weit aus einander in der art 
der ausschmückung und wie sie an personen und ereignisse anknüpfen. 
Denn wärend jene bei aller mannigfaltigkeit des inhalts an sagen und 
legenden, fabeln und parabeln doch über die person des Buddha, seine 
nächsten schüler und euiige niedere gottheiten nicht hhiaus gehen, haben diese, 
die väipulya mit iren scharen von Buddha, Bödhisattva etc. mit iren massen 
von göttersönen, dämonen, geistern und genien aller art, mit allem was 
eine überschwengliche einbildungskraft in diesem gebiete nur erfinden kann, 
die grenzen des menschlichen, natürlichen und warscheinlichen weit über- 
schritten, haben namen in den kreis ii*er geschichten gezogen, die sich 
auf persönlichkeiten einer viel spätem zeit, wie entlegene und andere als 
bloß indische örtlichkeilen bezi<.*hen (vgl. Burnouf, a. a. o. 127 f; Weber, 
vorless. 201 f.), und dieser character erstreckt sich vorab über die ganze 
prosa ires inhalts. Mag (ließ nun einigermaßen auch den besondern namen 
erklären, also ..die mulliplication der ideen, personen und worte**, wie es 
bei Wassiljew (s. 128) heißt, so hat derselbe an anderer stelle (s. 109 f.) 
doch noch eine andere und dafür auch wol richtigere vernmtung. Nach 
dieser hätten wir unter Sütra ,, anfänglich eigentlich nur kurze aphorismen** 
— wol änlich wie die vcHÜschen — zu verstehen , welche ,,in der folge 
erweitert wurden'*, daher mit namen väipulya (v'qmhi , weit, groß) ge- 
nannt. Doch haben diese buddhistischen mit jenen vedischen, metriscn 
gedrungenen, immer mrr rätselhaft aultretenden sprachformen nichts wei- 
ter gemein, und schwer bleibt zu sagen, worin denn äußerlich eigentlich 
die erweiterung besteht. 

Vor allem nahe liegt freihch, die erweiterten aus einfachen Sütra enl- 
slanden und gebildet anzusehen, und stellenweise mögen ältere teile sich 
auch von jüngeren wol abheben; mir ist im ganzen daran nicht zu den- 
ken. — Sangstrophen (fidthdj enthalten auch die einfaclien Sütra, 
weim gleich in geringer, verhältnismäßig viel geringerer menge. Sie sind, 
wie gesagt (No. 10.) im ganzen entschieden älter als die zugehörige prosa, 
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iiikI näher stehend einem volks<liaIeet. (hirin der (.'akyason und seine si'hü- 
ler wirklich peredel. Diese also sind es durchweg? pewils ni<*hl , wofern 
filHThaiipt jüngere teile die erweiterung ausmachen und die j^anze art der 
eoiii|)osilion auch die anname. dafs vorhandene ältere in entstandene jüngere 
eing4'sehüben werden, ausschließt. So erührigl wol noch <'ines. Es halM-n 
die vf-rfasser und aulsteller der s|)äleren Sütra solche sangst ücke gesiim- 
niell und aneniander gereiht, sii' aus dem numde des volkt^s , worin sie 
derzeit oder früher, ganz nder teilweise l(^hl(?n, oder aus vorhandenen samni- 
Uingen lieraus gezogen, sie ireii darslellungen nicht sowol einverleilU als 
viehner mit diesen bekleidet, darin mer oder minder lueit den inhalt re- 
ca|)ituiiert. verhräml. ausgesclmui^kt u. s. w. , und solche compositiontMi, 
wrlclie damit noch spätere einschalt ungen und ervveilerungen nieht aus- 
s4-hließen, wurden <Iann im gegensalz zu den einfachen als ser erweiti-rte 
{ninhdrt'iipulyn — otler nach der sehule irer verf.isser. im gejiensatz zu denen 
des llinaväna als solche i\vi^ Mahavuna). wurden mil lecht als ..samm- 
hnigen*' oder ..Vorräte" (nicdya) bezeichnet. Wir- gesagt, es bleibt, soviel 
irh seile, kaum atideres zu vermuten übrig. 

Doch hierauf, als das zur erk lärmig der iiam«'n notwendige, will ieh 
mich liier (»eschränken. ein weiten.'s. die ehronoh»gische abfolge namentlich. 
anderem zusammenhange vorbehalten. 

14. Argument. (S. i.) 

Sogleich «iiese inhaltsiuigabe ers<heinl wie spätere zutat. - - Wie dieÜ 
schon Koppen in seinem werke (Kelig. des Uuddha I. li) angibt, war es ,, her- 
kömmlich, ja bei den nördlichen ihiddhisten fast kireliliehe Satzung geworden. 
die lebensgi'schichle ires religionsslifters in zwölf absehnitte zu teilen**. Die 
tiazu angegebenen punkte sind: 1 ) sein "utschlufs, den liimmel zu verlassen; 
:!) enipl7ingnis und aufenthalt im mutterleilM> : W) gehurt: i) probeablegung 
in den künsten; 5) heirat und belustigung dureh die trauen : <i) auszog aus 
dem väterlichen hause und eintritt in d«'n geistlieluMi slan<l: 7) schwere 
liußübungen; S) bewälligung des widersarli'is, de^lenf.ls (.Mära): *.») vollendete 
erleuehtung und erlangimg der liuddhawiirde: lO) drehen des glauben>- 
rades; 1 1 ^entschwinden aus der zeilliehkeit (Nirv.niai: \'l) l«'ielienbeslattun;; 
und l>eisetzung der reli(piieu. — Hi»*rvon sind mit ans<« hlufs dei- letzteren 
iK'ideii die übrigen zehn hier im wesentliehen auf^efürt, nur zu der arl. 
wie «ließ geschehen, dürfte einzelnes zu beinerkiii sein. 

Der ..Tushita lieblichen wonun^^**. als d«'s gnll»iliinimels d«-r fnud»-. 
wo tier liödhisattva vor seiner letzten gehurt verweilt, ist schon früh»'r 
erwänung getan (N. 1. s. .*)!). desgleichen zuvor (\. \\\,<. 71 1 der ausdru« k-^- 
weisi'ii ,,spifl'* und ,.vtMgnügung**. insofern <liesellnn voigang und handlmc^' 
iKMieuten mögen. Was zeichen (ittftthti) li«il.U, zeirlii-nkunst otler zeirliin- 
lM.Teehnung (umdrutjtnHUia) i>t niiht in Lre\vnlinlieli«ni '^iiine /u nenn n. 
Unter Mudrä (eigentlieh sieget, typusi versteht \\\m\ buddhistiseh ein»- 
svmbolik, Ix'sonders (wenn auch nicht allein} ..tinger>telhuiL'en bei reli- 
giösen Vertiefungen*' tvgl. l*.Wb. V. X'lW: auch Wassiljew lÜ»: K<'»ppen 1. 
5t>SK tjanii wol überhaupt mystische verselilü'-s<' dnnh zeidiin. >te||iin;^'t'n etc.. 
«leren h'isung g<'kaunt o«ler lu'rechiu't werd«'u mnls. Nach dem kampt«' 
mit «leni v<'rsu<'her (Mara) imd *^«'iner «-ippschiift ( nHiinhitti t mnl n.n h d»-r«n 
veniichtung wird der lJ('Hlliisattva ..einer der so ^ewaiclelt mnl dahin, zmn 
zi«'h! g«'langt** wie s«'ine vorgäng«'r. ein Tathägata j<. N. I u. :>». und 
lK*sitzl «lie macht uiul sitherln'it «ler « ik«'nntni> (1mlari\irt)i'tuhja) 
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im ganzen umfange oder verein (vgl. Berl. Monatsber. 1864, 407) „der 
a eilt zehn hedingungen der Unabhängigkeit** (ashiäda^ävenika" 
samuccaya), 

Ueber den wert und die bedeutung dieses ausdrueks, der one weiteres 
auch merfach ui andern, wie noeh ehiigemal so in diesem werke (c. XIII, 
XXVI) begegnet, findet sich näheres von Burnouf (Lotus, Append. N. IX, 
p. ()i8 ff.) mitgeteilt. Dort werden auch nach dem Jina alankära „die 
achtzehn bedingungen** (vgl. Koppen 1, 437) aufgezält, zu deutsch folgender- 
maßen: ,,l)ie Wissenschaft des glückseligen Buddha ist unwidersteldich, 
hinsichtlich (1) der Vergangenheit, (2) der zukunft und (3) der gegen- 
war t. Im besitz dieser drei bedingungen vollbringt der glückselige Buddha 
mit seinem körper keine handlung, die nicht (einmal) zum voraus bestimmt 
und (dann) geleitet würde durch die Wissenschaft. Im besitze nun dieser 
sechs bedingungen (zweimal drei — wie abweichend bei Köp|)en: handlungen 
des körpers, tler zuuge. der gedanken, linde ich im angegebenen texte nicht 
begründet — ) erfärt der glückselige Buddha keine onmacht {häni .,echec*') 
wetier (7) in seiner Willenskraft, noch (8) in seiner geselzbelerung, 
noch (l>) in seiner tat kraft ( mannest ugend, ririi/a), noch (10) in seiner 
betrachlung (smiiädhi), noch (11) in seiner weisheil, noch (12) in 
seiner befreiung (rimi(ffi). Im besitze dieser zwölf bednigungen ist der 
glückselige Buddha frei von (13) zorn {davä , .entbrennen, zoniglul**, wol 
eher als mit Burnouf ..intention mechanle, böse absieht"), von (14) heftig- 
k e i t (rava), ( 1 .")) Unwissenheit ( unerfarenheit, apjiiliuta), von (IG) ü be r- 
stürzung, (17) nutzloser geistestäligkeit {avyavatamano ,,gedanken- 
losigkeit") und (18) unbedachtsamem hinwegsehen (,,vemachlärsi- 
gung" iqypaiimiihhäim iqwkhä). — Dieß ,.die achtzehn ]>edingungen der 
Unabhängigkeit'* — skr. äv(huka (vgl. P.Wb. I, 113: ,,mit nichts anderm 
in berürung stehend, ganz in sich abgeschlossen, unabhängig*') seil, dharma 
(gesetz, bestimmung, mit Burnouf „condition*' und Koppen ,,bedingung*') — 
von denen es heißt, dafs si(» die voi-züglichen merkmale eines Buddha sind, 
wodurch er sich von andern menschenkindern und irer unvollkommenheii 
auszeichnet. (Nach Eitel, Childers, Üict. 73). 

Entsprechend ist dem letzten punkte des arguments, „der genauen 
Unterweisung in dem unermesslichen oder unvergleichlichen Buddhageselz**, 
was sonst als drehen des gesetzrades bezeichnet wird. 

(Bei Fou(;aux in der Übersetzung aus dem Tibetanischen feit die ganze 
inhaltsangabe, one weitere bemerkung.) 

15. Tathägata. (S. 4.) 

Es ist diese ereiivolle benennung des Buddha bereits zu wiederiioUen 
malen begegnet, und erst kürzlich wieder mit kurzen Worten zu erklären 
versucht worden. Schon auch W. von Humboldt (Kavispr. I, 270 f.) 
weiß, dafs das wort eine zwiefache deutung zulässt, je nachdem man es 
in tatJyl -}- <jnta (so, also, derartig gegangen, befindlich) oder in iatlut -4- iigaia 
(s(», daliin gelangt, angelangt, eingegangen) zerlegt. Er i.st der letzteren 
erklärung mer zugeneigt, ebenso Burnouf, dessen bemerkung (Intr. 75 f.) 
zeigt, wie schon die ansichten der älteren forscher nach bald mer histori- 
scher bahl mer philosophischer seile in irer deutung dieses namens aus 
einander giengen, den wir hier doch, wo uns eine ganze reilie vorauf 
gehender Tathägata genannt wird, mit euiigen wortcn besprechen müssen. 
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Um uns über ältere uiclil zu verbreileii ♦), sei hier sogleicli die ineiniinK 
«k-T verfjissjer des P.Wb. (IH. 20*.») hiiijfcslt.»ill. Nach derrselheii eiput*l .sich 
die bedeuUiiif? ,.iii solelier la^re, in solchem zustande befindend*' 
liossiT ids alle übrigen zur bezeichnung eines Huddha; die prädicate des- 
selbt»n — heißt es — sind si) inannijrlallijr und zugleich so schwi'r durch 
einen geeigneten ausdruck zu bezei<hnen. daCs man es vorzog, hi schh»chl- 
wi»g als einen solchen, wie <*r in wirkl icrhkcit ist. zu bezei<hnen**. 
So trefllicb diese bemerkung ist. kann man doch dan'ibcr zweifeln, ob die 
gleiche überb*gung den Huddha geleitet, da er (nach dem üherein stimmenden 
Zeugnis der legenden und sülra) sich im laufe seines Unterrichts diesen 
iianien für sich wälle, oder anders, die ansicjit d«'rei-. weichi' im und seinen 
angeblichen Vorgängern denselben beileglm. Im w«'sentlirhen freilich stimmt 
diese erklärung mit derjenigiMi liberoin. welehe (Isoma (As. Hes. XX. i:2i) 
nach til>etanisehen quellen (also millelbar von nördl. Ihiddhisten) beigebracht. 
wonach Talhagata den bezeichnet. ..welcher sejnr froimne laiifbahn auf 
die gleiche weise wie seine vor^'änger dur<'li«;ew;mdeh**. Dii-Ii mag nun 
ebenso wol «b'ii wandet - .,<lei- gegaujzen und hin;zegangen wie seine Vor- 
gänger* (iathä -\- fj(ita) -- als lM'son<lers das ziel — ..der auf die gleiehe 
weise angelangt'* (tdthd -f- dffdfa) — liervnr kenn. Heides tindel sich auch 
nacii südbuddhistischer auffassun^. und wenn eine gemeinschaft bei nörd- 
lichen uiul .südlichen Buddhisten — wie dieß schon Hurnouf für seine kritik 
mit re<:ht betont — <'in zeichen für alter imd authenti<ität ist. so ist solche 
dentung (also die unb(*stimmte) gleicher weise angemessen. 

Hierzu nhv.v sei folgendes angemeikt. Wesentlich nmfs in betraclit 
koinnicn. dafs der Buddha mit diesem nameu sich erst beneimt oder mit 
denisidben erst InMiannt wird, nachdem er dir» volle erleuchtung «'rlangt 
iumI (hier c. XXII) als lerer auftritt, als sollte damit, durch die beziehung 
auf im gleiche Vorgänger sein auftreten und leren ire auclorität empfangen. 
Dies<T umstand spricht für die auffassung. dafs der Tatliagata ein<'r ist. der 
elii»nsf> (wie jene) zum ziele gekonunen und die »ilei<'lie hnlie errei«ht (ntjntii } 
liat. Indessen liegt in dem was das gleiche. ..st>. also" liedeutet (Uithu) k<ine 
lH>zeichnung eines zieles (de> terminus ad <piem). und anderseits kamt auch 
<lie einfache verbal lorni ("ffaffi) <lcn b;j;riir eines ..^n'konmien. gelangt seins** 
enthalten. Mü.^slen wir uns also für «ines od«'r das arnh're <*nlscheiden. 
so wünle ich die erklärung aus tafh'f -\- (jntn (so getrennt) V()rzi»'hen. zumal 
mit rücksicht auf den andern titel Su;rata. ..einer der wol. glücklich 
gewandelt, zur Vollendung gekonunen" (vgl. Burnouf. Intr. (rJti). l-ebrig«'ns 
scheint im zus;innnenhange mit der buddhistischen ansi'hauung. darin weg 
und ziel des wegi^ eng verbunden, «las unlx-stinunte. wie gesagt, in der 
aufTassung d<rs begritTs Talhagata und j«' nach dem gebrauch schwankende 
in der erklärung dieses namens von alters her im sein. 

In anbetra<*ht nun <ler namen. welrhe die reihe der früheren Tath.'i- 
gata enthält, hielt ich lange dafür, sie im inten'ssf« mancher les«M* besser 
aus dem texte weglassen un<l hier nachtragen zu sollen. Da es sich je«lorli 
nii.'ht um bloße Weiterung und breite ausschmückung handelt, xMidtrn mn 
ein Wesentliches und selbständiges, so behi»ll di»* treue gegen das ori^in;d 

•) Wer ileren viele iw haben wüii'-clit. \\ii«l «-rhon \«»m BininHit' (in ih-jM). 
t|iielh'n auf Fi(M|g<<on (^^n•Mp. .SjhtiiI. ^^\\ r»iiii<ili.. .Itmrn. A-, Sm . nt Biii^'.tl III. 
',}S\) und für >in;;h.d. auf Turn nur (Müh i\ani>«<», Intr. l,Vli n» rw "(•■-••n. Mit 
•'iii»T »Tklärung it»'s erstereii .al<o »'ini: e^ra n^'»'U" kniiniit «lii« «.(hou fnih»i h«- 
inerktf von \Va<siljt'\v (s. *i.*U u. «i ulMM-eiu. <t»v'»'ii die^»« i-l /n heuierki'n. d.it^ 
di«* U'U'tdiliuiig d(K*h auch vom lohenden Buildlia ;:e|)raurlit wird. 
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die Oberhand (und bin ich daher dem beispiele Foucaux's lieber gefolgt, 
der die nanien ebenfalls seiner Übersetzung eingereiht, als dem des heraus- 
ge])ers der Calc. ausg., da sie unter dem texte aufgefürt werden). Nameii- 
reilien finden sicli auch in den biblischen und änlichen andern schriflen. 
und ein leser, dem sie unverständlich und lästig sind, kaim sie im texte 
ebenso wol übergehen und wol noch besser als hier in der crklürung. 

Es sind fünf und fünfzig namen genannt als die der Vorläufer des 
flakyasones — nach Rajendraldl Mittra (übers, p. 18 n. 34) nur vier 
und fünfzig, da er in der folgenden liste die der beiden letzten — Kanaka 
muni und Kacjyapa — je mit Nr. 5i bezeichnet, ebenso viel nach Foucaux, 
indem dieser die namen Jitacjatru und Sampüjita wie einen (Djitu^atroH 
Sampoudjifa) verbindet. Wie letzterer bemerkt (Fouc. p. 7 n. i u. 3) liat 
die tibet. Übersetzung noch euien namen nach Gunaketu (tugendhelle, 
= banner), mit ,,source de qualite" (gimaprahhava?) übersetzt und noch- 
mals zwei je einen nach Ratnakirti und Ugratejas aufgefürt, nämlich 
Ratnatejas (perlenglanz) und Merupushpa (Merublüte), die beide auch 
in einer Hodgson'schen liste (Journ. As. 1830, Oct.) feien. Dieser hat 
ferner ,,ein Verzeichnis von 143 vorher gegangenen Buddha" aus verschie- 
denen werken zusanmi n gebracht. (Hodgson, Quotations of bis skelch of 
Buddhism, Journ. of the Roy. As. Soc. t. II; vgl. Koppen I, 314 n. 1.) — 
Wir wissen bereits (s. N. 1, über Buddha gegen ende), wie nach bud- 
dhistischer anname unzälige scharen von glückselig vollendeten Buddha dem 
jetzt regierenden voraus gegangen, und es ist auch schon bemerkt worden, 
dafs vier und zw^anzig davon bei den südlichen Buddhisten namentlich in 
sagen und legenden genauer bekannt sind (ire namen s. Mahdvamso 1, 
Journ. of the As. Soc. of Bengal, VIl, 789; Turnour, Introd. p. XXXllf. ; 
Hardy II, 95). Deren reihe beginnt — nicht mit Padmöttara (der lotus- 
mächtige), auch nicht mit Dharmaketu (gesetzesbanner) sondern — mit 
dem hier an dritter stelle genannten Dipankara, ,,der die leuchte an- 
zündet oder licht schafTt", als dem ersten, welcher einen künftigen erlöser 
als seinen nachfolger verheißen. Er ist auch gleichmäßig von nördlichen 
und südlichen Buddhisten anerkannt, ebenso die hier zuletzt genannten sechs, 
davon Vipa<;^yin (der klar schauende oder erkennende), Qikhin (der als 
,,harbüschel*', i^ikha auf der höhe [der erkenntnis] befindliche), Vi^vabhü 
(der ,, alles durchdringende, überall seiende") früheren Zeiträumen oder 
wellaltern, s. g. kalpa angehören (vgl. Koppen 1, 315). Dagegen gehören 
die letzteren drei, Krakucchanda (berggipfel, -geslalt, -festigkeit [?]. vgl. 
Childers, Dict. 17i), K anakam uni (gohl- oder der Kanaka [?] einsiedler) 
und Käc^'vapa (.,lichthüter", vgl. P.Wb. II, 187, !273) dem jetzigen guten 
oder günstigen Zeitalter, ,,bhadra-kalpa" an, dann als vierter der ^liXkya Muni 
regiert, der fünfte Mi\itreya (vgl. N. 5) sein nachfolger noch erwartet wird. 

Bei einigen der aufgefürten namen sind die lesarten verschieden. Statt 
Mah;\kara (gr. Jinsammlung, schalzgrube) wäre nach dem tib. text Mahä- 
raqmi (gr. lichtslral) anzusetzen, statt Fravi\dasägara (korallenmeer) 
der hss. und Pravara in der Calc. übers, hat die ausg. fälschlich Pravä- 
tasara und ebenso Uiiitejas für Urnätejas (harwirbelglanz) ; letzlere 
beiden bei Foucaux: PravAtasagara und Ournitedjas (vgl. übr. dess. 
Etüde p. 5 f.); ferner hat die letztere, die franz. übers. Va<;anta® für das 
richtige Vasantagandhin (lenzesduftig), und wird endlich hi der Calc. 
ausg., auch den Lond. hss. Vipac^Mtit (,, begeistert, scherisch") für Vipa<,*yin 
(vgl. Burn. Intr. 317: Lot. .503: Wassilj. 187) gelesen. — Wie man sieht, 
sind die namen voll von licht, glänz, perlen, bluten, duft u. a. dergl.. und 
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mrigon auch einige, wie vielleiclit die beiden letzten der reihe, hislorisehe 
namen sein oder an solche anklingen, — ja, \\\e innner auch seihst neuere 
gelerlo das auftreten jener }h]d<lha geschichtlich fest zu stellen und zu 
iMToehnen sich hemiiht haben (vgl. Koppen I, 310): es sind und bleiben 
alle diese namen vor ^«ilkyamuni l(.*gen(Ienliaften. niythis<hen cliaract<MS, 
namen und piTSonen b1oß4'r erfnidung. 

1(). Maliayana, (S. 5.^ 

„die große überfart'*. — Aus dem streben des Buddhajüngers, hinüber 
zu gelangten aus dem elenfh* des diesseits in ein jenseits der erlüsuiig und 
lH»freiung von den fesseln d<*s daseins, erklärt sich der begrilT, dess<'n 
Irsiger das wort //am/ ist. Yana heißt ..überfart und farzeug" vehiculuni, 
bezeiclmet also das mittel, welches jenem strrben dient, und ilie m'brn- 
hestimmung mahn .,groß** zeigt an. dafs es d«*r<'n noch andere gelwn mag. 
fiewönlieh werden auch drei, im gegcnsatz zur großen die klein«* über- 
tAri(hhiayän<i), seltener erwänl auch eine dritte mittlere ^///W////aw/////am/> 
unterschieden und zumal als ..dreifache überfart" oder drei ..far- 
2 enge** bezeichnet. 

Es vei*steht sicth, dafs dieß S(;hulbegrith' sind, d«Ten entstehen das von 
verschiedenen schulen oder sectcn und vf)n unti'rschie<lener rangordnung 
in der buddhistischen geistlichkeit Vf>raus setzt. In letzterer hinsieht sind 
<*s Cr:\vakaf Fratveka- Buddha und Bodhisattva, wehhe in ent- 
sprt»chender folge sich des kleineu. miltleren imd großen farzeugs bedieiuMi 
(vgl. Burnouf, I^otus ."il IT.; 31.*) f.), und zwar so, dafs die (Iravaka. 
das sind die ..hörer** oder jünger der meister (vgl. erkl. No. i). und die 
IVatyekii-Buddha. das sind die eins;im und alh'in für sich erlösung und 
erleuclitung anstrebenden, dafs diese das khinere, bez. Iw-i dreileilung 
letztere das mittlere farzeug erhallen, indess «h-n Bodhisattva Mahasattva 
(also natürlich auch den Buddha) das große Vehikel zuknmiiit (vgl.lntr. i7S). 
Sie alle koumien zum heil, nur die klasseu dieser heiligen sind ver- 
schieden, und also die art der fart und iU^a far/euges, das inen zukonnut 
(vgl. Lotus a. a. o. : Koppen I. ilS f.).*) Doch nur zwei überfartsarteii. 
die kleine und gn»ße sind zu unterscheiden, wenn die lere von der über- 
fart in ersterwänter hinsieht, in hinsiejit auf sejiul- und <e< It-nspaltung. in 
hetracht kommt. 

Hier sind es zwei parteirn. eine jüngere entwiekelinig. wi lebe einer 
alteren mit ausgesjHochenem gegi'usatz sieh gegenüber gestellt (\gl. Burn.. 
Inlr. 53i). Auch die stelle, worauf diese erklärung bezug ninuut. di«' noeh 
dazu ganz den anscliein einer naehnialigen einsehaltung hat. bezeiehiiet die 
feindliche parteistellung. Denn wie es scheint li<'ß sieh der lH*arbeil«T <M|i-r 
ahsehreÜKT an dem einfachen ausdruck der gewär ..zu giuislen alh'r weit. 
gölter- und menschenkinder" uieht genügen, sondern wollte aueh zu gunsten 



*} .Ander*« bei Hajendraläl Mittra ip. \\) n. si) na<'li Laidlay. Ka lliaii*^ TU- 
^rrimage. wonach die kleine überfart nur /iir ^ebnrt iiiitiT iiieii>«clieii. d.iiiionfn 
und götter. «lie mittlere zur b«'freiim;: v«iiii elen«! und köriM-rliclHMi ila>eiii. «Iir 
Krofie endlich zur vollen erlosim^: und d«*r marlit aiiili aiHlrn' /.u nlriM'n fürt. 
Xilhert»?* über art inid rbaracter der ..farzeiij^e**. unraiit' liier nicht weitiT i-iii- 
gegangen. ist zuni Fo«» kiie ki (p.S) bemerkt. \voM'lli«»t ancli t'nnf artfii der üImt- 
fart, vor jenen die «ler menschen und götter al< eint» «T^^te und /weite. imUt heiilf r 
zusammen als erst«Mmd dann die der Buddha als ..groß«'" und ITuifle vrenannt ^hu\. 
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der anJiängor und entgegen den Widersachern nicht sowol des Buddhaturas 
überhaupt als vielnier seiner schule und richlung das wort reden lassen. 

Diese schule und richlung ,,der großen überfart" (Mahäyäna) soll 
ire begründung dem berüniten ,,kirchenvater^* Nägärjuna verdanken, dfr 
unter der regierung des königs Kanishka oder Kanerki, eines zeil- 
genossen des kaisers Augustus (vgl. Lassen, altert. II, 413; Weber, vor- 
less. 191 ; 200 n. 5) lerle, desselben, unter dem ein letztes (viertes) concil 
berufen ward, das im kloster J a 1 a n d h a r a zu K a s c h m i r statt fand und \m 
und Schrifttum einer nochmaligen prüfung unterwarf, beziehentlich endgültig 
abschlofs (vgl. Koppen I, 199 f.; II, 12 ff.). Nur nördliche Buddhisten 
sind an dieser kirchenver.<?annnlung beteiligt, indefs die südlichen sie gar 
nicht keimen, geschweige aneikennen, eben so wenig — außer was iiu-n 
wol später davon zukam — die Mahayanaschule und iren gegensatz die 
,,der kleinen überfart** oder Ilinayäna, mit welchem letzteren nanien alle 
anhänger der älteren tradilion wegwerfend bezeichnet werden, wie ver- 
schieden auch hier bereits die schulen und Spaltungen (von achtzehn secten 
wird berichtet) aufgetreten. Ausdruck und wesen jener schule sind nun 
eben die s. g. Mahi\vi\ipulya-Sütra, die mit iren erweiterten und entarteten 
leren und lergebriffen schon früher als Sütra des großen farzeugcs oder der 
großen überfarl (N. 13 g. e.) bezeichnet wurden und zu denen auch dieser 
,,Sutraabschiufs, die Sammlung von großem umfang'S der Lalita-Vistani 
gehört. (Vgl. die Untersuchung bei Burnouf, Intr. 122 ff.; näheres über Ver- 
breitung und eilt Wickelung bei Wassiljew s. 118 ff.) 

Beiläulig bemerkt sei hier nur noch — da mehreres zur characterisirung 
sich im verlaufe genugsam ergibt — eines, w%is sich in der textObersetzung 
leichtlich der besondern beachtung des lesers entzieht. — Die Verkündigung 
heißt es nämlich, solle unter andern deswillen geschehen, um allen, welche 
(las Boilhisatlvafarzeug (also das ,, große*') besteigen, zum beginne ires unter- 
nemeiis tat kraft, mut oder energie (vlrya) in der sei e zu erzeugen. Was 
hier sele, vielleicht besser person genannt ist, heißt skr. puiigalu oder 
jtndgala, und begriff und auffassung eben dieses Wortes sind es, darüber 
die buddhistischen secten vielfach aus einander giengen (vgl. Wassilj. 1 13 ff.) 
und wx'lche namentlich auch der Mahayanaschule herben tadel und Wider- 
spruch von seilen der Brahmanen zugezogen (s. Burnouf, Intr. 507 ff.). — 
In seiner etymologischen bedeulung unklar (aus puit-kara, den mann, die 
person machend) ist der sinn des Wortes (nach dem P.Wb. IV, 767): 
..schön (als die gestall, form ausmachend), körper, materie, dann das Idi, 
sele** — mit Burnouf (a. a. o. vgl. das. 203 n. 2) nach dem cilat aus 
ehier crklärung zur buddhistischen metaj)hysik (ahhidJiartna kd^vyäkhy&) 
der träger ehier jeweiligen existenz, was solche anzieht, sich mit solcher 
bekleidet, ,,qui revet rexislencc'*, in dieser oder jener daseinsform von 
sich Ich sagt (substrat). Nicht \c\\ (dtman) sind die s. g. attribute (^sikaif- 
dlui), die Sinnesstützen oder sitze (äyafana). die stofflichen demente (dhätuj, " 
die vergänglich sind, wie nach anderer stelle ,,emprindung, Vorstellung, be- 
griffe, kenntnis**. Sie suid nicht-ich; denn ,,allc naturen (lebensbedin- 
gungen) shid nicht-ich** (sariddhannä anatmfhin :J, Hingegen diese person 
,,der pudgala ist nicht natur ' (s^i piuhjalö lui ilharma:), also Ich, also 
wol — wird man sagen — das bleibende? im Wechsel? — Nach dem an- 
gefürten texte ließe sich die frage bejahen, anders angesehen — conkrel, 
sofern mit jc^der existenz das Ich ein anderes, träger einer andern daseins- 
form ist — el>en so wol verneinen, und aus dem Iwjahen und verneinen 
dies(T und änlicher fragen, welche die früheren schulen aus einander 
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getrieben, mag die des Nägärjuna iren nanien als die der „minieren" oder 
„rermiltelnden" (madhyamika) gewonnen haben (vgl. Burn., Inlr. 447; 
560; Koppen h 605 f., Wassilj. 132). „Der streit über das Ich inid 
Nicht- ich — sagt Koppen a. a. o. - i.^l zweitausend jare älter als di<* 
Fichlesche philosophie". 

17. Aus gruppen von rorschösslingon gebildet (känrd 

mayulalamdtrnnjühn :) (S. 5.) 

,,eine aus rorschcisslingen best<fhende gnippenordnunfr'*. heißet ein hain, 
nämlich ein banibnliain und allem anscluMu iiarh derselbi', welcher (aus deui 
Ava(h\na cataka) hei Huniouf Karaudaka nivana ,.le Hois des baudxMis'* 
genannt wird (P.Wb. 11, lOO) in der nähe von liajafrrilia, w(» Bind»is;ua. 
könig von Magadha, der sag<^ gemäß ein Vihära jrt'baut und dem T.äkya- 
weissen geschenkt hatte (s. Burnouf, Inlr. \'^A\ n. 2 ; CIsoma, As. Res. XX, 29i; 
Stdiiefner, lebensgesch. 31() Xo. 2i). Hier lindrt dir auderc. wicMlerholt«' 
bitte um mitteilung des f^alita-Vi.^tara statt, und in <ler um^<'buiig (Mler 
vorsammlung (jHirshad) uui den Buddha sind dießmal außer sitiarcu von 
Bödhisaltva auch solche von (/. rävaka erwänt. 

Was wir unter letzteren allgemein zu verstehen haben, ist s<hon mer- 
mals bemerkt (s. 77), ,,zuhörer*' odrr jünger d<*s meisfers, historisch 
genommen und hier die jünger ('.äkyannmis, Wflehe <hinh dis Herrlieh- 
vollenilelen lere und unterrieht glfiehlalls zur erkennluis und Vollendung' 
gefilrt werden (Burn. Intr. 1\)\ 4)^8; Köp|M*u I. ilO f.). Dirse nameul- 
lich, W(»lche die höhere stuf" ern-ichrn, erhalten -- wi«* Ihirnouf(a. a. o. ^1\H\\ 
erklärt — den tilel der großen (xler vorneiiu'ii jünjrer, Maha-t'ra- 
vaka, wie si«» zu ende unserer lextstflb' heißiii, riu litel. welcher uul«*r 
entsprechenden verhällmssen auch wol mil dem eines St ha vi ra ,.A«'ltt'strn** 
oder Arya im eminent<*n sinne dis worti's zus.nnuu«'u lallt. Angfnonunen 
wird nämlich, dafs alle Crävaka (pfdi: snniko; tib. minihos; rhin. umschr. 
sliifUf vePi) die eigenschalt eines Arhant haben und d«'ssi*n würd«'. wenn 
noch nicht besitzen, so do«h erlangen. — Hieraus geht hervor, dafs der 
<,IräTaka als solcher miter den Arhant rangiert und eben s(» wenig alle 
Arhanten auch (.irävaka. als umgekert all«' (aavaka zugleich Arhantt-n s*'in 
nn*iss<'n. Denn es ist nach der gegebenen crklärung ki*iiK>wrgs gr<ag!, 
was Burnouf (Lotus, !21):2) angfnonnnen. dafs jed<T Arhant notwendig vorher 
^^Irävaka gewesen, uidess einrr ofT<Md)ar t'ravaka srin kann, one zugleich 
Arhant zu stMU. wie dieß z. b. bei eiiifui d«*r brrümtesten r.ravaka o<lrr 
jilnger (^\kyanunu's, dem Ananda der fall gfwesm (vgl. Köp|M-n I. iiJo n. i). 
Er gehört zu den Maha-(!ravaka. deren außrr den beiden liaupt- und nuister- 
sehülcrn (aijra-rnlvnka) noch achtzig gezält werden (vgl. Koppen, das., 
100; Spiegel, Jahrb. f. wiss. krit. 184.*). h'^{). und wcirht*. wie dir (aa- 
vaka auch überhaupt, den ereiuh'n beinannn des ., lebensvollen* fatfnshmanf/ 
füren, der auch andern (vgl. No. 4) und ursprünglich wul alh'U b<i;r»'lr^'l 
wird, welche den geistlichen lebmspfad ringesrhlajrtu haben. 

Dieß aber sin<l <lie Bhixu, wrlrhe drr Buddha nach drr erzälung zu 
unterweisen kommt, und weh'hen er dann narh di-r auffassung in Foui^aux's 
Öl>ersel2ung aurh das ereignis von d^m konunrn und gtlu'U ilrr iK'vapulra 
zu erzälen konnul: ..Cr^sl ainsi, Bhikehous, <pn' Ics tils di's dieux r.outlha- 
väsakäyika^ . . . etaient hier ici aupres d«' moi, disparurrnt m ce liru 
meme. eomme il a ete dit prm'»d«*mment**. AbgesilM'U davon, tlafs di^sos 
,.wie zuvor gesagt** sich schlecht hiermit verträgt, hat auch drr San>kril- 
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text nichts was ,,gestern bei mir" bedeutet. Das verbum, wovon diese 
anzeige abliängig gemacht wird (ämantrayati sma), steht so öfters one 
bestimmtes object der rede im sinne von begrüßen, sich unterreden oder 
Unterricht erteilen; (in der Galc. übers, „conversed with the Bhikshukas". 
In dieser wird auch der fragUche satz, welcher das verschwinden der götter- 
sone wiederholt erzält, ganz weg gelassen, und in einer note g^en das 
Zeugnis von allerdings fünf handschriften als aus dem vorigen paragraph 
von einem täppischen abschrciber herüber genommen bezeichnet — eine 
ansieht, die meines erachten s manches für sich hat, nur dafs alsdann auch 
der ausdruck ,,wie zuvor'* (purvavat) — ,,to preserve consisteney", nach 
Räjendraläl Mittra — als interpohert anzusehen). Aenliche beispiele nach- 
träglicher und für uns unerträglicher Wiederholung begegnen aber auch 
sonst in älteren Schriften und mögen allerdings von verschiedenen bearbeiten! 
oder abschreibern herrüren. Die am*ede mit Bhixu, welche der auffassung 
nach der libersetzung aus dem Tibetanischen bei Foucaux das wort zu 
reden scheint, sie vielleicht veranlasst hat, ist hier nur die gewönliche 
formel beginnender darstellung. 

In den namen der in diesem pas>us genannten gottersöne ist einige 
versdiiedenheit gegenüber den zuvor genannten (vgl. N. 12 g. c.). Hier 
ist An an da mer genannt (nach der Calc. ausg. auch C and an «i), und im 
letztgenannten Pra(^unta unterdrückt. Solches in einklang zu bringen, 
scheint nicht geboten zu sein. — Bei dieser gelegenheit, da wir auf die 
frühere stelle zurück gewiesen werden, sei bemerkt, wie auch die worle, 
welche dort den grund der gewärten bitte angeben, nach Foucaux nicht 
aus d<'m sinne des Bhagavant sondern aus dem munde der gottersöne 
stammen ; auch hiergegen tut das Sanskritoriginal entschieden einspräche. 
Anders an dieser zweiten stelle, wo die entsprechenden w'orte ebenso bei- 
stimmt von den mit erhobenen bänden ererbietig nahenden Bödhisattva und 
(jlravaka gesprochen werden. Doch auch diese einfachere ausdrucksweise 
hat nach der tibel. Übersetzung eine erweiterung (wol aus dem folgenden 
satze) erfaren, die bei Foucaux in den Worten : (pour la grande multitude) 
,.<'t des Bödhisattvas Mahäsattvas presents et futurs** enthalten ist. Was 
im folgenden salze auch im Sanskriltext noch hinzu gekommen, ist das 
wort asiira (asuren), das sind ..geisterhafte, dämonische wesen, halb- 
gölter**, davon in den Brähmana viel an niytlien und kämpfen mit den 
göttern erzält wird (vprl. P.\Vb. I. T}T}7)\ und mag diese zutat im ausdruck 
der gewär wol einer solchr'n Verbindung , .götter, asuren und men- 
schen'* (sadrvdsunnmhuislut :) zu verdanken sein. 

18. j.Also näiulidi wird dort gesagt'' (tatredmn noyate) (S. 5.) 

oder ..also nämlich dort heißt es** — die formel, womit wie auf ein früheres 
und vorhandenes hinweisend hier abermals acrht sangstrophen eingefört 
werden. An sich mag diese» freilich wenig oder nichts für die priorität dc*s 
Stückes beweisen, das eine rede des Buddha in gleichem sinne enthält wie 
in der vorausgehenden prosa (daher die verse auch wol bei Foucaux ganz 
weg gelassen). Nur vermag ich aus früher besagten gründen auch hier 
keine Wiederholung zu erkennen, wir immer hier ausdruck und inhalt für 
eine relativ spätere zeit zu sprechen scheinen. 

Das Versmaß ist ganz gleich dem in den ersten Gäthä; in der eingangs- 
Strophe, zu der eine kurze erörterung hier folgt, haben die beiden hälften je ire 
zweipäda in entgegengesetzter Ordnung zu einer upajÄti verbunden (vgl.N. 10). 
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Was der CJIücksolipo hier srliildcrt, das plüc'k und vorgnügcn seiner 
nachtlichen einsamkeit. das ist die stufonweis gesteigerte freiuie nachdenk- 
Ik'her Vertiefung (dhydna). von \V(»l(lier huddliistiscjip texte, aucli luisere 
schritt genugsam zu erzälen wissen (vgl. No. 5; Lotus, 347; 8(KJ IT.). 
„In di<»ser nacht . . . da fricdlioli, einsam ich gelagert ruhte*' oder ,.zur ruh 
g«»Iagort" (sukhojKivishfasi/a niraiujatm^nja) könnte mit l)ezug auf ersteren 
ausdruck auch schheßen ,,des gh'iekes pflegte"; doch liabe ich es vorgezogen, 
dem einfachen, gewönlichen sinne ^vgl. F\Wh. VI, 119:2 f.) zu folgen. Die 
Galc. ühersetz. hat; ,,\vhen oomforlai)ly seate<l free from female Company' % 
und zugehen will ich, dafs diesc's andere skr. uiramjtnm , »allein, one anhang" 
(vgl. ekäki advithja:, c. XI eing.) -- auch also ,.one frau, genossin** (amjann) 
erklärt werden kann; dafs aber «»in Bii<ldlia, d<*r seit jaren haus und weih 
verlassen und sich zuletzt gerade dureh völlige crliahenhcit über sinneidust 
zur höchsten wilrde aufgcsrliwungcn, dafs ein solcher hi«'r von sich ei*zälen 
solle, er sei auch one weihliclie gesdlseliaft gcw<'sen. dieß vermag ich nicht 
anzunemen. Dieß stünde schl«M'tit im cinkiang mit einem .,sicii ergehen 
iKJer versenkt sein in lauteren frommen vergnügen" (ruhhair viharni :j 
und, wie weiter steht, ,.ein«Mn ungeteiilen zusannnenfassen von geist und 
genult, auf einen einzigen gegenständ, punkt (rhhjnt) gerichtet'*, einer 
hik'hsteii stufe andächtiger heschauung. 

1!K Die große entwickeluii^ oder das großo band der 
cntwickehin«^ (malnhudihta). (S. o.) 

Ehe ich an die erört<M*ung dieses ausdrurks gehe, womit (slr. T) n. h) 
der Lidila-Vislara hier bezeichnet wird, halle irh lür nötig, «iniges über 
den zusanunenhang imd zur erklärnng einzelner st<*llen und benennungen 
voraus zu schicken. 

Zum Dhagavant. der si<*h also, wie gesagt, in ti«'ter andacht und reiner 
freude ergieng, konunen (str. "2) die göltersöne. mit groß«r (übernatürlicher) 
macht angetan iumharddhtufa: oder niftharddli*\ nicht mahurshtufti:, frz. 
„sages**), hei deren liditglänzendeni, lauter flammendem und freudigem heran- 
nahen von hellem scheine erfüllt wird der ,.so genannte .letarhain** 
fjetasahvayam vanam vgl. I*.Wb. I, 7r>l f.: No. \\ g. e.). - l'nter iren 
namen (str. 3) ist bt»sonders Ica (herr) hüher gar nicht, andeie, Nanda. 
Pra<jilntacitta, C^anta vielleicht aus m<'trischen gründ»*n verändert aul- 
gefOrt. Ankonunend bezeigen su* ire vererung (slr. \) in dreifacher wi'is««, 
durch tiefe, fußfällige Verbeugung, «lann umwand^hmg zur rechl«'n. von 
links nach nichts [pradft.t itt^tni^ als zeichen «1er hochachtung, j:ünstiger 
vorlMHleutung, guter gesinnung, wie änlich«'s bti alten und Iwrgvölkern. 
^•gl. Fouc, Hgya 8 n. 2. "»»d noch heutr in unsern sitlen). endlich dritlen> 
durch die händefaltung oder richtiger häntlerrhebung (nußdi). wc^mm die 
liände mit gestreckten fingern (fifufidihln:) hol an einander gelegt und 
,,als zeichen der ererbi<'tung und unlerwürligkeit** (l*.\Vb. 1, 7!h zur stirii 
gefiirt werden, wie dieß schon bei den Drahmanen üblich und auf bud- 
dhistischen bildwerken vielfach abgebildet zu sehen. ..Krfurchlsvull färt 
der erzaler fort — haben jene mich angefleht. Dieses, o Mmii — sigen 
ste(str. 5) — leidenschaft tilgende, reichhaltige ( rafftniisudaHadhyti : 
ädhya^ nicht «////i, und gewil's nicht //////// ,,lienli'*, wie Ft»ucaux, Ktud«* 7, 
nach der lil »et. üIhts. aiminnnt) ser umlassende oder i'rweiterle Sütra 
(ruiimlffasAirn), ist eine groß«' «»nt wickeln ng <»d»r «'in gmßt's band 
der entwirkelung (tiKtlnhiidann), wthhes v«ikün«hl u. s. w." -- 

LallU VltUre. «'> 
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Hier ist das eine mal jene bezeichnung, auf welche es diese erkläruii}: 
besonders absieht ; eine eigenthche bitte ist in dieser slrophe nocli niilit 
ausgesprochen. 

„ „Dieß, wolan (str. G), auch jetzt verkünde der weise (tat seWJW- 
däntniapi hliäshUd mimi'Jl^"' beginnt aufnemend die folgende Strophe. - 
Füucaux (a. a. o.) möchte eine wirkliche imperativform (bhäshatu) für die 
praet. participialform (bhashito) ansetzen, welche hier wie öfters in acli?eni 
praes. sinne („verkündend" seil, sei, asf«) steht ; ich kann dieser Vermutung 
daher nicht beipflichten. — Hier ist nun allerdings die eigeuüiche bitte, und 
der ausdruck ist anfangs derselbe, dessen sich in der prosa zuvor die bitl- 
steller der zweiten audienz, die Bödhisattva etc. bedienen und — so mufs 
ich annemen — es sind auch hier die selben personen. Unser text fart 
nämlich fort: ;,Der (sa) auf den anspruch (verlangen und wünsch) auch 
der Bödhisattvamenge etc.** — also nicht wie Räjendraldl Mittra „for Ihe 
removal of the sins of Bödliisattvas'S wovon im original nichts steht, wie 
denn überhaupt der Calc. übersetz, in diesem stück in keiner weise lu 
folgen. Gerade darauf, was in dieser misverstanden und dalier im ganzen 
frei und ungenau übertragen ward, ich sage, gerade auf dem richtigen 
Verständnis dieser stelle hier (sa hödhisattv'UighaparigraJiecchayä) beruht 
meines erachtens das Verständnis für den Zusammenhang des ganzen Stückes. 
Also besonders in dem letzteren — parigraha, welches ein „umfassen, 
ergreifen, auf- oder annemen, erwälen, anspruch auf, beziehung zu etwas, 
vormittelung, gunsl etc.'* (P.Wb. IV, 515(1*.) bedeutet und w*cÄa, wünsch. 
icchayu nach wünsch — liegt, wie ich meine, deutlich angezeigt, dafs die 
bitte, welche die göttersöne ausgesprochen, nun ,,auch** von der massc 
der Bödhisattva aufgenommen, geteilt, mit gleichem anspruch oder gleicher 
beziehimg ergriffen ward, wie solches der Muni in die angäbe seiner er- 
fülhmg einschheßt. Er macht diese angäbe von sich in der dritten person. 
,,und der** (hie ego), unmitt<*lbar anknüpfend an das letzte wort der bitte 
(mmii:), ein Personenwechsel, wie er auch sonst begegnet und hier, wo in 
der directen anrede an die Versammlung wieder die erste person erscheint, 
besonders wirksam wird. 

Unter Namuci, dessen bewälligung (str. 6) „aus der hohen Verkün- 
digung'* (parapravfldfU, natürlich, mit Foucaux) folgen soll, ist kein anderer 
als Mara, der oft erwänte Versucher und liebesgott in einer person zu 
verstehen. Namuci ist schon nach vedischem mythus ein Vritra, der sieg- 
reich bekämpfte feind Indras, und möglich, dafs beide namen auch etymo- 
logisch in der gleichen anschauung des verhüllens oder entziehens von sonne, 
regen etc. (vgl. Kuhn, ztschr. VIH, 80) iren grund haben. Seinem characler 
der Schlauheit (mat/in, R.V. I, 53, 7) verdankt er vielleicht seine spatere 
Stellung als liebesgott oder dämon, sein auftreten hier wol der einen und 
andern beziehung. 

Nach erfolgter gewär (str. 7) der (übrigens) schweigend aufgenommenen 
bitte der göttlichen schar (devaganu) — womit also Devaputra, Bödhisattva etc. 
zumal bezeichnet werden — streuen alle freudig entzückt blumen aus, damit 
in gleicher art wie noch sonst ire bcfriedigung und vererung kund gebend. 
Dafs es nur blumen sind und nicht wie in der prosa früher auch pulver 
aus sandel- (candana) und agallochaholz (aguru, Amyris Agall.) dürfte 
vom metrischen bedürfnis abgesehen, vielleicht der priorität der Strophen 
mit das wort reden. Viel mer aber, wie ich glaube, und sicherer geschieht 
dieß durch den erklärten zusannnenhang. — Endlich (str. 8) wendet sich 
der Bhagavanl wieder in erster personalform, wie gesagt, an die versamm- 
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lung der Bhixu, welcher die jranzc crzälung gogollen. um auch sie zur 
ontgogenname des Vüipulyasrttra einzuladen, jenes Mah«\nidAna nämlich, 
„welches von allen TalhAgata aller vorwell zu heil und frommen verkündet 
worden". 

Das wort nidäna, welches hier mit dem hoiwortc mahfU (groß) den 
Laiita -V isla ra hezeichnet, ist in der huddhistischen metaphysik ser hekannt. 
Seine eigentliche hedeutung ist (P.Wh. IV, 149 f.): ,,hand, j^trick, halfter** 
(wzf. rff? mit nl — anhinden, hefesligen); ühertragen als das, woran eine 
folge gebunden oder geknüpft ist ,, Ursache, wesen, grundform etc". Aus 
diesem sinne kann eine schrift oder schriftahteilung, z. h. aus der medi- 
einisclien Wissenschaft .,lere von rien ursaehen und dem wesen der krank- 
lieiten", pathologie. nidäna-sthana oder kurz nidana heißen. — Bei 
den Bmldhisten, deren metaphysische helrachtung alles in ununterhrochener 
bewegung .sieht, in dieser alles <Milstehen, werden und geschehen als folge 
eines früheren, das als wirksame ursacln* erscheint, wird im allgemeinen 
solche Verkettung von Ursachen n idana genannt, wie liurnouf (Inlr. 59(1. ; vgl. 
48r>) sich aus<lrüekt, ,,ren(hainenient des eauses su('cessiv(\<; de Texistonce**. 
Aller es hindert dieß nicht, dafs auch einz(»ln die Ursachen oder grund- 
ursachen, welche in irer lehens- und Weltanschauung ohwalten, nidana 
genannt werden, deren die Systematik im gewünlichen zwölf aufzält (Bur- 
noiif. das, (i\M ; Köpiwn I, i\{)\)). Auf diese hrauehen wir hier nicht ein- 
zugehen, weil sie ims hier nicht weiter angehen. 

Was ims hier aher angeht, das ist die hesonderc an Wendung des 
Wortes nkhhia auf ein Schriftwerk ; und in dieser hinsieht schlägt Burnouf 
(der kein werk in seinem titel so genannt gefunden) «Muen zwiefachen 
erklär ungsgiMUid vor: <>inmal, weil sich ein werk mit diesem den Buddhisten 
so geläufigen begriff, .,der Ursachenverkettung im dasein** iM'schäfligt un<l 
als solches eine entsprechende aus<lenung erhalten (also seihst einen nidana 
darstellt); dann, was nach den texten vorgezogen wird, weil die nidAna 
€*inen teil dessen ausmachen (Mier ausmachen können, was man in den 
s<-hriften fnidel. die als ausflufs heilig«'r inspiration gelten. Aus letzterem 
gründe soll beispielsweise auch das «Tsle capitel des Lotus als nidana 
bewichnel sein — also gerade so wie in unserm werke ~ „pour dfVigner 
le sujet ou la cause des apparitions miraculeuses cpii frappent les auditeurs 
de Cäkya** (Inlr. 51) f.). - Nun mein«' ich. man entferne sich nicht ser 
von diesen erklänmgcn, noch von den (piellen, woraus di«\se g(»floss<*n und 
weiter l>egründet werden, wenn man den l)ej!rilT allgemein<»r noch fa><l. 
Die l)ezeichnung vistara im namen unseres Schriftwerkes, vaipulya. 
auch siltra fallen mit je irem besonderen doch sa'mmtlich unter den 
begriffskreis der ausgebreiteten, austlenenden Verbindung und darstelhmg: 
in der prosa uns4M's textes ist nun das ganze, die zusanunengehörigkeit 
allw dessen, was j<»de dieser beslimmungen für sich ford<*rt (allerdings mer 
prosaisch), durch ,,sammlung'* (niaii/n) ausgtnlrückt; in tlen versen steht 
diesem ausdrucke parallel, was eine mer geschlossene, durch ursacln» und 
folge verknüpfte Verbindung Umzeichnet, also einen inneren, nicht bloß 
Süßeren zusanunenhang darstellt, das ist nidana. wa*^ i(*h darum enl- 
wickelung, entwickel ungsband (nicht bloß Verbindung) genannt. 
mit .^inem iKMWorte (mnha-nidana) ,.eine ^»roße entwickelunjr, ein großes 
band der entwi<kelung**. Endlich, um di«*ß hier gleidi anzuknüpfen, wenn 
auch der erste abs<hnitt des Werkes, hier wie im Lotus n idana genannt winl. 
weil er <lie darstelhmg der entwickfOung einfürt und anhebt, so halte ich nach 
uns«»rm Sprachgebrauch ..einleilung** für die ;un meisten zutretTende bezeichnung. 
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Ich weiß nicht, oh auch andere als väipulya-sQtra mit dem namen 
nidäna benannt werden, was an sich nicht unmöglich; gewifs ist, dafs 
wir es hier mit einem verhältnismäßig späten stück aus der Mahäyäiia- 
schule zu tun haben. Dafs das werk selbst darin als „hohes, großes 
farzeug^* bezeichnet wird, darf nicht auffallen. Wol nicht nur deshalb, 
weil sie aus dieser schule hervor gegangen, sondern auch weil sie selbst 
em ,,farzeug*^ erscheinen, werden die Sütra dieser gattung Mahäyänasütra 
genannt, da sie auf dem pfiide weiter helfen, sei es als lere oder beispiel, 
sei es insofern als ir lesen an sich ein verdienstliches w^erk erscheint. In 
der erwänung von Bödhisattvamcngen u. dergl. äußert sich gleichfalls der 
früher geschilderte character. Hinzu kommt, was ich hier nicht näher 
erörtern kann, das im ganzen saubere sprachgewand, in welchem diese 
wie noch andere dergleichen Strophen vielmcr als kunst- denn als natur- 
product, also nicht bloß künstlich aufgeputzt erscheinen. Meinem gefiile 
nach keines der schlechteren dieser art compositionen, mufs die begleitende 
prosa auch dagegen noch innner weit zurück stehen. 

20. Einleitung genannt, der erste verlauf (nidänaparivatio 

nänia prathama:). (S. 6.) 

Ueber einleitung, als bezeichnung des ersten abschnittes, ist oben 
gesprochen (vor. No.). — In den hss. sind mitunter die einzelnen abschnitte 
auch zu ende gleich wie zu anfang als lesestück, lectio (adhyäya) 
angezeigt, dagegen ist der gewönliche ausdruck der, welchen ich mit 
„verlauf" übersetzt fparivartfu oder Harta). Das wort bedeutet „"Um- 
drehung; Umlauf, ahlauf einer zeitperiode; umker, wiederker etc.", wozu 
(P.Wh. IV, bii): ,,so heißen die abschnitte im Laiita- Vistara". Um diese 
eigen lümlichkeit, welche sich dem namen und character des Werkes, als 
einer geschichte, ,.entwickelung" anschließt, zu waren, habe ich statt 
des einfachen und vielleicht hessern ,, abschnitt", durchgehends die bezeich- 
nung verlauf gewält. 

21. Der Bodhisattva in der Tushita lieblichen wonung 
(tusJiitavarahhavanavasthit(f). • (S. 7.) 

Mit einer Schilderung des Bödhisaltva im Tushitahimmel (vgl. erkl. 
Xo. 1), als nächste antwort auf die gestellte frage, beginnt die eigentliche 
darslellung des Laüta-Vistara. Die frage hat der erzäler selbst aufgenommen 
inul gestellt, nach der art wie hier und in änlichen Schriften die miltei- 
huigen eingefürt werden. Und die antwort ist sogleich ein unöberlrefT- 
liclK's, doch auch wol wenig erquickliches muster von Mahäviüpulya-Sütra, 
eines ausgedenten, verbreiteten und erweiterten aneinanderreihens über- 
schwenglicher altrihute und eigenschaften. 

In der tat scheinen die hundert epitheta, welche dem Bodhisattva 
zuerleilt werden — eine langatmige periode, die in irer ersten anläge es 
jedrm mit buddhistischen formen und wesen vertrauten bearbeiter otler 
abschreiher ermöglichte, dieselbe um etliche dutzend glieder zu bereichern — 
sie scheinen in der tat nur jene? art weitschweifiger darstellung illustrieren 
zu sollen, nicht aber die buddhistische lere, auch nichts aus dieser l>ei- 
zuhriiigen, was nicht wol noch in anderem und passenderem zusammen- 
hangt' seine stelle hat. Dürfte eine Übersetzung nur einigermaßen so der 
zeit und dem geschmacke irer lescr rechnung tragen, wie sie vor allem 
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Ircu und war si»in soll, so köinite dieses stück liier ganz (nach vorpang 
der Calr. ausg.) oder wenigstens zmn teil (wie in der Übersetzung ans dem 
Tibetanischen) wegfallen, indess ich hier ein von beiden verschiedenes, zur 
stelle näher bestimmtes verfaren eingeschlagen. 

Was vorab ,,die liebhcrhe wonung der Tushita'* betrifft, so ist srhon 
fn'ilier (a. a. o.) bemerkt worden, wie diese als (igeiillicher aul'enthalt des 
*n\vr der Bodhisattva gilt, ehe sie zur nienschwerdnng und erfüllung irer 
inission auf erden anlangen. Ks ist das l)ud<lhislische elysium, der vierte 
%*on strhs götterhinnneln (drva-lohn. ^bhanimi), wviche mit der erde 
zumal den bereich oder die weit des ge lü st es (TAv/w/afW/f//«^ ausmachen. 
Sieben Stockwerke, die erde milgereehnet. enthält im ganzen diese erste 
weit der lust, liebe und Sinnlichkeit, in deren füidtem also <lie schon 
!»rahmanis<'h genannten und bekainiten Tushita. d. h. ..die befriedigten, 
zufriedenen", in seliger freude und Zufriedenheit wonen (vgl. Burn. Intr. \i)\) 
n. i). Ire wonung. darin <ier jedesmal zum künftigen Buddha gewälte 
Bo<lhi.sattva, also jetzt Mäitreva (vgl. KöpiM-n I. "Ih"!) <|en vorsitz hat. ist 
um ein ganzes stockw«rk oder einen hiiuniel (den der kam|>fesh)sen oder 
..Wandelgötter*', Yäma) über dem Meru. dem weitenberge oder indischen 
<Jlyni|) erhaben, auf d(»ssen scheitel die .,l)rei u nd dreißijr** (triiynstiimnit 
S4-. (h'va:), die götter mit Indra an der spitze residiert-n — um zwei stoek- 
werke oder hinnnel niedriger als die leginnen einer zweiten, der formen- 
weit (rujHidhätlO, mit iren vier haupl- imd vielen Unterabteilungen, und 
endlich um alle diesi' niedriger als i-ine diilte und letzte, die hinuuel der 
färb- und formlosen weit (ftrrifHif/hf'iffO. Demi, um dieß hier jileich 
anzumerken, es ist die von uralters überkonunene. wol an die drei elemente 
(feuer, luft. Ii<*ht : er:le, luft, lieht) oder di(? drei reiehe (erde, luftraum, 
hinuuel: imterwelt, erde, himmel) und zumal an m<itsehen, halbgötter miil 
götter sich anknüpfende vorslellun«: einer Drei well (friloht, (rihhftnDKt), 
welche die Buddhisten in irer weise ausL'tbaut. sieh eingerichtet und aus- 
gestattet haben (vgl. Lotus 'Mo: Koppen l. '27)i\ IT.). 

22. Die begleitenden bedingniifren oder zur seite stehenden 
eigenschaften der ]]odhi (hudhipasadharma). (S. 7). 

Aus dem zuvor bezeichneten gründe halte ich eine eingehende enirte- 
ruiip <les einzelnen in diesem stücke fiir nieht geboten. Manehes iThellt 
lH*reils aus früher gegebenen erklärungen, amit'res findet spätei* si-ine 
genauere iK'Stimnnmg. Nur weil ieh hierauf ni<ht wol verweisen kaiui, 
sei ehiiges kurz angezeigt. 

,. Höhere weihe** ((dßhishrkft) heißleine ..weihung dunh besprengen 
mit Wasser**, wie daim auch ,, namentlich ziuu ktinijj^tum** (l*.Wb. I. XAU. 
liemeint ist die vorhin erwänle wal und einsetzung zum künftigen Ihiddh.i. 
wie aus dem foIgend<*n erlu'llt : andächtige verliefun«,: (»dei- gr bei 
und and acht (pratndhdna), da^ j^ebet oder verlangen an »inen be;:e-- 
nenden Buddha gerichtet, um seinen segi'u oder seine bestätigung in «lern 
wun.sche seint*s gleichen (Tathägata) zu wenhii (N<». 1). zumal mit der 
religiiisen Vertiefung, wehhe das einschlagen die<es weges und errei« hen 
dies^'s vorhal>ens bedingt (vgl. Burn.. Lotus !>,*)."»; .■')r»l ). Hiermi? beginnt 
die laufban der BiHlhisattva. und aus diesem ge<iehtspunkl(* - ^iinz ver- 
M'liicden von der unklaren auffassimg na<h «lem libel. texte «^ind die 
Worte liier das sinnen, die absieht, der wandet, das wollen, der iH-stäligle 
entscliiüfs (smriimatlijatidhrtij zu verstehen. — l'eber die Ihm h>ten 
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tagenden oder Vollkommenheiten des jenseits (paramita) vgl. 
erkl. No. 5; ebendaselbst (s. 55), was den „verein höherer kenntnisse*^ 
(ahhijnä) angeht. 

Nun sind der ,,gedächtnisein stände'* (smrtyupasihäna), wie ich 
nach dem Wortlaut und begriffe (vor Köppens ,,handlungen oder zustäude 
des gedächtnisses") zu sagen vorziehe, irer zal nach vier, nach den vier 
gegenständen (leib, empfindung, geist, gesetz), die ins gedächtnis eintreten 
und in dessen dienste festgehalten werden sollen — Vorstellungen, koiuite 
man vielleicht sagen, bei Burnouf (Lotus 430, nach Klaprotli, Foe K. K. 286) 
,,les quatre stases d'idees du mens''. — Denselben entgegen gesetzt sind 
ebenfalls vier ,, vollkommene enllassungeu** oder ,,entsagungen'* 
(samyakprah(hm)f als gegenstände (störendes begeren, nachtrachten, an- 
strengen, forschen), welche aus dem gedächtnis völlig ausgeschieden und 
entfernt sein sollen. Auf dieselben gegenstände beziehen sich die grund- 
Säulen oder träger der wMin der macht (rddhipCida) — nicht sowol 
,,principien** mit Koppen, oder „fondements" nach Bwnoufs früherer, 
sondern vielmer nach dessen späterer, besserer erklärung „quarts, 
(|uatricmes parlies'* und der eigentlichen bedeutung (von pilda „fuß, 
viertel'' vgl. P.Wb. IV, G43 f.) — als vier fuße oder träger durch eben so 
viele geisteszustände (abstractionen), worauf das wundertätige vermögen 
beruhen soll (Lotus, 310 ff.; Intr. G25 ; 16i n. i; Ghilders, Diel. 157). 
Weiter sind es fünf sinn es vermögen (hidnya), die indessen nach 
unseren begrÜTen über die Sinnlichkeit hinaus gehen, und eben so viele 
besondere ki'äfte (bala)j welche die selben organe Injlrefifen, also einiger 
maßen mit den vorigen — nicht mit den ,,unerschrockenheiten" (vdigaradyajt 
wie Burnouf (Lotus 346) annimmt — identisch sind, nur besonders gezält 
werden. Endlich erübrigen noch ,,der höchsten erkenntnis stufen 
oder glieder" (samhödhyah(ia)y sieben an der zal (gedächtnis, forschung etc., 
vgl. Lotus 796 ff. Append. No. XIII) und die acht teile oder stufen 
des w e g e s (ashfa h{fayndrga) oder des erhabenen weges (äryanuirga)^ 
die auch dem Arhant als solchem eignen und, schon früher (als rechter, 
vollkommener blick, redeausdruck etc.) nicht genannt, aber erwänt worden 
(Xo. 7; vgl. Lotus 519). Sieben und dreißig insgesanunt, wie nach 
der reihe in diesem letzten absatz aufgefürt, maclit^ \r besitz noch nicht 
die Bödhi selbst aus, sondern ist derselben gleichsam wie „schwingen" 
(paxa) anhaftend und dienend, vorauf gehende bedingung, also eigentlich 
eigentum des Bödhisattv* (vgl. die auffürung bei Hardy, Manual of Bud- 
dhism II, 497 ff.); daher ir name, bei Burnouf (Lotus, 430 f.) „trente sept 
conditions qui constituent l'etat de Bödhi", sie nach Koppen (I, 436) als 
,,die 37 begleitenden beding un gen", und wie ich selbst wol lieber 
den kunstausdruck — bodhijHwadharma — übertragen, als „die zur seite 
stehenden eigenschaften oder bestimmungen der Bödhi** 
bezeichnet. 

23. ^^lr noch einer geburt iiiitenvorfen (^eÄaJ(////>ra//6^^^ (S. 8.) 

Dieß, wIg gesagt (No. 5), die cliaracteristische eigenschaft des Bödhi- 
sattva. Massen früherer geburlen und peburlswechsel (vgl. u. a. Hardy, 
II, 97 ff.; Koppen I, 318 ff.), deren sich die buddhistische legende und 
dichtung zu allerhand geschichten und geschichtsreihen (kränzen), s. g. 
jdtaka, jdtakiümla (Burn. Intr. Gl f.) mit großer verliebe bemächtigt, 
sind der einen und letzten voraus gegangen. Unermesslicher, in diesen er- 
worbener Verdienstes- und glücksvorrat verherrlicht bereits das vorletzte dasein. 
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So in seiner äußern erscheinunp, da sein körper die „merk male** 
( Ifixana) und „n e b e n k e n n z e i c li e n*' (anuvyanca'na) trägt ; der ersten — 
,,der Hauptmerkmale eines großen maimes** (mahapurushalaxath^ni) — 
werden 32, der letzteren 80 aufgerechnet (vgl. Burnouf, Lotus Append. 
No. VIIl p. 553 ff.; 583 fl. ; Koppen 1, 432 IT.); dann in der vererung, 
die im zu teil wird, von scharen auf in schauender Buddha, Bödhisattva, 
von den alten götterhcrrn Indra (^\ikra) und Brahma, den (vier) vvclt- 
liütern (lokapiHa) auf den ahhängen des Meru mit iren untergebenen, 
den genaimten genien und hajbgöttern ; ebenso sehie hervorragende kennlnis 
und gesehickliehkeit in allen wissensfächern u. s. w. BctrelTs ,, der genauen 
Verständnisse** oder des wissens im einzelnen (jtratisamvidj vgl. 
erkl. No. 5 (s. 55). Was ich ,,uner wartete orscheinung'* übersetzt 
(avatfira) ist — nicht nach dem entsprechenden bei Foucaux ,,incarnation'* 
I Verkörperung) sondern — jeder plötzheh einlrelende und unvorhergesehene 
Zwischenfall, gleichsam ,,von oben herunter**, besonders und namenllieh 
MAraS unheilschwangerc^ und störendes eingreifen, wozu dami aherdings 
auch alles herabziehen zu niederer gehurt gehören kann (vgl. Burnouf 
Inlr. 165 n. i; Lotus 385). Von allem diesen, auch den !hiddhages<'t/en 
und salzungen aller Zeiten hat der Bödhisattva reiches, unversiegbares 
wissen in seinem gedächtnis aufgespeichert. 

Doch nur so weit glaubte i<h mit der Übersetzung im texte vorgehen 
und — mit rücksicht auf die bemerkung in No. :21 — den leser in atem 
lialten zu dürfen. Weiter folgt wiedi-rhohmg als häufende auseinander- 
haltung des schon gesagten, teils in den einzehien gegenständen durch 
zalenangaben, die auf liebhaberei oder syst<*matisierender berechnung beruhen, 
teils durch hinzu konnnende spielende vergleiche mit pllanzen und tieren 
(lotus und löwe), soime, mond und sternen, und <la glaubte ich mich 
bescheiden und das stück wenigstens aus der t ext Übersetzung ausscheiden 
zu müssen. Und zwar möchte ich g<*rade die ausscheidung dieses stücks 
für um so angemessener halten als sie unabhängig von dem vorgange 
Foucaux's geschehen und doch im einklange mit der wal sich befindet, 
welche auch dieser verdienstvolle gelerte hier getrolT»Mi. Nur hat derscllw 
nach noch wenigen späteren sätzen sein ganzes zweites capitcl damit in 
der Übersetzung geschlossen, und mit dieser weitern weglassung sich s<*lbst 
aber nicht den leser entschädigt. Statt dessen habe ich auch den iidialt 
des (unter ♦ ♦ ♦ ) im texte ausgelassenen Stückes hier so gut als möglich 
nacligetragen. — Also, der Bödhisattva, der alle jene aussprüehe und 
Satzungen in seinem gedächtnisse hat, .,als in einem gefiißraume, so une 
entweichen, unendlich und unbegrenzt im zu teil geworden — 

ein großes ^^i^a[Zi^i^i'\\\K (dharmannH:), der gedaehtnisoiiislande 
und vollkonunenen ent lassungen, der wunchTinaehl grund- 
pfeiler, der sinnesvernirjgen und kralle, der liöcli^len erleueh- 
tung stufen, sowie d(\s wcyes, der lügenden (h^s j«'nseits er- 
faiiing und gescInVkliclikeit, (h\s gesetzeskleinods glücklieh 
heranfureiuhT großm* sehäl/e (karawaiien)farer M — der vier 
strönnnigon Überschreitung beabsichtigend, des darnieder- 
gt^*ldagenen hoclnnuls (oder Mära) withTsa<ber. jtnlen gegne- 
rischen widiT5|)recher niiHlerhaltend '^) — ihT herrlich an des 
kanipfes spitze steht, des elends feiiulliche schar vtMiiichlel, 
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der keniilnis blitzgescliols und feste wafle fürt, dess herrschafl 
hülierer wille aus der erleuchtung geist entsprungenem hohem 
niitleid fließt, der in der lalkrafX tiefen wassern geweiht, mit 
erfarenh(Mt Hnd geschick das Steuer lenkt *) — der Böilhi 
elenienle und beschauliclikeit sind seine blunienniäne, helraeh- 
tung seinem ])Iütenfasern, der in seiner tüchtigkeitcn nien^'*.* 
eine fleckenlose teichrose (Lotus) ist, über deren blätler, frei 
von stolz und hoehnuils überfluten, lauter mondesglanz sich 
breitet, die mit der sitte herrlicher klarheit nach allen zehn 
richlungen in der weit ungehemmt iren duft ausströmt, in 
der keimtnis groß gewachsen, unangefochten durch die acht 
weltlichen getriebe (menschlichen schicksalsbesthnmungen), 
ein Lotus von großem mann, von seiner Verdienste und kcniil- 
nisse Vorrat weit verbreiteten lieblichen duftes, von der Weis- 
heit und kenntnis sonnenstralen ganz lauter glänzend in seiner 
hundert blätter gold; *) — der aus den vier wundermacht- 
säulen höchste geb(»te flüstert, aas den vier erhabenen wai- 
heiten wol geschärft krallen und zäne, aus den vier Brahma- 
vergnügensstät teil ausgehenden blick trägt, aas den vier arten 
freundlichen verkers wol ginichtet das haupt, aas der zwölf- 
fach geglieflerten ursacluMiverkettung des diiseins irer i-eihe 
nach hervor gegangen den körper, der sieben und dreißig 
der Bodhi zur seit(» stehendtMi l)edingungen ganz erfüllt, der 
verschicHlenen und mannigfaltigen Wissenschaften und kemit- 
nisse ein mänetragender (löwe), dessen nmnd zur dreifachen 
befreiung sich auftut, si^lige beruhigung zu erblicken sein 
licht helles äuge, der zu der beschauung und befreiung und 
Jjetrachtung erlangen b(^rgeshölen und klüflen bcwonet, aus 
den vier (körper-) Stellungen trefflich gezogenen und wol 
gediehenen leibes, aus der zehen kräfte und unerselu'ocken- 
heiten Übung entsprungener kraft, das har aufgerichtet im 
entzücken über die geschwundene gefar vor des daseins all- 
gewalt (des seins allsein) der mit unverringert mutigem heran- 
schr(»it(Mi der Tirthya hasen- und gazellenhorden verdränget, 
lebenraubrndcs kampfgtschiei erlu»bet brüllend mit mächtigem 
löw(?ngebrüll, ein mannlöwe ^) - mit der Weisheit lichtstral 
aus der erlösung beschauungs- (andachts-) kreise macht er 
verlöschet der Tirthika flinnnernde massen, aufhellend der 
Unwissenheit dunkel und diM* llnsternis düstere hülle (nacht), 
glühend(M- kraft und manneslugend, unter göttcTU und menschen 
lu»reu glanzes tTglänzend, eine -onm» von großem mann*) — 
der die dunkeln phasi'U ilberwunden, der lichten phasen ganze 
fülle hat, heitern und lieblichen iuiblicks, ungehenmilen ge- 
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sichisslrals, mit liiinmlisch(»n hundert tausenden gestini- 
inongen rings g(»schinückt, beschauung und bcfreiung und 
kenntnis als kränz, der Bödhi eleniente als freudestralen 
habend und niondesleuchten, unter den (wackern) göttern 
und niensclienkindern eine wachsam (durch die nacht) blü- 
hende Wasserlilie, ein mond von großem mann '^) — der mit 
einem die vier umlagernden insellande umfasst, mit den sieben 
Bodliyanga-kleinodien liervor tritt, all<M* wes<Mi zumal gedanke 
und anwendung, ungehenunler erkenntnis, der zehn heilswerke 
(frönunigkeits-) pfadt» gebul und (enthallsame) verpflichlung 
l)(»sitzt, dess absieht auf ein vollkommen reiches und ganz 
vc)ll«?s und ausgezeichnetes (gut) abzielt, der unfelbar ein 
ges(»tzeskr)nig des allerköstlichstm gesetzkirinods rad (h*eht, 
aus eines (lakravartin (der herrschafl rad drehenden gt'setz- 
königs) geschlecht und stannn hervor geht, von tiel'er schwer 
zu durchdringender Ursachenverkettung aller gesetzeskleinodien 
ganz erfüllt ist, d(»ss unersUtiieh gerümter, umfangreirher, 
weiter und unendlichei- kenntnis natur und grenzcMi imuber- 
trelTlich, - aus großrm Lotus hervor blickend ^) — weit ist 
wi** nieer und land s<'ine erkenntm's, erde und wasser und 
licht (feuer) und wind gleicliend sein g(Mst. gleich dem Meru 
fest, stark und unerschütterlicii sein gemüt. fern von zugeneigt- 
heit und widerstreben, der des hinunelsllärhe (gleich) un- 
getrübte, umfängliche, unbeschränkte mid weit ausgel^reitet«* 
erkenntnis liat, der gesinnung ganz vollkonunt^ne lauterkeit, 
eines Sudatta, des gerngebers, frtngebigkeit, des woltuns 
frühere (von vor /.(»ilen stanunende) Übung, des woltuns ol»- 
hut, des gebens (wäre) vollen(hnig, der allerseits erwünsclilem 
un|U«'ll ist alles heils, aller gebildeten Vorstellung, wie das 
dahingehen (aus deui dasein) uniuell alles heils, was in den 
sieben asankhyeva- (unbiTechen baren) kalpa herbeigefürl, 
un|U(*ll alles heils ^) — <ler dts gebens siebenfacher gäbe, fünf- 
fach fronuner iiandlung regel gearhtet, dreifach in betrelTdi'^ 
körpers, vierfacli in betreff der n^le, dreifadi in ))etrefT de> 
gemüts woi verfarend, der zehn heilswerke pfaden narh- 
gefolget — der mit den vierzig Anga (gliedern, nebengliedern) 
hervor tretend irer geliörigeii Übung sieh befliss4*n, . . irei 
g<'hörigen anwentfung sieh zngewiuidl,. . irem gejiörigen ninii- 
simuMi sich hingegeben, . . irer gi^hörigen befreinng >i< h 
erfüllet, . . irem gehöiigen vertrauen reinheit gejillogen - 
der unter den vierzig mal zehn milliniien myriaden mal 
hunderttauHMidi^n I>uddha (narhtolgeml) gewand«Mt, unt«r 
fünf und fünfzig mal (zehn miliinnen) myriaden mal hundert 
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tausenden Buddha seine gaben gespendet, unter den vierte- 
halb Pratyeka- Buddha niilliarden der werke Verwaltung 
gehabt" — 

So woil die Übersetzung des ausgelassenen Stückes. Auf eine erklärung 
der cinzelhoiten kann ich aus zuvor besagten gründen nicht eingehen. Nur 
ganz kurz bedeutende verincrkungen. namentlich auch in betreff der zal- 
bostinnnungen. mögen zu den einzelnen absätzen hier vorab hinreichen. 

1) großer schätze (oder karawanen-) farer (niaJidsMhavdha) heißt^ 
der die schon No. 22 bezeichneten , .guter", wie ein scliiff heranbringt. — 

2) die vier Strömungen oder ,, giftigen ströme" (caturögha) sind: 
gehurt, alter, krankheit, tod, welche in das meer des kreislaufs 
(samsura) münden (Koppen I, 290); statt des nieder geschlagenen 
d. h. durch den Bödhisaltva niedergesclilagenen, hochinuts (nidna) kann 
(mit Foucaux Etud. 10) Milra gelesen werden; die hss. gestatten (durch 
die änlichkeit der betrelT. nepak'S. chai*actere) keine entscheid luig. — 3) der 
feindliche gegensatz, in den ausdrücken des kampfes bezeichnet, zugleich 
mit dem bilde der überfart, kennzeichnet den character der Mahäyäna- 
scbule. — 4) in dem bilde vom Lotus heißen sogleich die Bödhi-elcmente 
(bodhi/aiHja) und beschaulichkeit (dliydiui) seine „ bluinenmänc " 
oder Staubfäden (k(\aray nicht kiirala)^ die betrachtung (sanuWii) 
seine ,,blütenfasern" (kmjalka) ; die zehn richtungen in der well 
(diir(ulik) sind die vier hhnmelsgegenden (ost, süd, west, nord) dazu 
die s. g. Zwischengegenden (so., sw., nw., no.), horizontal und senk- 
recht (vgl. P.Wb. HI, ()37 f.); die acht weltlichen getriebe (lokor 
(Ihantki) sind: gewinn, rum, ere, glück und ir gegenteil (vgl. Childers, 
Dict., 221); hundertblätter gold (rataiHJiiraixidniatdpana). — 5) die 
vier wundermacht Säulen (caturrddhipada) s. No. 22; die vier 
erhabenen warheiten (cafuraryasatydni) sind: schmerz, dessen Ur- 
sache, dessen aufliebung und der fürende weg (märga, vgl. Lotus, Append. 
No. V, p. 517 fF.): die vier Brahma Vergnügens- (oder woltuns-) 
Stätten (caturhrahitiacihha) entsprechen den vierslufen (dhyäna) in der 
Brahmawelt (vgl. Childers, Dict. 95); die vier arten freundlichen 
verkers (sahgrahavastn) beziehen sich auf nächstenliebe in wort und tat 
(vgl. Lotus, 405 f.); über die zwölffach gegliederte Ursachen Ver- 
kettung im dasein (praVitijasamutpada) s. Burnouf, Iiilr. 485ff. ; 623 f.; 
F^otus 332; Wassilj. 240; zu den sieben und dreißig der Bödhi zur 
Seite stehenden bedingungen vgl. wieder die vor. No. 22; das er- 
langen (samipatti) von beschauung etc. ist zusammen fassend, nicht 
als besondere „Versenkung" oder , .Vertiefung" zu nemen (vgl. Lotus 348); 
die vier Stellungen (catunryajyatim, nicht ®irs/p^rt/>rt/Aa mit der Calc. 
ausg., welcher auch in den vorauf gehenden salzen nicht zu folgen) be- 
treffen gang, Stellung, sitz und läge des körpers (vgl. hitr. Iü8 n. s; 
P.Wb. 1, 850); über die zehn kräfle (daf^dbala) s. erkl. No. 5 und 
Lotus, Append. No. XI, p. 781 ff., ebendas.* 402 f. über die (vier) un- 
erschrockenh eilen oder \eviri\\ni\\ (vai^aradya)^ welche auf ergrün- 
dimg des ge.setzes, felerfreiheil, dem bewuslsein weg geräumter hindernisse 
und der erreichung seines ziels beruhen. — 6) der feindliche gegensatz und 
die bekämpfung ist wie zuvor beim bilde des löwen, so hier bei dem ver- 
gleich mit der sonne gegen die Tirlhya oder Tirthika (vgl. erkl. No. 6) 
gerichtet, deren bedeulung als ,,kelzer** und feindliche gegner (hostes) aus 
der von solchen, welche die fremden badeplätze besuchen, offenbar erst 
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s|»äter enstanden (vgl. Wassiljew 50 f.). — 7) Auch in dem belieblen bilde 
vom uioiide sind die einzeüieilen inerfac}! wie bei den baren herangezogen ; 
die versciüedenen benennungcn des inondes sind deutsch nicht wol wieder 
zu gebi*n ; eben so wenig ist nadizubilden, wenn im vorletzten satze die 
göttcr als „die wachenden** oder ,,gew eckten** (vihuddha) und die 
weiße Wasserlilie (kumuda) als die ,, wachsame*' (cibodhaka) bezeichnet 
wird, weil sie in der nacht blüht und daher .,in naher beziebung zum 
inonde" erscbeiut (vgl. P.Wb. II, 339). — 8) umlagernde insellande 
(parskaddvi^Hi) heißen die vier (oiler auch mer) erd- oder welteilande, 
„die wie die biälter einer Lotusblunie um den berg Meru gehigert sind'* 
(P.Wb. III, 343); das ganze dieser eigenschaften an dieser stelle gehl, 
wie s<!hon der name Cakravartin (well- oiler gesetzradlenker) anzeigt, 
auf eine weltbeherrschende Stellung; eben dalier scheint auch der letzte 
salz nicht wol (wie Foucaux, Etud. li, gemäß der tib. Übersetzung ver- 
langt) weg zu lassen, deim die große Wasserrose odei* der Lotus (mahaiHuhna) 
bedeutet bildlich die weit, das Universum. - - *.)) über Sudatta, den gern- 
geber, vgl. No. 3, ur quell oder würze I aWi^^hi^W^ (survakuraU im Cdn) 
ist der Bödliisattva ,, allerseits erwünschtem (jxtrt/rshita) d. h. den wüns<hen 
aller, dann für jede gebildete Vorstellung ( Vfhitavasuna vgl. P.Wb. 
VI, 965) d. h. hoffnung, wie das dahingehen aus dem dasein (nlnj<hi4i) 
sellist, endlich für alles was in den sieben ,,unl>erechenbaren** oder asan- 
khyeya-kalpa oder wellalter an heil und verdienst aufges|)ei(!hort worden ; 
so. scheint mir, ist die stelle zu verslelu'U. Teber die kalpa oder welt- 
fierioden luul • besonders asankJiycva-kalpa veigl. Köpp<Mi 1, "UM IT. - 
10) worin der gäbe siebenfaches besteht, weiß ich mit gewissheil nicht 
zu sagen ; f ü n f f a c h frommer h a n d I u n g r e g c I (iKiHvucidhapHUifakr'uji}' 
cwstu) ist das buddhistische fünfgebot. gegen mord. diebstal, unkeuschheit, 
lüge und berauschtheit gerichtet : die folgenden körpcr, reile und gemüt 
betreffenden zalen. beziehen sich auf die dreiteihmg imierhalb des huiterher 
gemeinten zehngebots (dm^akui^alakanna), wie dieß s<h<ui im Manu (c. XII, 
vgl. Koppen I, iii IT.). Welches aber sind und auf wi'lcher zälung oder 
berei'hnung beruhen die vierzig Anga (giitMlrr, nebenglieder, teile, attri- 
bute). womit der Bödliisattva, wie es vor jedem satze im original heißt, 
hervor kommt (catnh'imrdduiHja^nmnuraijdfa)'^ Ich weiß es leider nicht, 
und bin dadurch auch in der bestimmten auffassung der zugehörigen aus- 
drücke behhidert. Nur vermute ich (trotz der ..reinhcit" im fünften ^atze), 
dafs es sittliche beslinnnungcn, neben- (iKler wol mönchs-) regeln sind, 
wie solche Hurnouf (Lotus, Append. No. II, p. .ii3 IT.) angibt. Kndlich 
drittens kann ich auch nicht sagen, w{»her die kleineren fadoren in den 
folgenden großen oder ungeheuren zalenreihcn entnommen. — Uebrigens 
ist eine eigentliche (Tklärung auch der andern und wichtigern punkte erst 
ini weitern verlaufe zu erwarten. 

Was nun weiter im texte gesagt fürt uns witnler auf «las eingangs 
über die menge s. g. Jalaka bemerkte zurück. Zalen, wie fünfhundert 
oder nach singhalesischer berechnung der fn'iheren gebuilen cnler vei- 
körperungen fünfhundert und fünfzig, sind hier nicht angegeben. Kinmal 
die lere von der wicnlergeburt statuiert un<l allem pliantastis<hen und 

ungeheuerlichen in bezug auf die U'bensformen. worin der Iiu<ldha \or 
i«eineui letzten mensi-hlichen dasein und wirken gewandelt, ist der freiesle 
Spielraum gewärt. 
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24. Vimaiia. (S. 8.) 

Der Bodliisallva, in (Ut Tusliila hiinmel ^Ivelakctu mit iiamcn, d.h. 
„der mit dem weißen, lichten b'anner** (vgl. P.Wb. 11,4:24; Vll, 42:2 IT.) 
besteiget dort unter musik und schall t^in hohes Vimäna (niahavbmhm), 
dessen überladene Schilderung den übrigen teil der periodc nahezu aus- 
maclit, nahezu, denn mit dem wiederholten ausdruck, dafs er dort glücklich 
euigetreten und sich nieder gelassen (siiJihvixivishta) ist dieselbe erst ge- 
schlossen. — Viniana ist ..ein durch die luft fliegender palastänlicher 
wagen der göltei (in den märchen überhaupt ehi dui-ch die Infi fliegender 
wagen), dann — was hier zunächst besser zutriflt — ein kaiserlicher palast, 
eine kapelle u. s. w.'* (P.Wb. VI, 1130 f.), also ein glänzender bau 
(palast, wagen, schiÜ'), womit man oder was als solches einen rauin „durch- 
misst**. In diesem sinne wird des Vimana, wie noch öfters, sogleich auch 
im eingang des folgenden abschnitts envänt, da der Bödhisattva aus im 
hinaus tritt — .,de la grande demenre Celeste*' bei Foucaux — um sich 
in den palasl Dharmöccaya zubegeben. Schon diese erwänung hat mich 
bewogen, nicht dem beispiele des genannten gelerlen zu folgen und die Schil- 
derung aus der lext Übersetzung auszuscheiden. — Nur die eine erwänte 
ausstattung, die ,.mit großem vollkruge** (mahata pHniakumhhe^ta\ Gah*. 
ed. ^knmhliojHirobhifr) zu heiligem wasser, habe ich hinweg gelassen, da 
sie nicht nur schlecht in die reihe pas.st sondern auch der tibel. nlier- 
setzung feit, welche sonst an bäume- und vögelschmuck gar noch reicher 
geworden (vgl. F^oucaux Ktude, 18). Die etlichen pflanzennanien des Ori- 
ginals — atlmuktaka (überfrei), camjmka (Michelia Champ. Sin.), paUda 
(Bignonia suavefl.), koo'uVna (Hauhinia varieg., eine art ebenholz), mucirinda 
oder -linda (Pteros|)ermum suberifol.?}, a{'6ka (,, kummerfrei"; Jonc*sia 
Asoka, vgl. P.Wb. 1, 514), nya4jrdd1m (Ficiis Ind.), kinduka (Jasmin, 
multifl.), asami (Terminalia tomentosa), kamikdra (Pterosp. acerifoL), 
ke^ara (Mesua ferrea Wils.), rasdla (Mangobaum, viell. auch bloß sdla) 
möge der leser mit in den kauf nemen. 

25. Dipankara. (S. 8.) 

Aid' einer seiner vielen lebenswanderungen begegnet der nachmalige 
riäkyanumi dem Buddha Dipankara. welcher darum gemeüüglich als erster 
(ivv im unmittelbar vorausgegangenen vier und zwanzig (vgl. erkl. No. 15) 
genannt wird, und erhält von diesem die Verheißung seiner einstigen 
Buddhaverherrlichung. Damit beginnt, wie gesagt, wenigstens wol nach 
älterer aulTassung seine laufban als Bödhisattva (Mahävamso, c. 1 ; vgl. 
übrigens Koppen I, 318 u. anmerk.). Und noch im sechsten jarh. uns. 
zeitr. zeigte man bei Nagara oder Nagarahdra, unweit des heutigen 
l)shallalaba<l die stellen, wo dieß geschehen, wo der damalige spröfsÜng 
einiM* gefeierten Brahmanenfamilie die blumen gekauft, welche er dem 
begegnenden Tathagata dargebracht und die Verheißung erhalten; sie waren 
durch so genannte stüpa oder topen, erhöhte denkmäler verherrlicht. 

Mit der erinnerung an jene zeit und Verheißung des Dipankara (der 
vielleicht eben daher seinen namen des ,, licht- (Hier leuchteanzündons'* er- 
halten) beginnt die erste dieser zum aufl)ruch manenden oder ermunternden 
(lälhäslrophen. Ir versmaß ist verschie(h'n von dem der Strophen des 
ersl<Mi abschnitts. Sie sind im s. g. Ai yä-metrnm abgefasst, worülier näheres 
nach älteren quellen bei Weber, Ind. stud. VIII, :290 — 307), einem 
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nriftruni, das aucli speciell Gätha goiiaiint wird. Es gihl verscliiodcno arU'ii 
von diesem metrum (man zält fünf arten mit je 10, also 80 Variationen). 
Hier liesohrunke ich midi auf eine kurze darstellung der ,, regelmäßigen** 
Aryäform, der s. g. pathya, welche das original erhalten hat. 

Da» regelmäßige hesteht in einer cäsur nach dem dritten — versfuße 
können wir hier sagen — flföfw/, wo<lur(rh jedes hemistich in zwei ungleiche 
hälflen oder glieder geteilt wird. Achtehalh gana sind nämlich in einem 
hemistich, wovon (hei der ungleichen padat(Mluiig) drei auf das erste glied, 
rflnflehalb auf das andere konunen. Vau gana hat vier moren oder kürzen. 
die sieh dactylisch, spondeisch oder anapästisch zusammen zi<^hen können, 
zur amphihrachys aber nur an gleicher (2., i. oder T».) stelle. Letztgenannte 
sechste stelle bewirkt auch dadurch eine ausname, dafs sie in dem ersten 
hemistich außer proceleusmatiscrh (w v-» v^ v>) «*hen mir als amphihrachys 
auftreten, im zweiten hemistich gar nur rinr kürz«' enthalten darf. IndiMU 
für die achte stelle (die auf euier silhe, syll. anceps, möglicher weis«' auch 
einer kurzen fußt) stets ein halbes gana frerechnel wird, so umfafst das 
erste hemistich 30, <las andere i>7, also die ganze strophe 57 mon*n. 

Das Schema (vgl. Bi'ufey, Chrest. 3:27; Boehtlingk, (,'.ak. ^l\)'l) ist 
hierna<!h folgendi^s: 

1 '± :\ i :» •; 7 s 
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So für das erst«* hemislirh, und für das zwfitr mit drr vrrändrruni:. dal's 
unter T» nur v^ stehrn darf. — Auf weiten» iM'slimmungrn (als räsuirn. 
die no<*h vor dem 5. und 7. und im (>. ganafuß rintrclcn sollm, wmn 
diese pro<*eleusinatisch gebildet, vgl. Webi'r a. a. o. :21)l) und vorkommcndt» 
Unregelmäßigkeiten brauche ich hier um so weniger ein/ugehon, als irh 
diese darstellung nicht darum gegebm. weil das mctruni in der üIhm- 
s«*tzung nachgebildet, sondern weil es nicht nachgebildet worden. Nicht 
weil die nachbildung überhaupt untunlich crs<-lieint. aber mögli<-h nur im 
liesehränkten Uiaße, indess das original alle treiheit und künheit siMues 
dialects, häufung kurzer silben, Verkürzung und Verlängerung derselbi'u u.s. w. 
für sich hat, also möglich nur in gekünstelter weise und auf kosten einer 
getreuen wie<lergabe des inhalls. Das Verhältnis ist ein anderes, wo nicht 
wie hier (ui den s. g. ijmuichanda) nur auf die zai der moren «nler 
metrischen momente rücksicht genonunen. 

NcK-h ein wort zum inhalte der ersten strophe ( für wel<'h«'n dermale 
l**xt niclit maßgebend ist und noch weniger entspredimd des herausgeluTs 
niM*rs(*tzung ; vgl. Foucaux» Ktude ll» f. |. Was i<li nämlich mit ..deihe< 
Vorbedachts, deiner absieht, deines wandeis** (smrtimafiffatint) 
zu anfang des zweiten gliedes übertragen, «leren si<h d»*r I54Klhisaltva er- 
innern soll (nicht irgend andere. 11 pers. pl., wie nach jenem: ..Ib'inenilH'r 
him. — the storehouse of virlue, the asvium of niind and niemorv etc.), 
das lH*zieht sich meines erachtens auf eine vergangenh«'il, zukunll und wa-^ 
liis dahin lK»ide verbindet. Das erste wort in der zus,unmens**lzung (.s'm//i> 
iMtleutel ..erinnerung, ge<lächtnis, dann w,»s aus di»sen st.innnl. Über- 
lieferung, tradition, traditionelles Schrifttum, auch wünsch, verlangen (\*^l. 
U«*nfey, Diel. KMM), als das sinnen auf etwas, in gedanken lie«;en etc.. 
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was in der Vergangenheit auf ein zukünfliges abzielt; und bei dem Bödlii- 
sattva ist dieß sein vorsatz, vorbedaclit oder enlschlufs, dereinst ein Buddha 
zu werden. Im zweiten worte (matt) — gedanke, absieht, vorhaben — 
ist eben jenes ziel, die zu erlangende würde und welterlöserslellung be- 
deutet. Endlich bezeichnet drittens „gang, wandel** (g<Ui) die bisherige 
laufban und Wanderschaft. Und alle drei, vorbedacht, absieht und wände!, 
haben ire weihe (ahhisheka) und bestätigung (dhrti) (vgl. die parallelstelle 
zu anfang des abschnitts und No. 22) durch die Verheißung des Dipankara 
erhalten. 

20. Gedächtnis. (S. 9.) 

Anknüpfend an die vorige erklärung des nomens, dessen imperative 
verbalforni {sntara 11. sgl.) sich zu anfang der ersten Strophen wiederlioll. 
sei zu diesen folgendes bemerkt. — Der Bödhisattva, frei von den drei 
makein (trimalaprahhia) — welches diese sind, habe ich bis jetzt nirgend 
erklärt gefunden ; ich vermute makel im handeln, reden und denken, tat, 
wort und gesinnung, entsprechend der dreiteilung innerhalb der zehn heils- 
wTrke (vgl. No. 23, lo), und stütze diese Vermutung 'ferner auf eine 
parallelstelle in zweiten absatz des prosastückes — also der Bödliisatlva 
wird zuerst an seine reiche spendertätigkeil eriimert (str. 2). Geben (dnna) 
ist stets und überall die erste und vornemste der tugenden. Und wie diese 
bis zum grausigen Übermaß von den buddhistischen heiligen und frommen 
geübt worden, darüber wissen die legenden zu ei-zälen, unter andern nament- 
lich die vom königsson Vaicjyäntara ( Vessantara), unter dessen gestalt 
der künftige Qiakyahüßer ein letztes vorgängiges dasein gefQrl. Er gab 
auf verlangen alles, hab und gut. weih und kinder, ja stücke seines eigenen 
fleisches den letzteren zur erhaltung hin, und so schauerlich jammervoll 
ist die geschichte, dafs ire erzälung und abbildung die gläubigen noch 
inuner zu tränen rürt. Sie ist bei Koppen (I, 324- ff.) nachzulesen. — 
An di(^se seine frühere opferwilligkeit und liebe wird der Bödhisattva er- 
innert, dann an seine Vollkommenheit auch in den ubi-igen fünf kardinal- 
tugenden (puramita) ,,die zum jenseits füren** (str. 3). — • So hat er in 
der menge seiner früheren existenzen auch den unzaligen scharen vorauf 
gegangener Buddha seine vererung dargebracht (str. 4-). Und er wird 
daran erinnert, weil die zeit da ist, selbst endlich einer zu werden, die 
zeit des allerbarmens mit der weit und den wesen, die seiner harren. 

Was zu (lieser stelle wol einer ausfMuandersetzung und erklärung bedarf 
ist der wiederholt genannte begriff eines kalpa oder weltaltcrs, und icli 
will zum folgenden — nach der Untersuchung bei Bm-nouf (Lotus 324— 39) 
und dem bet reifen« l{?n abschnitte bei Koppen (I, 266—80), worauf merfach 
venviesen — solche in allgemeinen grundzügen geben. 

ff 

27. Kalpa. (S. o.) 

So will! denn der Bödhisattva zur hinabker aufgefordert (str. 5), er, 
der ein vernichter heißt von altern mid sterben (jarnmarann) und — 
was hier als drittes, gleich bedeutend mit gehurt oder Wiedergeburt steht — 
von elend (klrraj, als von drei grundübeln (vgl. oben No. 23, 2, da von 
vieren die re<le, und Lotus 57 f.), der frei ist vom staube (viraja)^ d. i. 
vom staube der leidenschafl. hn, dem freien und dem befreier sehen 
entgegen göller, dämonen und halbgötter — Näga, das sind schlangen 
(^unterirdische mit menschlichem angesicht), Yaxa, geister oder genien im 
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gefolge KiivtTas. des scliätzi'köni^«;. niid Oandliarva. andoro ^enien oder 
kobolde in gleichem dienst — sie alle .schauen im entgegen. Denn, lieißt 
<^ weiter (str. G), ein kalpatansend (kaljMiSdlmarmH) hindnrcli (zwar) er- 
götzet, wiinien sie nicht gesättigt, wie der ocean nicht des wassei-s. des 
liinein strömenden satt wird, drum möge er, der ßodhisattva, wie er seiher 
Weisheit gesattigt, sättiger werden für die gesannntheit der geschöpfe <Kh*r 
(mit beziehung auf die stellnng jener dämonen) untergehenen wt^»n 
(jnn(M)y die durstig schon lange (nach im) schmachtet. 

Also eine zeit des ,,schmachtens", des ahfalls und der abname morali- 
scher und, was damit stets zusammen geht, physiscii(»r kräfte nn<i lehens- 
clauer ist es, darin der «»rlöser, der glückselig vollendete» Buddha erwart«*t 
wird. Solche Zeiträume des allmählichen ahfallens und sinkens und wifHh*r 
andere des Wachsens und steigens — so nach Schmidt ,,Ueher die tausend 
Buddhas'^ Mem. de Taciid. de St. Petersh., VI ser., l. II. p. 41 IT. — oder, 
wie es die südlichen Buddhisten angehen, beide ztMlräuuie <les sinkens 
und steigens zumal bilden einen kalpa, aber freilich nur einen kleinen s. g. 
zwischen kalpa (antarakaJjHi), deren zwanzig wärend der dauer iU^ 
bestehens der weit verlaufen. Kben so viele solcher Zeiträume verfließi'n 
aller wäi*end das Weltall si<'h erneuert, und eben so viele, wären<l <»s (kle 
lind leer im zustande der Verwüstung oder zei*störtheit verharrt, und eb"n 
so viele endlich, wärend es verwüstet wird und völliger Zerstörung anheim 
füllt. Jeder dieser vier ist ein s. g. nanukhynfn- otler auch kui7. asftitk'ln/a-. 
das ist ein ,, un berechenbarer *• kalpa (vgl. Xo. 2Ii 9). Doch erst die vier 
zusammen machen, was man nach buddhistischen lerbegrifVen einen Mab a- 
kalpa, „einen großen kalpa**, (kUt auch si*hlechthin kalpa nennt, einen 
Zeitraum der Zerstörung und der (Tneuerung des Weltalls (vgl. Burnnuf. 
Lotus 324-; Koppen a. a. o. :207 ; (Ihilders. Diel. 185). 

Der name kalpa (wzf. kalp. hinlänglich, in Ordnung sein, regelmäßig 
vor sich gehen) bedeutet braluuanisch ,,eine bestimmte groß<' zeil|><*ri<Kle. 
Cfin tag Brahmans oder tausend yuga (fünfjarperiode, luslrum. deren vier 
ein weltleben bilden), nach deren ablauf auch das ende der weit erfolgt 
(P.Wb. II, 174 f.; VI, 1 i5). Kein zweifel, dafs der buddhistis<ht» kalpa 
(pskli: kappa\ chhi. kie\ mongol. tfalnh), seine Weiterbildung und berech- 
nung auf jener grundlage, dazu auf dem Wechsel von nacht und tag beruht. 
wobei die mondphasen für die vierteilung (mit morgen und aluMid) geholfen 
haben mögen. Und kein zweifel auch, dafs wir buddhistisc»h nur mit einer 
nacht, einer zei*störungs^H'riode anheben können, wie sol<he ein«* jt'de er- 
neuerung voraus S4*tzt — die frage aber na(^h eineiu absolut ersten well- 
emeuern gar nicht zulässig und mit der allgemeinen anschauuug im Wider- 
spruch ersehend, ob Widersprüche gleich in buddhistischer lere uml dar- 
stellitng nicht selten suid. 

Um sich eine Vorstellung von der dauer eines kalpa zu machen, hat 
man seine Zuflucht zu gleichnissen genonunen. änlirh denen wie in der 
fabel vom vöglein, das alle hundert jare kounut, sein sehnäblein an eiueiu 
felslK'rge zu wetzen, u<ler was dort an d«s vögleins stelle tritt von jeniaml 
der mit dem säume seines gewandes, eines seidengewebes von Iteiiares alle 
hundert jare den berg streift. Kher. wie es heißt, ist der ganze ung«'ht»ure 
lierg bis auf die größ<.' eines mangokerns abgerieben, als ein kalpa zu ende. 
Oder man hat den beliebten vergleich von einer stadt. mit eisenmauern, 
ein yojana (zwei meilen) ins geviert, auch bis zu ^rlei<'her luUie angefüllt 
mit Senfkörnern, wehthe <lurch hinwegname eines körnleins in jeilem hun- 
dertsten jar eher vollends geschwumh'U sind als der Zeitraum «*ines kalp. 
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Die selben und änliche vergleichungen werden al)er auch benutzt, um die 
dauer eines asankhyeya-kalpa, also den vierten teil eines großen kalpa dem 
begrifTe zu nähern (vgl. Biu-nouf, Lotus 326 f.; Koppen a. a. o. 268), ob 
man gleichwol versucht hat, das ,, unberechenbare'* zu berechnen (1 mit 
63 nullen) und so die zeit zu bestimmen, welche zuerst das zerstörungs- 
werk der weit erfordert, von da an, dafs die große wölke, der letzte regen 
erscheint bis zum völligen untergange des Weltalls. 

Wenn die Sündhaftigkeit, schuld und Verderbnis aufs höchste gestiegen, 
und das lebensalter der menschlieit von „unberechenbarer" oder näher 
achtzigtausendjäriger dauer auf die von zehn jaren Iwrab gesunken, dann 
erhebt sich hundert tausend jare vor dem Weltuntergange die warnende 
stimme eines Deva aus der höhe und mant zur büße und besserung. Die, 
welche folgen und sich bessern, die fünf heilswerke, liebe und gerechtig- 
keit üben, die menschen — und viele auch von denen, welche ein niederes, 
tierisches oder höllisches dasein füren, werden von dem schreckensrufe 
ergriffen und auf andere bauen geleitet als mensclien wieder geboren — 
die menschen, genien und götter werden auf die höheren stufen der andern 
weit oberhalb der des gelüstes versetzt und entgehen dem allgemeinen 
verderben. Aber die übrigen werden durch schwert, pest und hungersnot 
hingerafft (eine strafe, die nacli einigen nicht nur in dem letzten sondern 
in jedem zwischenkalpa, wenn die lebenszeit auf ein jarzehend gesunken, 
eintritt und den größten teil des menschengeschlechts verzert, so dafs mit 
nur wenigen tugendhaften, die übrig bleiben, eine wieder aufsteigende 
periode anhebt). — Dann, ein hundert tausend jare nach dem manrufe 
des gottes ,, zieht jene große wölke herauf*, es regnet zum letzten mal, 
imd es beginnt — was hier weiter zu schildern noch kein anlafs gegeben — 
die Zerstörung, welche die weit, oder weil es nunmer tausend millionen von 
weiten betrifft, die weiten von den wurzeln des Meru bis hinauf in die 
zweiten slufenliimmel vernichtet; und ein volles „unberechenbares** kalpa 
<lauert das verniclitungswerk. 

Sieben mal hinter einander wird die weit durch feuer zerstört, auf 
die siebente folgt eine Zerstörung durch w asser, die gleiche reihenfolge 
sieben mal, dann nochmals sieben Verbrennungen, und dann erst eine, die 
viel* und sechszigsle durch stürm. Viermal viennal vier Weltuntergänge 
scheinen demnach zusammen genommen eine einheit auszumachen, oder, 
was gleichbedeutend ist, einen cyklus von Mahäkalpa, von großen weit- 
Perioden. Denn, ich wiederhole, nach jedem vierten teil einer solchen, 
einem asankhyeya-kalpa der Zerstörung, daher mflivarta (pali: sa^ivafto 
,, Zerstörung*') genannt, ist ein anderer für die dauer der bleibenden 
V e r n i c h t u n g, samvarUisthäyin (päli : samvaffattMyi) ; aber nach diesem 
ist auch alle mal ein dritter, da von den grenzen der höheren unverserten 
dhyana die erneuerung anhebt, von dorther durch Wiedergeburt des er- 
neuerten Weltalls belebung und bevölkerung — die wesen mit anfänglich 
,, unberechenbarer" lebensdauer werden durch allmähliche Verschlechterung 
statt des eigenen, höheren, des niederen lichtes von sonne, mond und 
Sternen bedürftig, der narung, daim gröberer narung zum leben, es ent- 
stehet geschlechtsunterschied, geschlechtstrieb, begierde, ehe, arbeit, besitz, 
streit und Spaltung, entstehen kastenunterschiede u. s. w., indess die lebens- 
zeit bereits auf achtzigtausend jare hinabgesunken ; — und nach diesem 
endlich, dem weltalter der erneuerun g oder entwickelung, vivarfa 
( pal i : invaito) ist ein viertes der bleibenden e n t w i c k e I -u n g oder e n t- 
faltung, vfva)iasthfn/in (päli: virattntththß), weil darin der erreichte 
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zustand der entwickelung als ausgangs- oder höhepuiikt bleibet^ aber von 
da ab, wie gesagt, in den zwu^olienkalpa auf- und nieder- oder nieder- und 
aufsteigt, bis zum letzten^ zehnten, nach andern zwanzigsten mal *), da die 
y^unvermeidlichc'* wölke des letzten regens, der ,,verderbenssehwangere** 
Samvarta (vgl. P.Wb. VII, 406) wieder herauf zieht. 

In diesen asankhya-kalpa der stehenden oder bleibenden entwickelung 
erscheinen aucli die glückselig vollendeten Buddha, nicht in jedem, und 
dann ist der kalpa ein leerer oder <3der (cünya), auch andern falls 
(ftfünjfa^) nicht immer gleich viel, sondern ein (sdrakaljxi) o<ler zwei 
(manda^J oder drei (rara^) oder vier (sanumimla^) o<ler fi\n((bhadra^) 
Buddha. Letzterer art, ein bhadra-, d. h. ein ,,vorzüglicher'' kalpa (und 
änlicher, nur schwächerer he<leutunf? sind auch die andern nanien) ist der 
gegenwärtige Buddha- (oder a(,'unya-) kalpa, denn im Cäkyannmi ist der 
vierte erscliienen, di»r fünfte, Maitreva winl noch erwartet. In welchem 
zwischenkalpa wir stehen, darein die ers<heinung des gegenwärtig regieren- 
den fSllt, ,, darüber — wie Küppen sagt — streiten die gelerten**; nur 
mufs es freilich eine zeit der ahnanie und des abfalls sein, denn die 
lebenszeit der menschen ist und war auf das gering<' maß von hundert 
jaren bis zehn oder gar weniger gesunken. 

Gewifs ist die lere von den kalpa, deren allgemeine grundzüge nur 
hier angegeben sind, voll von Unebenheiten, von widerstreit und noch 
offenen fragen ; und dafs auch neuere forscher hier vielfach aus<Mnander 
geben, ist bei der verschied(>nheit der älteren annamen und angaben nicht 
zu verwundern. Nirgend ist der einhildnnp InMcnM* Spielraum gewärt als 
hier, wo sie mit Unendlichkeiten spielt, auch nirgend wird das beliebte 
spielen und rechnen mit großen zalen mer zu bloßem spiel mit Worten. 
Wenn wir von den nn'llionen und niilliarden früh(*rer Buddha lesen, von 
niillionen und niilliarden Bodhisattva. so mag der gedanke das küne streben 
zeigen, sich über unaufhörlich nach vorwärts und rü<'kwärts dahin rollende 
reihen von vier und sechszig Weltuntergängen zu erstrecken; doch ist es 
kein denken mer, gisehweige hegreifen, was an «'wiges und unermess- 



•) Hierzu infwlite ich «Irritarhes hcincrk«»!! : 1) i>l es wol ^i^llti^^ wie Köp|M'U 
(s. ^), u. t) erklärt, dafs tiic allKoiii<>inr ansiclit «ItT sihllichen Hii<l4lhi>teii. wo- 
nach hl einem antarakalpa die ielMMisdaner von ciiirin a^ankhya auf zehn nn<l 
iiing<fkert steijfl und fällt, als dir altr^tt* ei>(lii>int, trot/dtMn «»s allenlin^^s wi«l»T- 
siiiniK klingt, dnfs dieß auf ein asankliyeyakalpa ^hual (na<'li andern i^ar tVi mal) 
kommt; aber das widei-siinii^'e schwindet sofort, wi-nn wir mdcr asai'ikhya nicht 
mer eine stet'* irleiche unherechtMihare jrrnß«' verstehen. :i) i>t «»s hiermit auch 
hl l»esserm einklan^r. dafs (nach Heniu^^at^ und Pallas* erklänm^^) die menschliche 
leb<Miszeit von antan^' an nicht S() tausend jare iiher>tei^M, al>o dieß etwa die 
äll**ste l)estimnnni}r «riner asankliya-Iebeusdauer |;ew»'>en. '.\) \<\ in hetrefT der 
•infaii^rs- imd schinfskalpa im letzten a>ankliyt\va- lM>/ieli. maliäkalpa eine un- 
•«ichtfrheit. Wenn, nach Schmidt, «1«m- erst«* antarakalpa «'in sinkender (\on s(Mnii> 
auf 10 jare lelNMiszeit) der zweite ein steijrender ist n. <. f.. sn Meild /um M-hlul'^. 
wie auch Kop|N*n ansetzt, ein auistei^^en : da^ seilte Ideiht nach Schmidt (an and« r«i 
stelle), wenn der erst«' zwischenkalpa «li«* zeit d«'< Sinkens lHvr«*il1. «li«» z»Mt aht-r 
«les folgenden steijrens inid >ink<*ns znsannn«'n als „zwischenkalpa »-inj-r 
taices- nnd nacht zeit** henannt nnd «dcher im ^^Ulzen atht/ehn pMiomm*'n 
werden: <»s winl der letzt«* zwischenkalpa «ler h«Mß«'n. in w«'lch«'m ..zulet/l «1,4-^ 
leheiisalter der menschen von l'> auf S(M><<> jare sti«i}.'l". I»ifß >cheint «ler »»itt- 
lirhen anschannnif der Bnddhisten znwi«l«T, nach wcIcIkt h«*^<er (mit Bergmann. 
Ss. Ssetzeii auch ans nordischen «pielh'n) d«'r a<ankh>t\va-k:tl|>a <i<'r U^tehemltMi 
entwickelunir erst heginnt, wenn die menschliche l«'UMis/«>it zner*>t auf zehn jar** 
irebracht ist, tun dann wi«'der aufznstei^«Mi, weil aNdunn auch d«'r weltunteryung 
stets unmittelbar anf ein letztt^s sinken ertolgt. 

LaIIU YUtara. 7 
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liches unermesslichkeiten als maß anlegt. Innerhalb eines Buddhakalpa 
und eines nächst folgenden braucht nur ein mahäkalpa zu liegen ; doch 
liegt — nach berechnung der südlichen Buddhisten — zwischen dem des 
Qäkyamuni, unserm bhadra- und einem vorher gegangenen mandakalpa 
der Zeitraum von neun und zwanzig mahäkalpa, zwischen dem des Dipan- 
kara und dem nächsten Buddhakalpa nicht weniger als ein asankhyeya 
von mahäkalpa (vgl. Ghilders, Dict. 186). 

28. Wann auch immer — dann um so mer (ki'h cä'pi — atha 

ca puna:). (S. 9.) 

Mit diesen anfangen (eigentlich : ,,was, wieviel auch immer etc.) ver- 
knüpfen die vier folgenden Strophen ue hemistichisch geordneten gegenglieder. 
Es ist als widerstrebte es noch dem Bödhisattva, die lieblichen wonungen 
der Tushita zu verlassen. Und in der tat feit es nach buddhistischer 
anname nicht an solchen, welche die herrlichkeit irer candidatenwürde der- 
jenigen der meisterschaft vorziehen (vgl. erkl. No. 1), bei denen also die 
freuden der sinnenlust (kiima) — ich brauche wol nicht mer zu erinnern, 
dafs in deren bereich noch jene wonungen gehören — die der gesetzeslust 
(cOmrniarati) überwiegen (str. 7). 

Wer anders gesonnen, solle darum um so mer sem „ungetrübtes 
äuge" zum mitleid mit der ganzen, der götter- und menschenweit 
(sadevaka löka) — der ausdruck ist wol nur verkürzt für die dreifache 
götter-, halbgötter- und menschenw^elt — hinwenden, und nicht nur auf 
diese, sondern auch auf die, welche niedriger wandeln (str. 8). Können 
nämlich schon die himmlischen seiner niclit satt werden, wie w^erden erst 
diejenigen eines lichtblickes seines glanzes bedürfen und sich damit freuen, 
welche in den schrecken (axana „zu unseliger stunde"), in den gefaren, 
oder verderben (apdya) der hölle und unterweit erstanden und schmachten. 
Dafs die betreffenden ausdrücke durchweg diese bedeutung haben, ist aus 
verschiedenen anderen stellen zu erhärten (vgl. Lotus, 835). 

Schwächer ist der gegensatz im folgenden (str. 9) bezeichnet. Du 
schaust mit klarem blick die Buddha (deine Vorgänger) in den zehn rich- 
tungen der weit (s. erkl. No. 23, 3) — sie alle haben das gesetz ver- 
kündet — hast du selbst (von inen) das gesetz vernommen, dann komme 
auch es in der wtU (menschenweit, Joke) zu verbreiten (auszuteilen). Den 
gegensatz zu schärfen — ,,wenn du selbst" u. s. w\ — ist kein grund 
vorhanden. 

Endlich (str. 10) erglänzet nun gar von seiner Verdienste oder heren 
herrlichkeit die Tushitawonung, wie erst wird im vergleich das länd glänzen, 
welches noch viel mer des regens (seiner huld) bedarf — Jambudhvaja, 
das land, welches den Ja mbu bäum (Eugenia Jamb.) als „Standarte" trägt, 
auch gewönlicher Jambud vipa, inselland des Jambu geheißen, dasjenige von 
den insellanden um den Meru (No. 23, g), in welchem der Buddha erscheint. 
Unschwer ist zu erkennen, was eigentlich das treibende in diesen 
gegensätzen oder vielmer Steigerungen ist: es ist das mitleid oder ev- 
hdiTmen (karumi), Mitleid oder erbarmen erzeugt das geben, die vornemsle 
tugend des buddhistischen frommen; und so ser liegt es im wesen des 
Buddha ehi mitleidiger (kanina) oder mitleidvoller, mitleidig gesinnter 
(karunavidfiasa) zu sein, dafs er selbst nach dieser eigenschafl mit namen 
genannt wird (vgl. P.Wb. 11, 11 G). Aus mitleid, wie von anfang des 
Stückes an hervor gehoben (s. erkl. No. 25), soll er die wonungen der 
Tushita verlassen und der weit und den wesen ein erlöser werden. 
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29. M&ras werke und die Tirthika. (S. 10.) 

Es soll diese erklärung auf die beiden Strophen (11 u. 12) sich beziehen. 
In Iieiden erscheint eine wol beaclitenswerte gleiclislelhing. Und in beiden 
hervor tretend ist die einladende aussieht auf die zu erlangende Buddhawiirde. 

Schon ist das Verhältnis der KAnia- und Rupawelt angezeigt (erkl. 
No. 21). In der erslen^n herrscht Kilma, die personificiorte sinnenlust. 
Und sinnig genug, Känia, der liebrsjrott, istMara, der gott des lodes, der 
böse feind und Versucher. — Dafs nun diejenigen, welche die weit des sinn- 
lichen gelöstes, die Kämawelt überwunden haben, nicht als solche frei sind 
von verderben und niederer gehurt, geht schon daraus hervor, was in 
dieser hinsieht zu der lere voni Weltuntergang gesagt wurde. Die in dem 
ersten dhyäna (stufenhimmel) der I{upaw(>h wonen, die ßrahmakäyika, die 
im gefolge desBra\im2L (pari shadi/a), seine diener oder hauspriesterO>t#ro/i//a^, 
die Mabäbralima oder großen Brahma s(>ll)st« leben nur ein kalpa, unter- 
liegen also stets dem Weltuntergang. Erst die des zweiten dhyiina. zunächst 
göttcrdes begrenzten und unbegrenzten lichtes ^yi^r/^/WM und apramfhwhtui) 
können liei „kleinere*!! weltbränden'*, die götter ,,des rcMuen lichts** (ahMS" 
vara) sollen auch bei größeien Zerstörungen stets deu! verderben entgehen. 
Sicher sind also erst die, welche unter dit» götter dieser und <ler (diei) 
folgenden ,,reinheits**-stationen des dritten dhyaiia versetzt werden, aber 
noch keineswegs sicher vor der nachwirkenden macht früherer Verschul- 
dung, vor dem „elende" ferneren daseins und niederer gehurt, also der 
Märaherrschaft. De!ni bekainitlich wird aus solchen Wiedergeburten die 
neu erstehende weit in <len nieder(Mi legionen bevölkeit (vgl. erkl. No. 27). 
Auch hiervon befreit sind wol erst die (fünf) oberen von den acht (nacrh 
den södlichen Buddhisten sechs) Stationen des vierten dliyAna. dahin folge- 
richtig auch die sitze derArhanten (nach Berguiaini. vgl. Koppen I, 260) 
verlegt werden. 

Hiernach ist also wol anzunemen, dafs i!n texte nicht nur überhaupt 
die götter der nit^dei-n, sondern besonders auch der ei'slen stufenhimmel 
gemeint sind, also die Brahmagötter, welche naeh vollendmig (sühthi) und 
der höchsten erleuchtung begeien. Beides wiid nur eist durch völlige 
besic^ung des M:\ra, seiner w<M'ke und genossen erieiclil. Letzlere sintl 
hier die Tirthika, imd mit rücksicht auf jene anname und die früheren 
erklännigen dieses namens, scheint mir ein beabsichtigter pai'allelismus 
zwischen Käma- und Brahmaregion. Mara und Tirthika nicht zu verkennen. -- 
An sidi freilich ist es auch wol zu veist«'lieii, wenn mit dem bösen prin<'ip, 
das M^a vertritt, der geist des Widerspruchs sich gesellt, als deien repi'ii- 
sentanten die ,, schlechten" Tirthika st<'hen. Tiid w(Mm bei der buddhistischen 
gnindrichtung von allgemeiner wesensliebe und t»rbarimmg solche feind- 
schaft immer noch aulTällt, so bi*auclit man nur an brahmanische Un- 
duldsamkeit, den priesterlich fanatischen eifer, d<*n wütenden verfolgungs- 
und unterdröckungskampf zu denken, der gegen das aufstrebende, eine 
stolze priesterhierarchie bedrohende Buddlialum sich erhob luul mit <ler 
Vertreibimg seiner anhänger wol noch nicht zu ende gi'^ng. 

Wie übrigens leicht zu denken, bezieht sich (l«'r wie<l»rholt angeileuti*le kämpf 
mit den Tirtliya Oiler Tirthika keineswegs blnß auf den allgemeinen gegensatz, 
sondern auf eine ganz bestimmte saj^e oder « rzälung, welche Ihm den 
Buddhisten nicht minder bekannt und herünit ist. als die bewältigung des 
Mara und seiner sippschaft. Sie ist zuerst nach mongolis(*hen quellen von 
Schmidt (Forschungen etc., in dessen Übersetzung ..Der Weise und der 



:♦ 



100 Laiita Vistara. 

Thor^'); später auch ausfürlich nacli einem nepalesischen Sütra von Burnouf 
(Intr. 162 — 94) mitgeteilt (vgl. Hardy II, 290 ff.; Foe k. k. 149 f.), und 
auch im verlauf unserer sclirift sind nähere angaben und in deren Zusammen- 
hang zu weiteren mitleilungen anlafs geboten. Hier darum nur so viel, 
dafs es sich um einen gewaltigen kämpf handelt, zu welchem die Tirthya 
voll von giftigem hafs und neid über das wachsende ansehn des lerers 
und seiner lere, jenen, den ^äkyamuni durch den königPrasd na jit heraus 
fordern, der dann zu ^rävasti im beisein des königs und einer menge 
Volkes, jünger, genossen und anhänger auf beiden Seiten unter gewaltigen 
wunderzeichen abspielt und natürlich zu Ungunsten der herausforderer mit 
deren vollständiger demütigung endet. — Dafs mit den sechs dort nament- 
lich angefürten Tirthya nicht, wie von Schmidt (M6m. de Tacad. de St. 
Petersb. II, 44) behauptet und schon von Burnouf (a. a. o. 163) bestritten 
worden, repräsentanten eben so vieler brahmanischer schulen oder seclen, 
sondern die repräsentanten vielmer aller feinde und Widersacher der neuen 
lere gemeint sind (vgl. Koppen I, 106 ff.) ist für sicher anzunemen. Und 
eben so gewifs und sicher ist, dafs der erzälung, mit wie inuner ' vielen 
und mereren wundern und zeichen ausgestattet sie da und dort berichtet 
wird, doch eine historische w^arhafte tatsache zu gründe liegt, der art, wie 
sie die Sophisten, zeloten und dunkelmänner aller Zeiten gegen die denker, 
die religionsstifter, lerer und befreier der nationen in scene gesetzt. 

Welches aber sind die berufenen werke Maras? — Antwort: alles 
was begierde, sünde und Verschuldung heißt, was zu diesen reizt und 
aus diesen folgt, kurz alles was im allgemeinen und im besondern mit 
einem worte auch ,,elend'* (kleqa) genannt wird. Diese werden von 
dem Bödhisatlva nieder geschlagen (nihatä ti niärakannd:), besieget dazu 
die ,, abtrünnigen, fremden** und also „feindlichen" (anye) Tirthika, und 
dadurch soll es geschehen, dafs die lichte oder leuchtende Bödhi im zu 
teil wird (keiiu sakalagata ti bodhi) *). 

30. Klega — Nirväna. (S. 10.) 

Schon merfach ist das wort Jcle^a mit „elend" übersetzt, so noch 
kürzlich (slr. 5), da es in Verbindung mit alter und tod erschien, als 
deren vernichler der Bödhisatlva angerufen wird. Dort, wurde erklärt 
(erkl. No. 27), steht „elend" als an stelle von geburt, dem gewönlichen 
dritten im verein der drei grundübel. Oder es kommt „krankheil" liiniu 
und bildet mit ausschlufs von ,,to(l" wiederum drei (vgl. Lotus 57) oder 
mit fMuschlufs dieses letzteren die vier leiden, zuvor „die vier ströme*' 
(cafurdghd:) auch ,, giftigen ströme" geheißen (No. 23, 2), welche in den 
ocean des daseins sich ergieß<MK diesen bilden, speisen und unterhalten. 
oder wif» mau sonst sagen mag. — Meer oder ocean des daseins 
ist nämlich der beständige ,,zusammenflufs** jener Strömungen, der un- 
unterbrochen auf- und niederwogende Wechsel <ler existenzcn, der well- 
kreislauf, samsara, wie er heißt, daran das elend (kU^a) heitiei. Und so 

*) So ist, heiläufitr bemerkt, zu lesen — nach den hss., nicht nach der Cak. 
ansj(. trihodhe „() knower. of tlio trinily" etc., aber auch hier nicht nach 
FoiHaux's verl>esstTungen (Etudf :2.*J f.): kvna karatalagatas ti bodhirayam^ ^I)e 
Sorte qiie cc'tl«» Intelligencc siij)rtMiie est arrivtr dans la paume de tes main^ 
ti poiir tc (natürlich) comme plus haut**. — Es ist sakala = sakara „mit straleii, 
leiuhteiul etc."; ferner ist 1) bödhi fem. wie im Pali (s. Chihlcrs, Diel. 93; vgl. 
Hurn. liitrod. ^jr> f.), nom. sgl. uiire^'clmäßig ; ä) also nicht gatas^ sondern 
gata für gatii verkOrzt, und nicht at/am, was .*i) zum folgenden — ayamsakälo^ 
^ji'hörl, \^\. str. 4 und am schlufs, nath n(»twendig vorhergehender cäsur. 
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ser haftet eines am andern, dafs beide, kl(\a und samsära, zwar niclil im 
begriiTe eines, wie man leicht sieht, al)er doch so ser eines sind, dafs 
wirklich keines one das andere bestellt. 

Denn kl^^a — oder wie es im gi\tliadialect öfters heißt kU(\at 
änlich der päliform kilrso — ist das allgemeine (und insofern auch idee, 
grund und quelle) alles Übels, leidens, Schmerzes, aller quälen und ge- 
brechen (vgl. Buniouf. Lotus 443 ff., Append. No. 11); und es ist als 
solehes auch jedes im besondern. Natürlich kömH?n daher auch jene drei 
oder vier einzeln als klc(;a bezeichnet werden, die einzeln eines das andere 
aufheben, die darum nichtig sind wie das dasein überhaupt, welches sie 
ausfüllen, welches mir ist als elend. ,,Sein ist leiden'* heißt eine erste 
und oberste grundwarheit (anjasatya) im Huddhatum. 

Indessen ist, wie alles was diesem angehurt, so auch dieser begriff 
viel nier und vornemlich auf moralischem gebiete befestigt. Da ist klec^a 
dann im allgemeinen urschuld, ur- oder eine andere art von erbsünde; 
und im besonderen werden fünf cnler nochmals fünf, also zehn sittliche 
gebrechen aufgestellt. Sie sind: begierde (lohha), fei Olosha), betört- 
heil, irrwan (1r>*oAa^, hochmut (mCnia), falsch hei t der ansieht, häresie 
(ärshti), z w e i f e I (vic\kitS('i), t r ä g h e i t (stynna), a n m a ß u n g (uddhntya Y 
päli: uddiuiccamj, Schamlosigkeit (ahrihti^J, herzlosigkeit, härte 
(anavataptn? päli: nnottaj}p<ini). Jenes was uneigentlich erbsünde heißt, 
ist sQnde die fort wirkt im wechselnden dasein: diese sind womit, als mit 
eben so vielen specialitäten vom übel, der Versucher käinpfend erscheint 
(vgl. Bnmouf, a. a. o. ; Childers. Dict. :J()3), um ans dasein zu fe.<;seln. 
Dieß sind aucl» die flammen des elends von welchen nach unserm texte» 
(str. 13) die weit ergriffen und entbraimt ist, aus welchen zu befreien das 
mitleid des ,,helfers'* angerufen wird, über sie ..die schauer seines heils 
auszuschütten *S um die schmachtende menschheit in bälde einem zustande 
zuzufOren, da alle des elends und elentligen daseins flannnen gänzlirh 
,, verweht** und ,, verlöscht** sind, l'nd dieser znstaml gänzlichen verweht- 
oder Verlöschtseins ist — Nirväna. 

Hiermit ließe diese erklärung sich schließen, und ich werde sie damit 
schließen, wenn auch nicht um überhaupt der weiteren erörterung eines 
begrifles zu entgehen, von dem in buddhistischen Schriften des hmIcus krin 
ende ist. Buddhistis<he lere und lere vom Nirvana sind so zu sagen eines 
und das si'lbige. Und wer inuner auch nur sannnt'hi imd zureiht iftelh'U 
milsste. was neuere europäische fors<'her auf diesem gebiete vers<hinlentli<h 
beigebracht hal)en, nur von dem ersten nppendix in nurnoufs Introduction 
(p. 589 ff.) bis auf eine letzten* abhandlung. zu nihJu'mam in (Üiilders 
Päliwörterbuche (p. rJC).") IT.), der hätte viel zu tun. Aber darum lässt sirh 
auch niclit wol verweisen, wenn wir (besonders für die hauptbegrilT«* fiiesrr 
ersten absc^hnitte) zur stelle wünschen was zur stelle gehört. Wir wi»l 
früher hier gesagt, mit , »einem seligen nirhts" des Nirvana ist nb«*r.dl 
nicht gedient. 

So s<M, weil di<»ß hier genügen niag^ auf lolgmdes nur hingrwirsm. — 
Hingewiesen sei zuerst darauf, was wol drr ungebildet«* geisl o<i«r di«* 
phantasie der Völker, zu denen das Huddhatiun ^elan^t. ni<'lit p«/öpit hat 
an die stelle des Nirväna zu s<tzen (»der do< h al> vertrn>tung für di«' 
Zukunft anzimem«'n, v'\\\ jenseits mit aller Inst, imgelrübtrr fniid«* immI 
soligem gemifs in Indras hinnnc^l oder der Tushila JieblielM n wonungen. 
Zweitens s(m darauf liingewiesfMi, was im einklang mit der leir und schul 
mäßigen entwickelung die höhenstufe des Arhant oder heiligen für <i« h 
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forderte und als Nirväna erkannt ward, das heißt die höchste und letzte 
pliase hl seinem leben, da alles bis auf die so genannten skandha ge- 
schwunden und überwunden, bis auf die letzten träger oder zarten faden 
einer existenz, welche nur der tod vom sichern und vollen erreichen 
höchster Seligkeit trennt. Wol ist liier noch ein fortbestehen des Individuums 
angezeigt, aber in einem andern bessern dasein und — ich brauche nur 
an die zuvor gedachten sitze der Arhanten zu erinnern — in götterregionen 
der reinheit, des Verdienstes, der bewusst- und schmerzlosigkeit u. s. w., 
jenseits allen Verderbens der drieiwelt und der drei übel, von wannen keine 
rückker und kein zurücksinken auf ,,schlnnme wege'* und in ein niederes 
dasein. — Weil aber auch dieß nicht allgemein und unbestritten Nirväna 
heißt — man denke nur, dafs eine dauer der lebenszeit dort, wenn gleich 
tausende von kalpa, doch nicht unendlich angesetzt ist — also auch dieß 
nicht wol vom Buddha so bestimmt und ursprünglicher lerbegriff sein kann, 
so sei noch auf ein drittes hingewiesen. Es ist Nirväna, wie sein name 
uns sagt, ein zustand des ,, verweht- und verlöschtseins" jeglichen indivi- 
duellen seins und daseins, ist alles was als höchstes gut und glück, als 
höchste Seligkeit verherrhcht und gepriesen wird, alles woran nur nicht 
irgend dasein mit seinem wandel und Wechsel, mit seinen physischen und 
moralischen gebrechen, mit seinem elend haftet, also absolut alles, in 
Wirklichkeit — und dabei müssen wir bleiben — niclitsein oder nichts. Und 
das erste, worauf hier hingewiesen,' hat niemals als eigentlich Nirväna 
gegolten; das zweite wird als Nirväna allerdings hier anerkannt; und das 
dritte — ist Nirväna. 

31. Aufschauen der erwartung (samudtxana). (S. 10.) 

Mit diesem ausdruck, welcher dem texte entnommen, ist vielleicht 
nicht unpassend die rückschreitende bewegung angezeigt, unter der die 
letzten fünf Strophen das erweiterte erscheinen und auftreten des Bödhi- 
sattva darstellen, nachdem als höhepunkt seines letzten erden wallens nach 
erlangter Buddhawüi-de sein befreiungs- und erlösungswerk angerufen worden. 

Noch sind „unerschrocken** (aniUtrashta:)j wie es heißt (str. 15), 
und der drohenden gefar ungewärtig der Tirthika ,,hindische rotten" — 
natürlich, da die lertätigkcit des Buddha erst nach erlangter Bödhi 
beginnt, und deren erlangung erst eintritt nach bewältigung des Mära, 
wenn er mit der tatkraft mächtigem aufbruch ( balavtryabalodita) gen 
D bar an im an da zugeschritten (str. 16), „mit gewaltigem faustschlag, den 
boden gewaltig stampfend*', dafs er unter seinen fußen erschüttert wird, 
(dharantpartVuinitv^t), den Versucher gebändigt. 

Dharanimanda (erdeschmuck) ist allerdings „name einer localität" 
(P.Wb.Ill,878), aber wol einer bestimmten, wo nämlich der Bödhibaum stand, 
mit dem Bödhimanda ,,tron der intelligenz** darunter, dem sitze, auf 
welchem der Bödhisattva der Buddhawürde teilhaft wurde, als an der stelle, 
wo er den bösen feind und seine bundesgenossen besiegt. Eis ist diese 
stelle auch das erste, was sich h^\ einer Wiedergeburt und erneuerung der 
weit über dem boden erhebt (vgl. Koppen I, 277), daraus des namens 
weitere erklärung. 

Als diejenigen nun, welche der ankunft des Bödhisattva entgegen 
schauen, werden die „weltehhüter** (piila:, genauer lokapälä:) genannt 
(str. 17), vier an der zal (seltener auch acht) nach der zal der haupt- 
himmelsgegenden (vgl. P.Wb. VI, 582). Bei den Brahmanen älterer leit 
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ist der name mer oder weniger ein tilel, den Indra, Yama, Varuna füren. 
Anders später, und besonders bei den Buddbisten. Da sind es vier ,,Groß- 
k6nige" (nwhiSrdjih oder caturmahdrdjil:), welche an den abhängen 
des M^u lagern, als Wächter oder höter gegen anstünnende feinde der 
götler (?gl. Burnouf, Intr. 601 ff.; Koppen I, 250 f.; Wassiljew, 170). Ire 
wonuDg und die irer zugehörigen, der gen Jen näinlirh, von welchen schon 
zuvor gleichfalls gesagt ist, dafs sie der ankunft des ßödhisattva entgegen 
schauen (str. 5), gilt zunächst der erde als erster himmel im kämalöka 
darin diekönige die obersten sitze behaupten. Jedem derselben ist mit seinem 
gefolge (caturniäMrdjahhjika) eine seite des berges zugeteilt, da sie stets 
in voller waflenrüstung, mit lanze und gezogenem schwert auf irem posten 
siehn. — Im osten steht Ühritarashtra, , »dessen reich befestigt**, könig 
der Gandharva, die schon durch iren namen Ujandha, ,,duft*') an duft, 
blumen und pflanzen erinnern, daher auch um ire kräuterkunde fauch als 
sftnger und musikanten) gerümt, aber nicht minder um ire gefärlichkeit 
für weiber gefürchtet werden, überhaupt irem ganzen wesen nach für 
feindliche dämonen gelten (P.Wb. II, 657 f. ; vgl. Kuhn, ztschr. f. vergl. 
sprachf. I, 519 ff., den griech. kentauren verglichen, vgl. auch desselb. 
r^herabkunft des feuers etc.** 172 f.) — Den süden bewacht Virüdhaka 
„der hoch gewachsene'* könig der Kumbhilnda. die nach irem namen 
zu schließen, in gleicher weise den weibern und den vorigen gleich gefär- 
Ikhe dämonen sind; diese sind früher nicht genannt. — Auf der Westseite 
hält Virüpäxa, ,,der mit den unförmlichen augcn**, wache, ehi könig der 
Näga, wie bemerkt, schlangendämonon mit nu'ns<hlichcm angesicht (F\\Vb. 
IV, 89 f.). — Endlich den norden hütet Dh an ad a. der .,reichlumgeber**, 
wol identisch mit dem (No. 27) genannten reichtumsgotte Kuvera, in 
dessen gefolge ebenfalls die Yaxa erscheinen, die zwar weniger als jene 
andern, übrigens als gespenster und nächtige spukgestalten furchtbar genug 
sein mögen (P.Wb. VI, 4 f.). — Also diese könige mit iren dämonen und 
unholden hal)en die götler besonders vor den himmelstürmenden Asura 
zu schützen, deren ,, widergöttliche'* scharen die gölterweit bekämpfen (vgl. 
Muir, Sanskrit texts V, 18; 208), eine feindsei igkeit, die sich ni<ht aus 
irer eigentlichen natur, denn danach sind sie nicht anders als lebende, 
geistige oder göttliche wesi'n (P.Wb. 1, 555), sondern ans einem volks- 
tümlichen mythenbildenden misverstehen ires namens herleitet. Sie sollen 
auch, nicht wie die Jindern an den nieilern absätzen oder am fuße, sondern 
tief unter der ^^nirzel des weltenberg(»s wonen, an dessiMi abhängen ire 
Schlachtfelder liegen. — Telirigens hab() ich dieser und ebenso auch der 
andern hier nur erwänt, um mit inen, die nicht selten hier begegnen, 
einmal näher bekannt zu machen (vgl. dazu Köp|H'n I. 2i0 fl*.). 

Wie nun gerade jene wellhüter dazu kommen, dem Bodhisaltva das 
opfergefaß, sein Patra ein je<leni (^ramana nnerlässlicln*s gerät«» zu reiehen, 
kann ich bestimmt nicht sagen. F]s ist dieß ein gcHiße oder topf, worin 
der ßhixu nicht selbst opfer bringt, sondern s<'ine opfergaben einpfänjrt 
(vgl. Köp|)en a. a. o. :H3 f.). und niögn<h schon ist, dafs die gleirhe 
stanunsillM.* in dessen namen j^ffra und dem der pdfa tli»* bezeiehiumg 
heriHri gefürt. Lieb<.*r vermute icli aber den jrrund «larin. dafs jt-ne groß- 
könige eben au<*h schätzebewarer sind und Ihm inen, als einer andern arl 
von kyklopen. und namentlich iren untergebenen dir schniinlr-, walTen- 
und überhaupt künstliche metallarbeit zum handwerk gehört. 

Die ^akra (d. i. Indra, als der kräftige und hilfreiche) und Hrahnia, 
wol so viel irer sind, sollen den erscheinenden bei der gehurt em- 
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pfangen*), beide vereint kommen der legende nach um hebammendienste 
zu verrichten. 

Ferner rückschreitend wird das augenmerk des Ersenten auf die ,, edlen 
stanmies entsprossenen'* gelenkt (str. 18), das geschlecht der ^äkya, darin 
er seine .^ödhisattvalaiifhan" ft(>(W«*5a//r«Crtmw^ aufweisen soll. Da ersteht 
er ein perlenkleinod oder juwel (maniratna) in einem geßiße (str. 19) — 
das bild einer perle in der muschel soll den aufenthalt des Bödlüsattva im 
nmtterschoße darstellen — der, wann immer es im da gefällt, das perlen- 
kleinod fruchtregen gleich ausgießet auf das Jambudhvajaland (,,wherever 
in Jambudvipa it beliovelh jewels to abide — übersetzt mir unerklärlich 
Rajendraläl Mittra — shower ye there the inestimable jewel**). 

Die erklärung, welche schon oben (No. 28 zu str. 10) über den 
namen Jambudhyaja, als gleichbedeutend mit Jambudvipa gegeben, 
sei Wer mit einigen worten ergänzt. — Jambu ist der name eines noch 
heute an vielen orten vererten fruchtbaums, wie gesagt einer species von 
Eugenia (Jambolana etc.), mit schöner dunkelroter frucht ,,von den 
Engländern auch rose apple** genannt (P.Wb. III, 39). Auf der spitze 
des Meru soll ein riesiger bäum der art stehen, der als ,, Standarte" (dhvaja) 
über alles land sich erhebt, besonders aber dasjenige der umliegenden (vier, 
sieben oder dreizehn) insellande (dvtpa) beschattet, welches darnach seinen 
namen erhalten. Da die geographischen kenntnisse jener zeit weniger noch 
auf erfarungsmäßigen als mythischen Vorstellungen beruhten, so begreift 
sich's, dafs die grenzen des Jaml)ueilandes oder des landes, ,,in welchem 
wir wonen** (Koppen 1, 23i) ire erdkunde überhaupt unbestimmt begrenzten. 
Und wenn die Buddhisten, wie behauptet wird, den umfang irer Jambu- 
insel statt wie in den Puräna auf ganz Asien auszudenen, nur auf Indien 
beschränkt haben (Calc. ausg. 26 n. g)? so kann man darin eher eine er- 
Weiterung als eine beschränkung irer länderkenntnis erblicken. Bei inen 
ist namentlich gegenüber einem unbekannten fabelhaften nordlande jenseits 
des Himavant, die eigene heimat das land, in welchem der Buddha 
geboren ward, lebte und wirkte. Hier stand jener tron oder sitz der 
erleuchtung (hodhhnanda) gleichsam als „nabel" oder mittel punkt, von 
wo ire ganze lebens- und Weltanschauung ausgegangen. 

32. „Da ist sie, die zeit" (aijam sa kCilö mä upexasva). (S. 10.) 

Mit diesem refrain schließt wiederholt eine strophe und, wie es scheint^ 
auch ein absatz in diesem gathastück (vgl. str. 5, 12 und dazu die be- 
merkung erkl. No. 29 a. e.). Obwol nun dasselbe in sich ein abgeschlos- 
senes ganzes ausmacht, und es offenbar nur eine schlufswendung ist was 
hier von noch vielen und manchen solchen sangstrophen gesagt wird, so 
ist die möglichkeit davon doch nicht zu bestreiten. Wenigstens zeigt der 
Verfasser dieser s<*hlufsworte, dafs ei* wol selbst noch solche zu bilden im 
Stande war, denn eben diese seine worlo selbst sind in strophenform. 

Aenliche Wendungen, die nach unserm sinne wieder oder noch in 
ungebundener rede sein sollten, begegnen hier öfter am schlufs oder anfang 
von gathäsirophen, dafs wir nach irem Verfasser fragen möchten. War 



*) In der (lulc. ausg.: ^akrä{Ca brahmanä f/tUä, was auch gegen dasmetrum 
verstößt. Foncaux (Lt. 'iO) vermutet: hrahma-nayutä „<lie Brahniainyriaden", 
metrisch richtig, auch nach derOxf. hs., üIht im sinne immer auffallig. Uebrigens 
hal>en die lis<. linguaU^ n («Mne LoikI. ^wv: hrnhmana cifutä). Die plurale form 
(i^akra^'cn) hindert eine uiiregelm. Verkürzung des finalen ä in brahmanä anzuneinen. 
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es der, welcher die prosa geschrieben, wie kam er dazu so unpassend die 
form des gedichtes zu wälen? Umgekert, war es der dichter der andern 
Strophen, woher dieser eingriff in die prosaische erzälung? Meine antworl, 
dafs es nändich allerdings der Verfasser der Strophen gewesen, welchem 
auch diese schlufsstrophe angehört, dürfte wol schon aus dem früher (erkl. 
No. 10) gesagten sich ergeben. Und mir scheint auch, diese und anhebe 
erscheinungen bestätigen meine anname. 

Es ist war, diese unsere Strophen hier tragen niclit den Stempel älteren 
TolkstQuilichen characters; die erwänten scharen von Buddha, die scharf 
liervor tretende feindseligkeit sind durchaus im j;eiste ,.der großen überfart" 
gehalten. Dennoch zeigt eine vergleiehung mit der vorauf gehenden prosa, 
dafs diese jünger, das gedieht aber früher vorhanden und entstanden, und 
dalis das gesangstück, welches diesen wie andere abschnitte abschließt, als 
ein stOck älterer epis(!her darstellung anzusehen. 

33. DharmAccaya. (S. II.) 

Der name bedeutet, wie hhizu gefügt, ..fülle (oder ansanunlung) des 
gesetzes** (P.Wb. III, 896) — nicht ,,marteau de la loi** noch ,,noeud de 
la loi", wie Foucaux (Rgya etc., 13) zuerst nach dem Tibet, dann nach 
dein Sanskrit erklärt, denn uccaya (das zweite wortglied) heißt ,.knotcn'' 
nur als bezeichnung einer stelle, wo merere teile oder falten eines gewandes 
zusammen gelegt sind. —Allem ansehein nach (vgl. erkl. No. 24) war 
die Vorstellung dahin gehend, dafs der palast DliarnuMicaya sich in einem 
hohem oder höchsten teile des Vimana befand, wel<*hes eine große? aus- 
denung des Tushitahimmels , .durch messend** erscheint. In diest»m palaste 
nun st;ind in mitten der ,,löwensitze'* oder trone für die zalreiche Um- 
gebung (jHtrivärd) oder das gefolge des lV)dhisattva dessen eigener löw<»n- 
oder tronsitz, Sudharm a, nach dem ..guten gesetze** benannt, welches 
er von dort aus der himmlischen zuhörerschalt zu verkünden pflt^gte. 

34. Die Apsaras und die niederen göttersöne. (S. 11.) 

Da der Tushitahinunel noch zum bereiehe der sinnli<'hen liebe und 
lust gehört, so dürfen natürlich auch die schönen frauen (nler nymphen 
nicht feien oder ausgeschlossen sein, welche das irigt* dazu beifragen. Indras 
hiuimel und diese hohem regionen zu einiT statte der freu<le und annnit 
zu machen. Ir name begegnet öfter in dieser schrift. ist ixuvh bisher s<'h(»n 
mermals genannt worden. Kine sichere dtMilung desselben ist alKT, soviel 
ich weiß, noch nicht gegeben. 

Man hat — nach dem P.Wb. (I, 3:21) - drei, wenn man «lie dort 
mit angegebene wortspielerei aus dem Rämayana (I, 45. 'X\. wozu S<'hlegel 
II, Ii3) hinzu ninnut, vitM* solcher (Mymnlogischen versuche : ajhSftrtis ,.im 
Wasser gehend**, was an die sage irer cntstelnujg bei fpiirlung «Ics oceans 
erinnert (Kulm, herabholung des fcuers etc.. :iiS IT.): fi-psttras, ,, nicht 
ergötzliche**, entgegen zwar irer gewönli<lien auffassung. doch irem character 
im Atharva-Veda entsprechend, da sie als gcfürchlde. wansinn bewirkende 
Wesen auftreten, gegen welche zauberniachl nötig ist : cimUhIi tipsums von 
npsaSt was ,,wange** (wier sonst einen teil «Ics vonlerkörpers iM'ilcutet, also 
etwa die schönwangigen (xaXhndQtioi) heißend. .Mich dünkt nur. «lals 

der name von dem begriff ..was-siT", der sowol in ap (acpia) als in «Icm 
btannnhaften saras <wasser, ilufs etc.) liegt, nicht wol zu trennen. Indra, 
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ir herr und gebieter, ist zwar kein freund von wasser, aber bekanntlich 
von jenem perlenden nafs, um das er als sömatrank kämpft und wenn 
errungen es zu ganzen meeren voll ausschlürft. Dazu verhilft im mit den 
Aqvinen auch die Sarasvati (vgl. Muir, texts V, 93 f.), die herrliche flufs- 
göttin (das. 337 ff.), deren name schon in den ältesten V^ahymnen be- 
gegnet, indess die Apsaras gar nicht oder''(erst R. V. VII, 33, 10 ff.) nur 
in offenbar späteren stücken erwänt werden. Beider namen Verbindung 
aber (schon durch das in beiden liegende saras) wird man nicht leicht in 
abrede stellen. Wie dem nun auch sei, so hat doch überall, mythisch wie 
sprachlich, mit der Vorstellung des dahin strömenden silberschäumenden 
Wassers in Aussen, bächen etc., und was in dieser hinsieht gleich steht, 
in den licht hinziehenden, sonnebeschienenen wölken (vgl. Muir, das. 345, 
mit Goldstückers bemerkung), der begriff des leichtfertigen, reizenden, 
spielenden, neckischen u. s. w. sich verknüpft, und griechische sirenen, unsere 
Wassernixen u. dergl. stehen nicht fern von den indischen Apsaras, den 
leichtfertigen dienerinnen Indras oder den Gandharvaweibern, die glücks- 
spiel, Würfel und Verwandlungen lieben. 

In Indras auftrag gehen die reizendsten der Apsarsen, sich mit ver- 
lockender gestalt und stimme den brahmanischen büßern zu zeigen, sie 
durch fesselung irer sinne an dem einsamen orte irer Übung im liebes- 
rausche fest zu halten und dadurch deren für die götterweit 'gefarlich 
werdende macht zu brechen (vgl. z. B. Rämäy. I, 63). — Dem Buddhatum 
aber, welches alle guten und bösen geister in Buddhas dienste verwendet, 
sind sie die reizenden blumenmädchen, die Sängerinnen und tänzerinnen, 
den pomp ii*er aufzüge zu verherrlichen. Indessen wissen wir, dafs noch 
mer als im Brahmanentum der Umgang mit frauen dem buddhistischen 
heiligen und frommen als anstoß und verfürung auf dem wege der tugend 
und des gesetzes erschien. Und so ist es ja wol erklärlich, dafs bei einer 
hohen geselzesversammlung besonders bei einer beratung etwas delicater 
natur die gesellschaft der reizenden himmelstöchter, der schönen Apsarsen, 
eben so als die der niedern, gemeinen oder noch „unvollkonunenen" götter- 
söne, der Präkrita-Devapulra (vgl. P.Wb. IV, 1116 s. v. präkrta) aus- 
geschlossen ward. Näheres über diese letzteren weiß ich nicht; nur so 
viel erhellt aus allem, dafs die anhänger „der großen überfart" ire rang- 
unlerschiede auch bereits in die götterweit übertrugeji. 

35. Poshadha. (S. 12.) 

Im anschlufs an die geschehene Verkündigung gehen die göttersöne, 
wie es heißt, um in gestalt und ansehn von Brahmanen den wirklichen 
Brahmanen das zukünftige ereignis mitzuteilen, und ire mitteilung dabei 
auf die geheiligte Veda-ühcriiefcrung zu stützen. — (Mit Foucaiix's erklärung 
aus dem Tibetanischen: ,,parcouraient les Vedas et les Bräluiianas'^ ist 
der einfache sinn der stelle — hrähmanän vedän adhyäpayanti — dem 
Verständnis entzogen.) — ,, Zwiefacher lebensgang" (dvc gati) wird einem 
solchen prophezeit, der also als ,,Mahä-purusha (vgl. No. 23 anf.) er- 
scheint, und davon ist der eine, falls er innerhalb seines hauses 
zu bleiben vorzieht, ein könig Cakravartin — die erklärung im weiteren 
zusunmienhang — zu werden, herr einer ,,viergliedrigen" d. h. voll- 
ständigen macht (catiU'an(ja)y aus wagen, elephanten, reiterei und fußvolk 
bestehend (P.Wb. II, 927), und als solcher sieben kleinodien oder schätze 
(niina) zu erlangen. Deren erlangung wii*d auf einen Poshadha angesetzt. 
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Wörtlich „gedeilien, venncrunp, wolfart (imha) bringend*S bedeutet 
(P.Wb. IV, 885) : „bei den Buddbisteii Wiederholung des g e I ü b d e s**. — 
Nach Wassiljew (s. 87 u. 58) bestand ,,der ganze alt»? buddliistisehe cultus 
einzig in der Versammlung bei gelegenheit dieses Pöshadha, oder zur 
enieuerung der gelübde nacli anweisung des buches Pratimöxa^^ Dieses 
buch Pratimöxa (päli: Pa(imokkha)y oder das „Sütra der befreiung", 
ist ein teil des Vinäya, des siltengesetzes. und wird bereits von Burnouf 
(Intr. 300), so weit es dazumal bekannt, beschrieben. Es enthält denmach 
253 geböte und verböte, ,,die sich — mit Koppen II, 204- nach Csoma, 
As. Res. XX, 73 f. — auf alle sciten des geistlichen lebens, wandel, 
kleidung, narung, wonung, Studium u. s. w. beziehen und in fünf erlassen 
zerfallen, je nachdem auf deren Überschreitung ewige ausstoßung aus dem 
orden oder zeitweilige entfernung oder degradation oder leichtere strafen 
und büßen gesetzt shid oder dieselben schon durch bloße beichte und reue 
gesünt werden**. Die Verlesung nun dieses gesetzes, früher wol einer älteren 
scbrift oder Überlieferung, machte änlich dem gel)rau<:he bei andern religions- 
gemeinschaflen, ja unsern noch heute bestehenden einrichtungen, die feier 
des festes aus, die damit verbundene Verpflichtung auf das gesetz die s. g. 
erneueriuig der gelübde. Soh'hes fand also am fünfzehnten monatstage 
statt — man vergleiche die israelitischen feslfeiertage — der nach uihserm 
texte mit fasten und Waschungen verbunden, zugleich ein weihefest für 
den könig erscheint. Beiläufig bemerkt waren der neu- und vollmondstag, 
der erste und fünfzehnte des mondmonats auch die ältesten und einzigen 
buddhistischen festtage, gegenüber deren wa<hsenden und überaus großen 
anzal in der neueren zeit (vgl. Köf)pen I, 5(^5 ff. ; Wassiljew a. a. o.). 

36. Rad und radlenker. (S. i:>.) 

Rad, skr. caAra, Wagenrad oder was sonst dessen gestalt <Ml«*r be- 
wegung hat, daher auch sonnenrad u. dergl., töpfer- oder Wurfscheibe 
(discus), dann cirkel, kreis, auch — wie wir letzteres wort gebrauchen — 
für menge, schar, ganzes oder teil eines landes, gebiels. weiterhin ,,das 
üIkt die länder hinrollende rad des nionarchen** n\Wb. II, 1HM> f.) 
herrschafl, das alles sind bedeutungen. die sieh einem und demselben aus- 
druck ansehließen. — Bei den Buddhisten nun war einfach das rad mier 
hild des rades eines der beliebtesten symbole geworden, gestützt offenbar 
auf ire grundiinschauung vom )>eständig rollenden oder kreisenden wandel 
alles dascins, von dem ursaclili<'hen ineinandergreifen aller bewegung. Tnd 
so ser hat sich das symbol irer Vorstellung und spräche bemächtigt, dafs 
..drehen des rades" so viel wie .,in bewegung setzen** überhaupt InNlcutet, 
„des gesetzes, gebetes o<ler dei- lierrs<hafl rad drehen** so \\v\ al> diejenige 
bewegung oder Wirksamkeit ln'rbei füren, wehlu» aus der enlspreehend«»n 
Verkündigung, ableistung oiler ausübung hervor geht. 

So einfach soll sich indessen hieraus nicht ergeben, was uns hier vorab 
angeht, die bezeichnung eines köiiigs als (!ak ra varl in. — l'arfin mler 
varttin (von vart^ lat. vert-ere, sieh drehen, nillen. hinl>eweg«'n : sieh ver- 
hallen, irgendwo befinden) heißt, sich an einein i»rle. in einem zustande, 
in einer weise befindend, bewegend, veri'arend (P.Wb. VI. 7 Vt» IT.: 771» f.), 
daher Cakra- vartin, der mit «Mnem rade ete. sich beliinlel. brwrgt — 
(nach P.Wb. II, 011) ,,der die räder seines wagens nngehenunt übrr die 
länder rollen lässt, weltherrscher** (v^l. Burnouf. Lotus :U>7; ilti). Mit 
letzterem, weltlierrscher oder monarch, ist nun der sinn des fragliehen 
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Wortes (vgl. auch Wassiljew, 1 70, 11 8) auch nach der erklärung der ein- 
heimischen grammatiker getroffen, deren etymologie nicht ,,rad", sondern 
„kreis, länderkreis" zu hilfe nimmt: ,,he who abides in, or rules over, an 
extensive territory, called a Chakra" (Wilson V. P. 101 u. n.) *). Doch so 
wenig als einer symbolischen dürfte dieser erklärung eine andere weichen 
müssen, welche für vartin (aus dem causativ des verbums, als ,, drehen, 
schwingen, rollen lassen^S facere, ut quid fiat, versetur, Westerg. 151 f.) 
die bedeutung ,, einer welcher dreht, lenkt etc." in anspruch nimmt. Richtig 
scheint mir daher, wie Koppen (II, 72 n. 2) bemerkt: „Raddreher (cakra- 
vartin, päli cakTcavatti) werden im buddhistischen style diejenigen monarchen 
genannt, welche das rad des glaubens in schwung setzen, d. h. die religion 
und kirche fördern und beschützen' ^ Zunächst freilich wu*d man nur an 
ein „rad der herrschaft" zu denken haben, einen mächtigen eroberer, der 
unter seinen sieben schätzen oder kleinodien vor allem das ,,rad mit den 
lausend Speichen" besitzt, das symbol der buddhistischen Weltherrschaft. 

Aus dem bewusstsein dieses berufes lässt auch unser text den könig 
Cakravartin die worte reden: ,,Wol habe ich in der tat vernommen etc." 
(bei Fouc^ux eingeleitet mit: ,,il lui vient ä la pens6e", wovon unser original 
nichts hat; ganz unrichtig, wie mir scheint, werden die worte von dem 
Calc. hcrausg. dem darsteller zugeschrieben: ,,for I who now describe", 
wobei der schlufssatz einfach wegbleibt) ♦♦). Gleicher weise, wenn die 
kleinen könige, kreis- oder bezirksfürsten iren überwinder und schirmherrn 
(tr^tar) als ,,gottheit" aiu-eden, was mir für das originale deva am 
besten entspre(;hend schien. 

In der antwort des Cakravartin werden die vier ersten hauptgebote 
(des fünf- oder zehngebots, vgl. No. 23, 10) eingeschärft, denen düe Übet. 
Übersetzung noch etliche acht oder neun auf schlechte rede und schlechte 
ansieht (häresie) bezüglich folgen lässt, wovon der sanskrittext nichts weiß. 
Der schlufssatz erscheint wieder in voller Übereinstimmung ♦♦♦). 

37. Bodhi genannt, der Näga oder bergbewoner könig. (S. 13.) 

Schon der name Bodhi (hier natürlich msc.) zeigt, wie nächst dem 
Cakra- auch das Hast iratnam oder olephantenkleinod ein hohes ansehen 
genießt. Wie überhaupt ein geschätztes tier der elephant ist, lassen einiger 
maßen auch die vielen namen ermessen, welche die Originalsprache für 

*) Dort wird (jakravarlin mit „a universal emperor" übersetzt und hinzu l»e- 
inerkt, wie dieß nach dem texte bedeutet : „one in whom the Ghakra, the discus 
uf Vishnu, abides (vartati); such a fSgure being delineated by the lines of the 
haiid". So allerdiims unzweifelhaft nach der helreffenden stelle. Das zeichen des 
discus, als der liehlingswafFe des Vislinu. liefindet sich sichtbar in der hand dessen. 
welcher zum weltherrscher geboren, und dessen herrschaft selbst gegenüber der 
götterniacht unüberwindlich erscheint. 

**) Einfacher und wol richtiger auch ist hei Foucaux das gebet an das rad- 
kleinod: „Tourne, venerahle et divin tresor de la reue etc.*', statt mit Räjendralil 
Mittra: „Comhict, o lonl, this precious wheel etc.** Wer soll der „herr" sein? 
(Das original lautet: pravartayascd hhartar (Voc. neutr.) divyan cakraratntm 
dhannenti mä ^dharmefut). 

***) Abgesehen vom zweiten gebot in der Calc. übers, „iior resume whal is 
given" (nach ireni text: mä dattädäsyotha^ wofür nicht dattam dd\ sondern md 
ndattad^, vgl. Manu VIll i3: ndattamddäyin) hat diese schließlich: „It is sinful 
to conquer him, who sueth for niercy. therefore do it not; nor do ye approve 
of the vicious**, nach irem text: ydcamäfie vijiti adharmmamutpadyaU mö 
^dhammmcärinö rocatha. Statt: ydcamäfie ist wol yävan mätri (Lond. ma me) 
anzusetzen. 
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«Ibe besitzt, von dem geläiirigeren hastin, „hand- oder rüsselträger** 
bis zum selteneren näga, was ich mit ^.bergbewoner** oder ^^vom berge 
imend** hinzu erklärte. Anderer Nilga, als Schlangengenien oder dämonen 
früher erwänung getan (No. 31) und als deren könig VirApaxa, einer 
welthfiter genaimt worden. Nicht für unwarscheinlich halte ich beider 
aologischen Zusammenhang (keine identität). Sonst haben die beiden 
len wo] nichts mit einander gemein. 

Was mir die ableitung von naga (berg, bäum, als ^^nicht sich bewegend'*) 
embar macht (gegen P.Wb. IV, 90), ist nicht bloß die t'orni nagaja, 
phant, in den bergen geboren* *, sondern auch, dafs nach altbrahmani- 
T tradition die stärksten und gesirheitesten elephanten aus den l)ergen 
imen. Auch jener berümte elephant, der später viel genannte Shad- 
ita, wird als könig des Hiniavant (Himälaya) gefeiert*). Indessen ist 
„weiße** elephant, von welchem hier die rede, weder eui ungeheuer mit 

köpfen, WOZU jener seinen sechs hauern zu liclie gemacht wird, noch 
;t dergleichen (vgl. Burnouf, Lotus ()41 f.). Er ist im gegenteil wol 
lut; seine „sieben glieder**, nämlich die vier fiiße, die l>eiden hauer 

der rüssel (vgl. Foucaux, p. l(i n. 2) sind wol bestellt; er besitzt aber 
?re wunderbare kräfte, indem er wie jenes radkleinod durch die lüfte 
n und sich verwandeln kann, kräfte, die au(^h schon bei den Brahmanen 
t allzu selten sind. — In der Calc. übers, heißt es dafür: ..souiid in 
1 and limb, of docile temper**, und ich will zugeben, dafs die wandelung, 
jhe das betreffende wort im original anzeigt (viknrvmw). i^i^^b auch auf 
gelerigkeit, bildungs- und entwickelungsHihigkeit iH'ziehen kann; in tlcr 
jnniensetzung alier (mit odhannhi, die eigentümlichkeit. art und weise 

etwas habend, P.Wb. IV, 895) geht die möglichkeit dieser lM>zi('hung 
]er verloren und wird der einklang mit der ül>ers<'tzung aus dem 
?lanischen «.connait bien la loi des traiisformutiuns** wi«Hler zu si'inem 
ite gebracht. Wenn al>er zum s<hhifssatze von Foucaux l>emerkt ist: 
:te plu*ase t»st obscure**, und mit anfürung des Sanskrit Qtrardanuarnti: 
iyanuhlMvati) übersetzt wird : ,,chacun goüte la douceur de son gouverne- 
it**: wogegen es bei ilem Cah*. herausg. heißt: ,,inlont on justice**, 
iarf sich wol beiden gegenüber meine wortgetreue interprctation auf- 
it erhalten. — 

:JH. ISalähaka, die wetterwolko. (S. \:\.) 

So der name des rofskicinods. Nach Rajcudralal Mittra ist Hälahaka. 

er scliHMbt, nicht selten beiname vou rossen in altindischen Schriften: 
e liedeulung ,.berg" «der ..dunkle wölke** lasse es «'ine passende* Im*- 
Imung für ein graues o«ler hohes rofs (a jjrey or au alpine sletnl) er- 
»inen, enispreclien*! der beliebtheit jener zuchtfarbe. Kine beziehung zu 
lika (das heutige Balkli). als wegen seiner pferdezuclit berüuit. wird 

mit recht — abgewies<*n (p. .'JO n. 4). Bei Foucaux. der die farln' 

rosses ebenfalls mit ,.gris** bezeicluiel, heißt der nanie Balöhaka. 

dem l>emerken: le tibetain traduit par ..rapidite du nuage**. Allein 
'hein nach iM'zieht sich der name aber vtMiH'uilich auf die färbe und 

*) Man konnte niein«'n. der name sei aiu-li wol ans (I«t ruilichkeit mit einem 
:e, in hinsieht auf groß«' und stahilitat entstamlen. Dieß geht darum nicht 
weil der elephant kein „nicht^ehender**, \\W »lie schlanp* (auch naga) i^l. 
diese etyniologie auch sicher im vulksbewnssUein vurhantlen war. 
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im übrigen wol nicht minder auf die macht und furchtbarkeil als auf die 
Schnelligkeit des tiers; denn Balähaka — die allein richtige form (vgl. 
P.Wb. V, 1 G4G) — welches allerdings auch „regen- oder gewitterwolke" be- 
deutet, wird nicht nur auch eines der vier rosse des Vishnu genannt 
(P.Wb. a. a. o.), sondern auch eine der vielköpfigen schlangen, wovon im 
Väyu-Puräna erzält wird (vgl. Wilson, Vishnu-Pur. 149 n. le). Auch „berg" 
ist eine bedeutung des Wortes ; und „die blauen berge von Orissa** werden 
Nila benannt (V. P. 180 n. 3). Nun ist aber mit blau nicht wol die 
färbe eines pferdes zu bezeichnen, auch nicht eines s. g. apfelschimmels, 
dessen färbe zwischen weiß und schwarz in der mitte liegt. Will man 
nicht allgemein dunkelfarben sagen, so bleibt nichts anders als grau übrig. 
Auf die färbe scheint auch die bezeichnung der mäne als „schilfgrasartig'* 
(miinja, Sacch. Munja) hinzudeuten. Dafs die farbenbezeichnung in den 
altern sprachen wenig prägnant ausgeprägt, ist eine bekannte sache. — 
Im weitern aber ist die Schilderung und prüfung des wunderrosses von 
der des elephanten wenig unterschieden. 

39. Vaidürya. (S. 14.) 

Was eben von der färbe des rosses im allgemeinen bemerkt wurde 
gilt auch von der des Juwelenkleinods (numimtnq) , das mit gleichem 
Worte als ,,blau'* {nilaj indigoblau) bezeichnet wird. — Väidürya — 
einer Volksetymologie zu liebe in der rcgel väidürya (als von mdürd) ge- 
schrieben — soll nämlich nicht Lasurstein O^pis lazuli) sondern Beryll 
bedeuten, wie der name auch eine gegend im südhchen Indien bezeichnet, 
„wo Berylle vorzugsweise gefunden werden" (P. Wh. VI, 1392). Be- 
kannllirh variirt die färbe dieser edelsteine vom s. g. berg- und apfelgrön 
bis ins himmolblaue, anderseits weingelbe, also Spielraum genug, um die 
erwänte bestimmung und gleichheit zu rechtfertigen. Uebrigens ist das 
wunder hier mer Übertreibung und namentlich zum sclilufs nicht one ge- 
schmack geschildert. — Was ich da mit „ir lieben leute" übertrage». 
(bhadramukhd :), heißt streng genommen, ,, deren gesiebt oder anblick 
glück bringt''; hi der Calc. ausg. : ,,0 ye good men", bei Foucaux: „Amis". 
Anders nur lart letzterer fort; er übersetzt: ,,Mettez un terme ä vostra- 
vaux pour elaler vos marchandisos" ; also das gegenteil von unserm „gehl 
an euer gescliäft'' (Calc. ausg.: ,,altend to your works"). Den gnind dieser 
veischiedenheil inöchle ich in einem misverständnis des Originals — if»r- 
munUhii knrayatha — seitens des tibet. übersetzei-s finden, der wol das 
erslere wort für „Werkes ende** (karma -\- anUi) genommen, unbekannt 
damit, dafs es einfach „geschäflsverrichtung" (vgl. P.Wb. II, 140) be- 
deute»!. 

40. Weich und zart sich anfülend wie Käcilindi etc. (S. 14.) 

Mit der form und bedeutung dieses namens hat es sein eigenes be- 
wandnis. Nicht weniger als fünf bis sechs verschiedene formen werden 
gezäll ; hier lesen wir in der Calc. ausg. l'äcincik'a, an anderer stelle weiter 
unten kdlacincika, an wieder andern mermals käcilindika, in der Ober- 
selzung gar isl l'nfhlnrjfika mit der parenthese ,,Abrus precatorious?'' zu 
losen (..soft as tlie down on the pod of kuchinchika") ; femer liat Fou- 
caux: ,, commo un vetement de Kälcha lind i'*, mit dem vermerk, dafs 
dieß der name eines sloffes oder des ortes sei, wo er fabriciert wird, wei- 
teres zur erklärung im aber nicht zur band stehe (vgl. P.Wb. 11, 194). 
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Die hss. (Par. und Lond.) haben durchweg kdcüindika, eine ableitung 
von kacilindat dessen idenlilät mit käkacincä, dem iiamen des genannten 
Strauches allerdings ser zweifelhaft erscheint. Wenn anders die angegebene 
hedeutung als namc eines gewandes oder stofTes richtig ist, so mag es 
immerhin ein solcher sein, dessen Oberfläche sich weich wie wachs (kä^^a) 
oder das haupthar (kam) anfülen lässt. 

Noch sei einer abw^iclumg erwänt, darin zum Schlüsse meine Über- 
tragung von der bei Foucaux unterschieden ist. Gegenüber dem original — 
nänycLSmin matiasä 'jn rägah karuti, kirn pxmu: käyena — heißt es 
dort: „eile n'excitera le desir dans l'esprit d'aucun autre, encore moins 
dans le sens**. Der sinn ist aber der, dafs sie nicht einmal in gedanken 
einem andern sündige liebe gewärt oder schenkt (vgl. F. W. 11, 82 s. v. 
fair 3, , jmd. (gen. loc.) d. i. zu jmdes frommen oder schaden etwas tun*'), 
geschweige denn leiblich (kayhia). 

41. Hausmeisterkleinod (grhapatiratna). (8.15.) 

Im gewönlichen versteht man unter dem worte (ifrhapati) , das hier 
„hausmeister** oder ,,hausverwalter" bedeutet, einen ,,hausherrn** oder 
,.denjenigen, welcher bei einem feierlichen opfer den vortritt hat*' (vgl. P. 
Wb. II, 783). Hier kann natürlich kein anderer als wie angegeben, ein 
haushofmeister (engl, steward), erster königlicher kämmerer oder noch 
specieller, aus seinen functionen zu schließen, ein königlicher Schatzmeister 
gemeint sein. Diesem amte entsprechend sind auch seine eigenschaflen, 
auch sein ,, göttliches äuge" (dinjdcaxu:) oder seine göttliche Sehkraft, wie 
M'h übersetzt (vgl. Burnouf, Inlr. 205; Lotus 8:21), als ein übernatürlicher 
[prophetischer) blick, über räum und zeit hinweg sehend (I*. Wb. III, (J^O). 

Wenn mm ein solcher damit ein yojana, drei oder fünf meilen 
weil im umkreis die verborgenen schätze erspäht, so sollte man meinen. 
ließ wäre des kleinod- und wunderartigen genug, und gar nicht verlangen, 
Jafs es auch in seiner macht stehe, herrengut zu herrenlosem gut zu 
machen und für den königlichen schätz zu erwerben. Nach buddhistischem 
*illengesetz ist dieß auch eben so wenig als nach richtiger textüberlieferung 
inzunemen ; nur die Clalc. textausgabe lässt so etwas vernniten. — Wörtlich 
jbers€*tzt heißt es hier: ,,er sieht die verborgenen schätze, die «»inen l*»*rrn 
liaben (s^isrätnikani uulhmuhii ]>ftn/ati); die einen herrn habenden 
lierrenhaflen) werden (oder sind) herrenlos (sfisvfhnikntii hharmiti asnt- 
nikflnij, die (durch die) er erwirken lässt zu vermögen (o<ler gt»winn) <les 
cOnigs (ftfi ruJHnvcakrdVurtiiio dhinnui hwmuynii karoti). Dazu ist 
englisch übersetzt: ,.he cau asct'rlain . .. the existente of clainuKl Ireasures. 
These soon (?) become ownerless (wie, wodurch?), and he appropriates 
hem lo the use of bis ma.^ter". — Den til>i*tanischen Übersetzern nuifs 
io«h anderes und besseres vorgeh'gen haben, nach dem was wir 1mm Fou- 
'aux lesen: ,.il voit les tresors caches cpii ont un mailre et ceux cpii iTonl 
)as de mailre: et de tous les tresors cpii n'cuit pas de maitre, il fait ne- 
•essairement la propriele du roi Tchakravarlin'*. — Natürlich, herrenlost»s. 
Mich unrechtmäßig angeeignetes gut, das seinen herrn niehl mer tind«'t. 
alll nach allem in<lischem recht an «len kr)nig (vgl. Yajnav. II. 173). 
Mä di«»se letzter^ Überlieferung die allein riehljg«» ist. unterliegt keinem 
iweifel, und aller (frühern) vernnitung unti v«Tbess<'rnng lür tlieselbe ülnr- 
iel>en auch die handschriftl. lesarten, welche (mit: sti ynui (tifti hharafuj- 
'/ m^nnikani väi rnjnn(^ . . nach }xii^yati) dies»' auffassung bestätigen. 
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42. I'ürer- oder anflii'erkleinod (parinayakaratna) . (S. 15.) 

Dafs hier kein anderer als ein heerfürer gemeint ist, um das 
siebente und letzte kleinod auszumachen, wird im texte bewiesen. Nur 
möchte das betreffende wort (jxirhuiyaka „furer, geleiter") nicht gestatten, 
(weder imgenau mit Foucaux ..conseiller*', noch zu genau mit dem CaJc. 
übers. ..general") mer als furer oder anfurer zu sagen. — Meine erkläning 
soll sich hier aber vornemlich auf die eigenschaften bezichen, welche dem 
heerfürer- wie dem hausmeisterkleinod in gleicher weise beigelegt werden, 
mit einziger ausname (nicht auch des unterrichtet seins, wie iu der 
Galr. ausg.) des göttlichen hlicks. der bei dem andern seinen eigenen zweck 
hat. Beide sind erstlich unterrichtet Qxinditay „leamed", .,savant'. 
nicht wol ,.sage". wie das zweite mal bei Foucaux), ferner hellen Ver- 
standes oder V e r s t a n d e s h e 1 1 (vydkia) — das wort heißt „heraus- 
geputzt, hell, deutlich, licht oder „erleuchtet", „eclairö" — endlich drittens 
frischen geistes oder geistesfrisch (medh^vin, von mMM „lebens- 
kraft (vigor). geisteskrafl. verstand, dann einsieht, Weisheit", und dieses von 
medha .,safl, krafl- vgl. P.Wb. VI. 1427; V, 899 ff.). — Solche ausdrücke 
sind bezeichnend : bezeichnend, beiläufig bemerkt, und fingerzeig fOrspracli- uud 
altertumsfoi-scher. — Für die letztere eigenschafl hat Foucaux „prudenl". 
die engl, übers. ..intelligent" : unser ..einsichtig" ist zu lief gehend und 
hier, bedünkt mich, zu schwach. Will man, was auch liier nicht durchaus 
notwendig ist. die den inerkmalen inne wonende helligkeit, frische und 
lebendigkcit des geistes nicht mit zwei oder mereren Wörtern bezeidiiicn. 
so bleil)t ..klug und verständig** nach meinem gefül dasjenige, was am 
besten zutrifft. 

Ein solcher foldherr nun hat das wunderbare und tüchtige in sich, 
dafs er im stände ist, ,,nach maßgabe** oder „im momente" des kÖnigliclten 
g(H.lankens (ehitlfanintrhyi), d. h. auf den bloßen gcdanken des könig? 
hin ein beer gerüstet und schlagfertig aufzustellen*). 

•13. „Keine andere gottheit znr seite" (ananyad(va:)j (S. 15.) 

d. h. eine höchste gottheit. die sich selbst genug ist. (Die Übersetzung der 
Calc. ausg. ,.an unrivalled tlivinity**, eine gottheit one nebenbuler, eine 
unvergleichliche gottheil, hat den sinn fest gehalten, welcher in der Übel. 
Übersetzung, nach Foucaux „sans qu'un aulre le guido" etwas abhamien 
gekommen. Mit Burnont*s (Lotus, 581) ..ne riH'onnaissant pas les autres 
dirux* ist die erklärung im P. Wb. (I, 1 7:)). ..keine andere götter habeml" 
west^nllicli ülHM*ein stinunend. 

Im ciiigange dieses dritten abschnittes war dem Mahäpurusha. der 
mit d<>n :i:> merkmalon geboren wird, das heißt dem Bödhisattva für seine ak 
l>evor stfhcnd angekihuligte gehurt ein zwiefaches prognostikon gestWlt worden. 
Eulweiler — so wurde aus den Yeda geschöpft — er bleibt in seinem 
haust» wonen; ilann wird er ein könig, ein weit beherrschender Cakravarlin. 
besitzer von sieben kleinoi]i(>n, deren wesen und wert bisher geschiWeri. 
Im besitze dieser, auch von tausend heldensönen, tronet er (adhy^veumtil 
— wie es zum Schlüsse heißt — ein herrscher über die ganze meer- 



Erklärungen. 113 

{lenzte erde, die seiner lierrscliafl nicht dorn und liindemis (akantak/im) 
wärt — „undisputed'^ in der Calc. ausg.. ,,sans y laisser d'epine" bei 
mouf — die one straf- oder züchtigungs- (adandeixa), ja, one waffen- 
»i*alt (agastrena) im unterworfen. — Der tibet. text hat hier wieder 
ne besonderheit. die sieli nach der franz. Übersetzung in den worten: 
uiB Texposer a des perils, sans employer le ehatiment ni les armes, 
res l'avoir bien soumise par hi Loi** kennzeichnet, üb<Tein stimmend 
t einem palitext, den Burnouf (a. a. o.) cilierl. — Oder aber, er v(»r- 
8t sein (königliches) haus, wandert in die einsamkeit des ,,liauslosen'' 
mig/lrikamjf ins einsiedlerleben, k^seitigt die leidenscliafl und die b<»gierde, 
d wird dann ein fürer (der well — w<7//r), keiner andern gottheit 
wlarftig — ananyadeva:). U'rer der göllfr imd nienschenkind(T ft^nstä 
vänaüca manushf/ämh'icaj, d. h. er wird Buddlia. — ..Cest ainsi qu'ils 
s dieux) interpretont le Hig-Veda'' schließt nicht diLS sanskritoriginal, 
er der tibetanische text. (l'nd dies<*r srhlufs hättr auch ^^>ucaux auf 
8 unrichtige einer früheren erklärung (vgl. No. 35 eing.) hinweisen 
den.) 

Wie gleich wichtig und angesehen diese alternative hei nördlichen und 
dliclien Buddhisten erschien, hat scluju Burnouf gesehen, und die analogie 
•ser stelle des Lalita-Vistara seiner handschrift mit mereren palistellen, 
? denselben gegenständ betreiTen. nachgewiesen (Lotus, Append.^'o. VIII 

a. o.). So namentlich im A m h h a 1 1 h a - und L a k k h a n a - S u 1 1 a , 
von text und ül)ersetzung mitgeteilt werden. Aus letzterer sei nur fol- 
ndes hierher gesetzt. ,,11 y a, o Heligieux. trente-deux signc»s caracterisli(|ues 
m grand iionuue; le grand honune ((ui en est doue voit s'ouvrir devanl 

dcux voies et non une autre. S*il prelere le sejour de la maison, il 
vient un roi Tchakkavatti, juste, roi de justice . . . il nsidt» (dans la 
lison), aprt\s avoir soumis celte lerre jus(|u'aux limites de POcean, en 
nnployant ni le chäliment, ni le glaive. et par la justice seule. Si au 
ntraire il sort de la maison pour s<' faire mendiant. alors il devient 
hat (araham)y parfailement et completement Buddha, n'ayant cjue du 
goüt pour le moiide (iokr virattacchaddo — cui vomitus excitus erga 
.induni)'^ — Noch feit es, meines wiss<'ns, an mittein, um mit siclierheil über 
imäres und sc^cundäres hier entscheiden, oder wie beide, Sanskrit und 
liversion aus älterer (pielh» geflossen, sagen zu können. rns«*rm gefül 
ch ist die größere einfachheil, Schönheit und. nach der tilH't. ülxTselzung 

schließen, auch wol ursprüngliehkeit auf seilen des sanskritoriginals. 
>er das für uns hier besonders merkwürdige liegt im schlufs, und was 

stelle der werte ,, fürer, keine andere gottheil** (skr. nviä nnanyadrva:) 
treten, nämlich, er werde ein Ar haut werden. 

Als Arhant in seiner höchsten würde, was bei den südlichen Bud- 
isten Arahattaphalattho, .,der die höchste frucht der Arhanlenwünle 
nießt*' (vgl. No 7) wurde der Buddha schon früher bezeichnet (cap. I), 
\ vollkonnnen erleuchteter (sann/aksond/uddha), der wiss«'nschaft untl 
ung besitzt u. s. w. reberschweiiglieh wird die macht imd wunder- 
ifl einer so|^hen würde beschrieben : das ganze Weltall ist seinem dienste 
tertan, alle götter erweisen im andächtige vererung (vgl. Burnouf. Intr. 
7; Lotus 1 f.: Koppen I, 405 ff. u. a.). S4)lcher. über den götteru 
h«md, durch eigene kraft dahin gelangt, ist freilich sieh selbst genug, 
abhängig und unbe<Iürftig einer andern göttliehen hilfe — imd das eben 

es was der ausilruck ..one andere gottlieil** zu iMileuten hat. 

I.«1(U ViHtara. 8 
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Wie es dabei für das Buddhatum trotz des ganzen brahmanischen 
götterhimmels eigentlich keine götter oder höchste gottheit gibt, wie als 
solche hiernach allein der Buddha erscheint, bedarf hier keiner weitem 
ausfürung. 

44. Die Pratyeka-Buddha (und ir Nirv&na). (S. 16.) 

„Der Buddhismus — sagt Koppen (I, 492 f.) — der keinen gottund 
keine götter hat, setzt an die stelle der gottesvererung einen cultus der 
heiligen; dieser aber erscheint, wie im Katholicismus , in zwiefacher form, 
als bilder- und r eliquiendiensl'^ — Heilige sind hier die genannten Risbi 
oder Pratyeka-buddha. Und reliquien sind die „lauteren körperüberreste" 
(gudcßm-gariräni), von welchen in den beiden mitgeteilten legenden die 
rede ist. 

Pratyöka-buddha— päli: patyekan, assim. pacceko^buddho\ chin. 
pi tshi fo oder to khio genannt — sind nach dem wortsinn und wie schon 
früher erklärt einzelne, für sich selbst seiende oder erleuchtete 
Buddha oder s i e g e r (pratyeka-jhia), autodidacten, welche one hilfe 
eines lerers durch eigene kraftanstrengung den weg zum heil gesucht und 
gefunden haben. Sie sind die eremiten oder einsiedler (ikacarin) der 
legende^ — ,,rauh, schmutzig, ausgetrocknet** — wie der genannte dar- 
steller sie schildert (Koppen I, 420 f.), mit struppigem haar und langem 
hart, gleich den brahmanischen büßern, nach deren vorbilde sie wandeln. 
Wie diese oder wie das nashorn (khadgajy dem sie gern verglichen und 
nachbenannt werden (P. Wb. 11, 591) suchen sie einsame wege auf, die 
Schluchten des Himavant oder emer andern abgelegenen gegend. Denn 
das ziel ires strebens ist, nur für sich selber erweckung (bodki) und 
erlösung (nirvdna) zu erringen, selten oder gar nicht auch auf die 
anderer bedacht (vgl. Burnouf, Intr. 94). Darum ist auch der well schlecht 
damit gedient, was in den Sülra (das. 297) von inen gesagt wird, „dafs 
sie, die Pratyeka-buddha darin erscheinen, wenn nicht der weit ein 
Buddha geboren wird'*. Ja, es heißt, dafs sie ,,den Buddha-samen ab- 
schneiden und auf Buddha-naclikommen verzichten** (Koppen das. 422). 
Gleichwol wird der Pratyeka-buddha, dem natürlich auch wunderkraft 
(rddhi) eignet, wol gar (später) über den Arhant gestellt, den er darin 
übertreffen soll, dafs er einsieht in die Ursachen Verkettung oder den causal- 
nexus des daseins (nidana) besitzt, um deshalb er auch Nidäna- Buddha 
genannt wird. 

Dieß stimmt nun alles zu unserer «stelle, da in folge der ergangenen 
Verkündigung, die Pratyöka-buddha aufgefordert werden, das Buddhagebiet, 
d. h. die statte zu ,, säubern'*, wo der verheißene erscheinen soll. — 
Historisch aufgefasst hat es auch gewifs nichts gegen sich, dafs schon vor 
dem Buddha einzelne das brahmanische büßer- und einsiedlerleben dazu 
benutzt, für sich in einen gegensatz mit dem herrschenden priestertum 
zu treten, sich von der zunft und deren anschauung zu befreien und über 
sie selbständig zu erheben. Als heilige oder erwürdige wurden solche 
hauslose fromme oder weise (rshi) längst verert, und die vererung und 
die wundertätigkeit, die inen im leben eigen war, auch auf ire „spuren** 
nach dem tode ausgedent. Das galt nun zunächst iren „geläuterten 
körperresten'* oder den „festen beslandtheilen ires körpers**, guddha^ri- 
rdni, wie die gewönliche pluralische bezeichnungsform one beiwort 
lautet (vgl. P. Wb. VII, 98). Und schon Burnouf (Intr. 348, n. %) be- 



nierkti wie dieses wort in dieser form und brd«'utnng als rel iquien 
in allen buddhistischen schuhen ,,klussisch" geworden, deren aufbewarung 
und veremng das zeugnis von denkniälern l)estätigt, die sirli als steinerne 
vasen oder mctallbüehs<'n in einer menge s. g. stüpa. ^.topen^S säulen 
oder türmen (besonders im Pendsliab und in Afghanistan) gefunden. 

Bei den Buddhisten ist der reliquiencnlt also verhältnismäßig alt, jeden- 
falls älter als ir bilderdienst und one zweifel zuerst an die persönliclikeit des 
Buddha angeknüpft. Da sind es nicht nur örtlichkeilen und gegenstände, 
die mit seinem leben und leren in Verbindung stehen, als gärten, platze, 
bäume u. dergl., nicht nur kleider und gerate, deren er sieh bedient haben 
soll, sondern was im eigentliclH^n sinne rel iquien (^ariräni) heißt, 
„kno<'hen und knorpel'S welche dem feuer widerstanden uml geläutert — 
.«meistens weiß, ins rötliche spielend" — in der asche gefunden werden. 
Also vor allem zäne (le-^ Herrlich- vollendeten (aber auch milchzäne), 
Schädel- und backenknochen, kinnladen, aber auch nägel. sogar ein 
ganzer finger, liaarlocken, die natürlich vor d<.r Verbrennung beim leben 
geschenkt oder der leiclie genommen sein müssen, auch tue äugen werden 
da und dort kostbar aufbewart, unter mancherlei ceremonien den gläubigen 
noch aufgezeigt und als wiuulertätig vererl; selbst d<'r schatten des Heilig- 
verklärten wird an einigen slelh'n geweihelen äugen sichtbar (vgl. Hiouen 
Thsang, Vie et voy. p. Sl fl). Und wie bei dom allem der wet4eirer von 
stä<]ten, klöstern und geistlichen, fronuner oder unfrommer lN>lrug mitspielt, 
bedarf kaum der erwänung. (Mereres Ihm Kö|)pen a. a. <►. 514 — 32). — 
Aber es konnten die heiligen Überreste des Ihiddha allein der nachfrage 
und dem bcHiürfnis nicht genügen. Der heiligen cult (>inmal aufgebra< ht. 
lieferte dieser der buddhistischen gcmcinschalt mindestens nicht weniger 
reiches und reichliches material als die katholischen heiligen der katho]is<'lien 
kirche. Und legenden, wie die hi(>r eingeschidteten. sind in lHiddhisti<ch«Mi 
sohrilten zalreich zu finden (vgl. Fa Hian, Pilgrim. eh. XXXIV p. :U)N f.K 

Was nun die vorkommenden eigemiamen angehl, so genüge darüber 
folgendes. — Häjagriha ist die viel genannte hauplstadl von Magadha 
(vgl. Xor 3): das gebirge oder der berg. woran sie gi*legen, soll ni<'ht 
Göligula, wie die lext«* angeben, sondern (iölangula (-)iaricarfaua) 
heißen, letzteres wortglied ist wol nur ..um. herum, am fuße, abhang" 
be<ieutend und nicht zum namen gehörig *). — MiUanga In'deutet ..elephanl* 
und konunt auch .<;onsl als name von llishi v(»r (P.Wb. V, i\UH). 
Kishipadäni ist ,,des Rislii ^punn". eigentlieh .J'ußstaplen^', die ebenlalU 
häufig gegenständ der re]i(|uienvererung. 

Yäranasi ist das heulige Ijenai-es; der name wird auf di«* zweier 
flüfs<!hen, nördlich und südlich von der sladt, Varaiia und Asi zurüek 
gefürt (P.Wb. VI, mU). Stall Rishipatana hat die Calc. ausg. (mit 
gewönlicher consonantverdoppelung) Hish ipal lana. was dann ..Ihe town 
of the .sagc»s" bedeutet. Mag «ließ nun zu gunsten von Henares st» ge- 
schrielHMi sehi oder nicht, so hat es in diesem lall d(N-h keinen sinn. and*'rs 
als in ersterer form d. h. ..fall der Hishi" zu lesen, wie sieh der name 

• 

auch so in d(»r tibel. ülxTselznnp. ferner im Lotus (p. ii) und hantl- 
schrifllich hier ges«?hrielM n findet. -- In <ler erklärung von Mriga-ilaxa 



*} Gölä 1*1 g lila ist iiJiine imih's Volkes iiii«! eiiiiM* aHViunl ..mit kuh^tliwaii/ 
lind {»chwarzeiii gesirlit** (l'.Wh. II, Sli n,. worauf lu'Zo^rri». Unllel. liiHt.-pliil. Vll. 
ii9); die engl, fihers. hat ^'ar (iäli^rula: Komaiix heiiu'ikt : ..Li« tihetaiii iviiil 
ctf iiuiii pur: Base tournante. i,e haii^ciit ^eiiihle ^i^Miitirr : itiupti iraoptTit«"». 
de manieloiis". 
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(Wildpark, gazellen- oder antilopenwald) hat Burnouf (Intr. 157 n. a) eine 
etymologische Spielerei (als aus mriga und da, als aus dem abhayadaJUa 
des textes ,,mit Sicherheit begabt, ungefärdet** und va aus vasanti „sie 
wonen**) gesehen, die wol kaum beabsichtigt. ,,Fa Hian, fügt er hinzu, 
au commencement du V" ^i^cle de notre ere visita ce Heu c^l^bre; il le 
nomme dans sa relation, le parc des cerfs de Tlmmortel" (Foe kue ki, 
p. 304; H. Ths., vie etc. 132; 283.) 

Im übrigen stimmt alles dahin überein (vgl. auch Lotus a. a. c), dafs 
wir es hier mit dem gebiete zu tun haben, auf welchem der Buddha nach 
der tradition zuerst als gesetzlerer auftrat (ImddJuixetraJy mit statten, die 
noch heutigen tags von den gläubigen besucht, verert und heilig gehalten 
werden. Die Pratyeka-buddha — märshä: ,,vererte", besser vielleicht „er- 
würdige* ^ angeredet (meines erachtens aus mah^rsM: zusammen gezogen) — 
folgen der an sie ergangenen auffordcrung zur räumung des Buddhagebiets. 
Und die art, wie sie derselben folgen, gibt sich durch die entsprechenden 
verbalformen (pari-nirväti und, was an zweiter stelle wie öfters dafür 
eintritt, parirniryänti) deutlich als ein eingehen durch den tod in die 
Seligkeit des Nirväna zu erkennen ♦). 

45. Die bedeutsamen gegenstände der erwiigung (muM- 

mlokitänij. (S. 17.) 

Gegenüber den vier unserer darstellung hat eine andere, das Abhinish- 
kramana-Sülra, das leider nur aus einer tibet. Übersetzung (mgon par 
hhyungvahi mdo) bekannt ist, fünf erwägungsgegenstände, indem zu unsem 
noch die betrachtung des entsprechenden weibes, dei; künftigen mutter des 
Bödhisattva hinzu kommt (Foucaux, Rgya etc. 21 n. e). Hier wird diesem 
gegenstände alsbald eine besondere besprechung gewidmet. 

Was den ersten punkt, die zeit (käla) anlangt, so genügt es, wenn 
ich zur erklärung darauf verweise, was über kalpa im allgemeinen und 
die Buddha-kalpa im besondern (No. 27) mitgeteilt worden. Nicht — dieses 
bedeutsame ,, nicht'* (na) feit m der Galc. ausg. ♦♦) — nicht erscheinen die 
künftigen befreiet und erlöser im asankhyeya-kalpa der weltemeuerung oder 
Wiederherstellung, sondern in dem folgenden ,,des bestehens" oder „der 
bleibenden entwickelung", darin die weltordnung fertig herausgestellt (vyakta) 
ist, und die lebensdauer der menschen von unberechenbarer länge auf ir 
gewünliches maß und darunter hinab sinkt. Die hier gegebene bezeich- 
nung, ,,da gehurt sich zeiget, altern sich zeiget** (ersteres im Übet., letzteres 

*) Mcirif inlcrpn'latioii, nicht wesnitUch vei-schiecU'ii von der Übersetzung aus 
(lern Tihetanischon, weicht in einigen stucken von der engl, des Galc. herausg. ah. 
So wenn es da heißt: „his fiery parts, like a nieleor disappeared. Hisflesh... 
were consumed hy his fiery parts and Ihe relics . . ." OfTenhar ist hier für ein 
elenient (dhatu) des äußern oder innern lehens angest^hen, was ich „region des 
feuers** (teJOdhäiu) genannt, und etwas heraus gehracht, was mir unverständlich. 
Dem engl, „consumed'* entspricht auch das franz. „completement consum^ par 
le feu", nach d(?m original (U'jasa pnryavadihiam (tfjaccfum) wol nicht ganz richtiff, 
da (heses „reinigung" (pari/acndänn vgl. P.Wh. Ill, 571) u. 1, 47B: ävad^) durch 
verbrennen bedeutet, wobei dann wol etwas uhrig bleiben kann. 

**) In der zugehörigen engl, uherselzung heißt es: „Why did he reflect on 
timeV Because in order lo surpass sattcaism, when Hoilhisattvas descend on the 
earth, they select that time, when all things are in order, when men are** . . . 
Leider feit hier das weitere und geht die Übersetzung damit zu ende; sonst hätte 
uns der herausgeher wol vielleicht gesagt, was er hiermit meint und wie er seinen 
text verstanden. 
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in einigen hsf«. feiend), bestätigt diirchan.s die dort in den Vordergrund 
gestellte auffassung. 

In betreff des andern punktes, des 1 an des (dvljxi — und ich habe hier 
mit al>sicht kurzweg ^,land'' übertragen), kann ich ebenfalls auf früher 
gegebene erklärungen (No. 28; 31) hinweisen und was dort über die be- 
sichränkte geographis<;he keniitnis bemerkt ist. Grenzlande (jHin/anfadvlfxi) 
werden die ausgeschlossenen länder genannt, d. h. (narh P.Wb. IV, 1000) 
,,so viel als von barbarischen volksstänniien eingenoninienes hind**. Videha 
(för Videha) ist nanie ,, eines volkos nördlich vom Ganges im heutigen 
Tirhut, mit der hauptstadt MithihV (P.Wb. VI. 1059, vgl. Ind.Stud.lI, 172). 
Diesem ,,Viddha im osten'' (imrvar'uWia) gegenüber ist Grtdana (.,küln» 
s<!hcnkend*S nicht GödAni, vgl. FWVb. 1, 2SG) ,,im westen", Oueht wie 
wol irrtümlich a. a. o. 11, 799. angegeben ,.der continent im Osten gelegen'* 
apara-^öd/ina), dessen bevölkerung GcnlAniva, also die ..Völker im w(»sten'* 
(aparajana) sind (vgl. Ind. Stud. 111, 123). -- NörclH<h gelegen ist das 
land der Kuru (lUtara-kurH, pl. ^kiirma:), deren land wol sonst als das 
,,der glückseligkeit** geschildert (F.Wb. 11. 3iH), und seuien namen nach 
Buruouf (Intr. 177 n.) dem brahmanischen inythus entlehnt hat. Allerdings 
sind ja die Kuru durch iren feindlichen gegensiitz gegen die partei der 
Pändava aus dem M. ßh;\rata genugsam bekannt. — Natürlich ist nun 
Janibudvi)>a als südliches (insel-) land allein ausersehen das geburtsland 
des künftigen ßuddda zu werden, das land d(*s Jand)ul)aun)S(N(). 27). ..das 
land der gelerten leute** (j^nKlUannm Inhthwm), wi<' eine hs. hinzu fügt. 

Zum dritten soll in dieser billigen wal und voraussieht das gebiet noch 
genauer bestinunt, daher die fregend (drrn) < rwogen werden. Aber- 
mals werden die anliegenden grenzvölknschaften fprafi/tnitajdtfajHtda) 
verpönt und wenig sehmei<helhaft als mit blindheil ftntdhatvn) begabt — 
Galc. text: blin<l geboren — stumpf und dumpf von natur und one klares 
unterschei<lungsvermögen cliaraelerisirrt. (Inr {\.\]v. W\\ ist hier fclerhaft.) 
Verächlliehe beurteilunjr anwonen<h'r «rnMi/.narlibaren i>^t wol ein alter. 
überall wiederkerendtT zug; aiiffallmd nur wünle di»»ß vom Standpunkte 
des älteren, viel mer lauteren Buddliatunis xin. 

Noch mer bei dem vierten und htzten punkte, iler erwägung des 
gesehlechts oder der kasle </,v////^. darin «Irr nrxihisattva seine letzt«' geburt 
erhalten soll. Ausgeschlossen sind von vorn herein die Parva- oder mischlings- 
geburten. So die Gaudala (spr. Tsehandal.i) ..die vt-raehletste sehiehte der 
gesellschaft und von jtMlermann «reiuieden : im brahmanischen System ist 
Gandi\la der sou »»ines C.üdra von einer l»rähmanl** (P.Wb. II, 92."*). Aus 

• • • 

der Vicvamilra-epis(Mh' im l»amayana (I. ."iS» ist bekannt, wie ein könig 
Tricanku von denVasishthiden in den (landalastand verwüns<lit. nun andern 
tages entstellt, in gelblicher färbe, stralf lierab hangendem haar, in lumpen 
gehüllt und mit eisernem sclmmck erscheint und von seinen nächsten an- 
gehörigen daim geflohen winl. Ks sind nach Manu (IV. 79) die todten- 
gräber, nachrichter <»tc., «lie in lumpen dtr verst(»rl>enen jrehüllt i'inher gi'hen. 
Die Venukara mid Kathakära. ..Iir»ten- nnd ^tellniacher-'. ei«'entlich 
ror- imd wagenarbeiter sintI allgemein die spiel- und zinnufilente und als 
teil fürs ganze wol die (aidra ausmachend. Schwieri}.' na<h ilem Wortlaute 
zu erklären sind die <^,y:. Pukkasa. auch Pukka^a. nicht Pushkasa (Pouch- 
kasa) wie sie bei Hurnouf (Intr. lii; 2()S» und Koucaux heißen, di»* auch 
falschlich (von nishudu ..Nichtarier*' unddndra) mit den Üandäla iilentiticiert 
werden (vgl. P.Wb. IV. 7.")!). Nälu'res darüber habe ich nocli nicht ge- 
funden. — Von <len Vaicya ist gar nicht lede. hulessen zeijrt mu* diese 
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umker des tatsächliclien in eine vorausselzung, dafs das Buddhatum im 
princip wol das kästen wesen l)ekänipft, aber tatsächlich nicht überwunden hat. 
Merkwürdig ist zuletzt noch der schroffe gegensatz zwischen den beiden 
höchsten kästen, der Brahmanen einer- und der herrscher- und krieger- 
kaste anderseits. Es ist die helle Feindschaft zwischen priesterschaft und 
königtum, welche schon in der erwänten Rämäyana-episode zu tage tritt, 
aber hier noch zu gunsten der hierarchie ausgemalt wird. Tief erschüttert 
und gesunken mufs das ansehn der letzteren gewesen sein, und diesem 
umstände und seiner Verbindung mit den königs- und herrscherfamilien 
verdankt das Buddhatum sein siegreiches aufkommen. Es trug durch diese 
Verbindung auch politisch ehie revolution in sich, so gut wie es unter den 
obwaltenden Verhältnissen bei seinem ethischen character eine moralische 
Umwälzung predigte, die im außerhalb Indiens schließlich ganze reiche gewann. 

46. Empfäugnisstationeii (garhhastMna, ^pratisansthmuij. (S.16.) 

Sogleich zu an fang dieser erklärung mufs ich einer unbedeutenden 
Verschiedenheit der lesarten erwänung tun. Bisher haben allein göttersöne 
lere gegeben und vorberatung gehalten, one dafs Bödliisattva, deren leil- 
name an der Versammlung freilich berichtet, an jenen sich beteiligt. 
Dafs solche aber an der beratung hier teil genommen, ist überall zu beginn 
des nächsten absatzes gesagt (evam, bhixavas, te bodhisattvä devapuirdgca) 
und dieß könnte die lesart auch zu anfang dieses absatzes berichtigen, wo 
wir nach den hss. so wol als der Galc. textausg. also lesen : „Jene aber, Bhixu, 
die göttersöne befragten sich um den Bddhisattva einer den andern" (Ife 
devaputrä hodJiisattmsyd 'nyonyam jxiripycchanti ^/na^ vgl. Burnouf,Intr.4G). 
Die anscheinend erforderliche Übereinstimmung wüide mir allein kein grund 
zu einer änderung sehi, wenn nicht hinzu käme, dafs die tibet. Übersetzung 
an beiden stellen gleichmäßig ,,ces fils des dieux et ces Bödhisattvas" hat, 
und drittens, was gewichtiger erscheint, dafs die redensart „sich um den 
Bodhisattvä befragen'* eine ungewönliche ist, die angäbe des ferneren 
objects hier überflüssig. Dieß voraus geschickt, will ich nur bemerken, 
wie auch im deutschen nominale formen, wie aufenhalt im, einzug oder 
einkcr in den mutterschoß nicht durchgängig one Zweideutigkeit oder un- 
genauigkeit zu gebrauchen schienen, weshalb ich änlich dem franz. „que le 
Bodhisattvä y entre et demeure dans le sein d'une möre'S obwol ser ungern 
eine verbalform gewält. Nur kurz sei das nötige nun zu den acht in 
Vorschlag gebrachten Stationen bemerkt. 

Das geschlecht der Väideha (väUWiikula) oder der abkömm- 
linge derer (des fürstenhauses) von Videha (vgl. P.Wb. VI, 1398; 1059) 
ist schon oben genannt und ausgeschlossen (s. No. 45). Wie auch 
der name noch „eine mischlingskaste : son eines Väiqya von einer Bräh- 
mana'' bezeichnet, so bezieht sich der gemachte ein- und Vorwurf auch 
durchaus auf familienreinheil. Es ist von weiblicher und männlicher seite 
unrein, dann — nicht ,,k in d erlös'* (aputram) nach dem Galc. lext 
sondern — wörtlich ,, überschwemmt, überflutet (dplutam)^ also etwa „wöst" 
oder, wie ich übersetze um einiger maßen den begriff zu waren, „ver- 
sumpftes bei Foucaux ,,sauvage*', unbeständig und wankelmütig, natürlich 
in sittlicher (geschlechtlicher) beziehung. Dazu stimmt ferner, was in den 
folgenden ausdrücken wietlerholt angezeigt, die nichtachtung einer ceremonie 
oder feier, punya, (^mnyaka), welche ,,die frau veranstaltet, um die liebe 
des maimes zu be waren und einen son zu erhalten** (P.Wb. IV, 759), 
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daher „eheglück, gattenliebe**. — Ein nstes, (nach der Calc. ausg. : 
jMrU^ushyat —punyakam) ,, verdorrenden eheglücks** feit in den meisten 
I19B.9 nicht die drei folgenden : ,,das dahinschwinden (ahhishyanditaw, 
eig. ,,9chinelzen''), die mangelnde w(>ihe zu reichem familienglück (^t*i/>{«/6(- 
ptmjfä bhishihtam), die aulTürung nacli guter familien (satkula, nicht tatk^) 
art**. — Meine Obertragung ist demnach von der franz. nach dem tibet. 
texte ganz abweichend; auch von dornen — ,.rcinplie d*^pines** — finde 
ich im sanskrit nichts, auch nicht was zum schluss^* den worten: »,elle 
(«•ette contra) est posee comme un rocther sur la liniite de la frontiere** 
entspräche, da ich überall — karjxd<imiva — ,,wie ein lap|M*n, fetzen** lese. 

KäUQala sind die ahkömndingc des Ku(;ala, namen eines fürsten, 
pl. eines volkes, der hewonor von Kuvadvipa (?), hei Foucaux: ,,L'Oude 
des modernes, dont la capitalc clait Travastl, avait pour roi, aux temps 
de ^«äkyaMouni, Prasenadjit, fils de Aranemi-Bralimadatta'* (vgl. No. 3; 29). 
Hiernach wären Kiluc^'ala die angchörigen der Kö<;'ala — ,.N. pr. eines 
landes und des dasselbe hewonendcn kriegerstammes** (P.Wb. II, 455 
vgl. Ind. Stud. II, 181 f.) — richtiger Kosala geschrieben. Sie werden 
als nachkommen des Mathava- Videgha bezeichnet ((lal. Brähm. I, 4, 
1, 17; vgl. Ind. Stud. I, 180 IT.), und ir angegebener rum und besitz stimmt 
zu ircm kriegerischen wesen. Ucbrigens wird auch irem geschlecht 
unlauterkeit, abkimft von MAtanga, d. i. (landalastand (vgl. P.Wb. V, 
698) vorgeworfen. 

Vani<^ari\ja — die tibet. ülHTsetziuig hat Vadsa (für Yatsii) —ist 
,,stanimesfürst*' eines volkes und landes mit der hauptstadt Kau<;>ambi 
oder Vatsapattana (Foucaux, 'üi n. 1; Schiefner, lebensbeschr. :23i; 
P.Wb. VI. 64-6). Die skr. hss. hahrMi durchweg Vam(;a; auch ander- 
weitig öfter vorkonunend (M. Hhar. V 73üU u. a. ; V. Pur. 4-08; 403 etc.) 
ist dagegen der name Vatsa (junges, kind) : für die Charakteristik als 
,,freuider manner herkunft** sind beide one speciellen inlialt. 

Väi^ali — nicht, wie in der Calc. ausg.. Vaicali — ist name ..einer von 
Vi^'&la gegründeten sladl" (P.Wb. VI, 1410). und dies«'r son des Ixväku, 
aus altberümtem geschlecht (Kam. I. 47 li2 f.). Burnouf (Intr. 82 n. 3): 
„Yäivali est une vilie anciennenient celebre par ses richesses et son 
importance politi(pie. dont le noni parait souvent dans les pretlications et 
les legendes de (.'akya. Elle etait situee dans Thule centrale, au noni d«' 
Pälaliputtra, et sur la riviere lliranyavali. la (iatjijaki dt»s nuMh-rnes (Klap- 
roth. Foe koue ki, p. 244). lliouen Thsang (vie el voy., 135) nous apprend 
(|U*elle etait en ruines au conunencement du VIP siele de notre ere. 
Wilson a bien vu (|ue celte viile devait elre la Virahi du Pämäyana («hI. 
Sclilegel, I, c. 47 str. 13); niais la recension (läuda. teile que la donne 
üorresio, ecrit ce nom Väli^ün (1. 1. c. 48. 11) ainsi que ('an^y et Marshman 
(Räniäy. I, p. 427) exactement conune les livres buddhiques que j'ai sous 
les yeux»* (Divya avadana f. W^ f.). 

Pradyötana — der tib. text lügt hinzu: ..dans la cite d'Oud jayani**. 
(situ^. bemerkt Foucaux, l\ un mille eiivjion de la •moderne Oujein. 
Voy. le Megha doüta. ed. de (!alc. p. 3«'» et 37) — wird allerdings als 
ein könig von Ujjayini (vgl. P.Wb. IV. 1(»24: Scliielner a. a. <». 23ri 
und äfJ.")), desselben nauie auch Pradyota jrenannl. l'nd l ijasini <Hlrr 
•yaiii heißt (P.Wb. I, S7ri) 'O^fjyt^ n. d«'r hauptstadt von Avant i «Malavai. 
der residenz Vikramaditvas". — Was im V. Pur. (s. ititii vom Prad\öt.i 
gesagt wird, dafs er s«'inem vater, einem minister t'ul};le. der sich dun h 
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königsmord auf den tron gebraclil, das entspricht der hier gerügten wildlieit 
und grausamkeit des geschlechts. 

Mathurä ist das heutige Muttra (Benfey, Dict. 679), der sage nach 
von (^iatrughna gegründet. Die Stadt liegt an der Yamunä und steht 
bei den Brahnianen (als Krishnas Stadt) und bei Buddhisten im rufe großer 
heiligkeit (P.Wb. V, 466). Söne des ^atrughna werden Subähu und 
Qürasena genannt, u* Stammvater K a m s a, ein son des Ugrasena, königs 
von Mathurä, wo (nach dem Väyu P.) jene beiden regiert (Vishnu P. 385 f. ; 
436; P.Wb. 11, 7). — Der tib. text nennt nur den „starkarm igen*' 
Subähu, one weiteres; die Calc. ausg. hat „Sw raÄa w/sa-geschlecht" (?) hin- 
zu gefügt; handschriftlich wird das Kam sa- geschlecht und — nicht der 
bruder Qürasena sondern — ,,der fürst oder gebieter der Qürasena'* 
({tirasenegvara) , genannt, als name des volkes, welches um Mathurä wontc 
(P.Wb. VII, 283). — Dem angezeigten rufe entspricht aber wenig, was 
unser text vom geschlecht des Subähu sagt, da es als ketzerisch , „mit 
falscher ansieht** behaftet (mithyädrshti) getadelt wird, und die Untertanen 
„barbaren'S (dasyu), heißen. Dasyu sind (nach dem PWb. III, 557 f.) 
einmal ,, übermenschliche wesen, dämonen, den göttern und menschen 
misgünstig*S daher besonders von Indra und Agni bekämpft und über- 
wunden; dann aber, schimpflich so bezeichnet, ,, feindliche, böse oder rohe 
menschen*' überhaupt, nicht sowol nichtarische als vielmer (nach Manu) 
,,volksstämme , welche außerhalb des brahmanischen statsverbandes (?) 
stehen, sie mögen arische oder barbarische spräche reden". Im gegensatze 
zu Ärya, die ,,eren werten** oder herren sind Dasyu die ,,imterwüriigen" 
oder denen Unterwerfung gebürt, die sclaven und beiden oder „g ottlose*' 
(vgl. Koppen I, 165) mit einem wort. 

Hastinäpura, auch Hastinipura, die ,,elephantenstadt" — „4tait 
situ6e — bemerkt Foucaux — ä vingt lieues environ au nord-est de 
Delhi**. — Pändava sind die söne und nachkommen Pändus, jüngeren 
bruders des Dhritaräshtra, vom stamme der Kuru, daher Ire kiflder 
zumal Käurava heißen. Doch wird dieser geschlechtsname besonders den 
sönen des letzteren älteren bruders beigelegt, indess die des jüngeren Pän- 
dava heißen. Sie bilden bekanntlich die parteien, deren kämpf den kern 
des großen volksepos des M. Bhärata ausmacht. — Was mm die gerQgte 
confusion ires geschlechts betrifft, so wissen wir aus dem gedidit (II!, 
15608; . . 18 f. u. a.), dafs Pändu zwei frauen gehabt, die Kunt! und 
die Mädri, mit inen fünf söne, die drei zuerst genannten von der ersteren, 
die zwei letztgenannten von der letzteren, die aber auch als söne von göt- 
tern gelten. Yudhishtira, ,,der kampfesfeste'*, heißt son des Dharma, 
genauer Dharmaräja, ein beiname Yama's, des todesgottes und richters 
in der unterweit; Bhimasena, „der beere schrecken", der zweite, ist 
son des Väyu, des windgottes; Arjuna, ,,der Sonnenlichte", wird son 
des Indra, des sonnen- und blitzgottes genannt; Nakula (der schlangen- 
feind, Ichneumon) und Sahadeva (machtgott) sind zwiilingsbrüder und 
als söne des göttlichen Zwillingspaars, der A<^vin gerümt. Sämmtliche 
fünf heirateten nath der Weisung ires ältervaters Vyäsa eine Rishitochter 
aus dem königsgeschlecht des Drupada, die Dräupadi (MBh. III, 
15571 — 801 vgl. Bopp, Arjunas himmelsreise, XIII ff.) und noch mer 
verwirret (atioi/äkulikrtaj wurde ir geschlecht. ♦) 



*) Nach Weber (Ak. vorless. i250 ii. ») gehört diese erwänung der fünf Päpdu, 
wie die ganze stelle wol einer inter])olation an, da sie mit den übrigen erwftnungea 
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MilhiU endlich ist „hauptstadt der Videha- (PWh. V, 776) — „dans 
le Tiriiul inodenie, au iiord-est du Bengale*', bemerkt Foucaux — residenz 
des königs Janaka, hier Suniitra („gutfreund") geheißen. Im V. P. 
(bei Wilson, 424 und i04) werden zwei personen dieses namens genannt, 
die erste Sumitra (mit Yudhajit) son des Vrishni, des sones von Salt- 
vata; die andere ist Sumitra, son des Suratlia, der letzte fürst aus 
dem edlen gesdilecht des Ixvaku, was dort (üherein stimmend mit dem 
Väyu- und Bhagavatapuräna) in einem gedenkverse bewart wnrd, nacli dem 
englischen Übersetzer also: ,,The rate of Ihe descendants of Ixväku will 
teniiinate with Sumitra; it \\\\\ end in the kali i«pe with him**. — Dieß 
stimmt zu dem was imstMe ratende versanunlung im allein vorwirft, nieht. 
insofern er ja „überaus viel söne schon besitzt" Oftibfihuputra:), wol, insofern 
er zu all erklärt wird noch progenies zu haben. Die Unfähigkeit dürfte 
sich also wol auf einen echten und rechten soii als tronerben beziehen. 

47. „Und mit diesen vier und secliszig kennzeichen etc." (ehhir, 
fwarsMj* catu: shashtyäkärdi: samanvdgatauca tat kulam 

hharati). (S. 20.) 

So im origuial. — Was vorab wol zu bemerken, ist die scbwierigkeil, 
einen zutreffenden ausdruck für das wort ~ skr. (ikara — zu finden, welches 
ich mit „kennzeichen'* ülnTsetzt. Im F.Wb. (I. 585 f.) — wol imm«T 
unsere erste Zuflucht — wird erklärt: ..form, gestalt, äußere erscheinunp 
ser häufig von der . . eines menschen, insofern von diesen auf die innere Stim- 
mung geschlossen werden kami" — also etwa erscheinunpsform. Zur 
entsprechenden päliform (dkäro) hat Childers (Diel.. 23): .,ap|K'arance, 
nüeu, counlenance; form, sign, token; way, nianner, means; <ause. reason, 
object, purpose**. Englisch ..ap|)earance**, als gegensatz von ..oulside** 
würde schon zutreffen ; weniger was Foucaux für das entspn»chende tibe- 
tanisclie hat, ,.signe**, unser „zeichen*', was zu allgemein und matt 
erscheint. Unter diesen umständen mid um zugleich eine Verwechselung 
mit ,,merkmal** (laxam) zii verhüten, habe ich ..kennzeichen", — eine 
äußere form zur kenntnis des innern wesens — gewält. 

Nicht unwillkommene besläligung erhält diese bestinunung, wie mir 
scheint, sogleich durch das erste der Ol kemizeiclu'n: ..ein vor allen — 
als vornem und vorzüglich natürlich — vvVwwwXvs*' (ahhijudiam, in der 
(.lalc. ausg. ütijMnwtK wie bald nachher s»att ahhtfam ein ailfam, beidrs 
unrichtig und folge leichter Verwechselung «ler belrefT. laulzeichen im Nepal. 
aiphabet); l>ei Foucaux: ..cette famille est noble, bieii conmie dt» loutes". 
Die form heißt allerdings auch ..bekannt", aber mcr als dieß ..erkannt. 
anerkaimt'*. (Vgl. Bölitlingk. (!akiuitala p. 3. z. 12: — ahhljudHfi — 
anni. p. 147). — Was als drittes und (nur nach unsern hss.) als viertes 
gcs4*(zt ist, ..gut geratener gebnrt . abkunft" (}(Uimm}Hiunam,(fn(rti^) 
wird wol als gegenleil der zuvor petadeltcn geschh^chtseigenschaft. ..ni< lit 
rein von mütterlicher und nicht rein von väterli<her seite" anzusehen sein 



dtfr Panciava im L. V. ganz unverträglich sei. AI»^'ch,»1h.ii vnn ••rwäiiun^' «Icr 
Kuni ali« iM'Wüner des nordlaiules (uttarakuru wie nl»eii iiimI cap. X ii. XII) ei innen- 
ich niicli ülMTliaupt keiner s«)lchen der IVintiuva in ine<cr s< iirift. möchte darum 
alK.T auch jener ansieht nicht widersprechen. Nur hat die ;:anze pn»»ia nn>ere«i 
Werkes es nach irein character so ser auf liäulung und erweiterun^r .il»ge>ehcii. 
dafs sie sich lM*i diewr gel«»genh«Mt ein so hekaniites und passen«!«»^ heispi«*l. wie 
das von den Pandunachkommen nicht leicht mochte entgehen Ia<*<t>n. 
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(Foucaux: ,,d'une descondance acconiplie; accoinplie du cöle malernel**); 
denn das letztere (gotra) bezeichnet allerdings, woher son oder enkel iren 
familiennamen (patronyrnisch) erhalten (vgl. P.Wb. II, 797). — Im 
sanskiittext erst als sechstes, nach der ersten besitzangabe einer „ge- 
neration von mann er ii*' (purtishayuga) stehend (in übet. Übersetzung 
one entsprechendes) ist, was ich ,, nicht stockend" übertragen; das 
wort (alinu) wird später allerdings noch anders gebraucht, nämlich zu 
anfang eines zweiten absatzes (als 14. kennzeichen in einer Verbindung 
(adindUnanca), ,, nicht gedrückt und nicht gebückt" übertragen. 

An dieser stelle ist es, wo eine Verschiedenheit der lesarten unserer 
hss. in wesentlicher Übereinstimmung mit der tibet. Übersetzung einerseits 
und der Galc. textausgabe anderseits in einige Verlegenheit bringt. Da ich 
hn texte den ersteren nachmals gefolgt bin, so möge hier die Übersetzung 
nach der andern stehen und der leser entscheiden. Nach dem Calc. texte 
müsste es heißen : 

Unerschrocken ist dieses geschlecht ; es ist nicht habgierig, sondern ist 
sittsam, ist pflichttreu (vratuvat), auf unerenwertes kein absehen 
habend (amänyanavexitanca). Nützliclien künsten ist es zugetan, 
es ist genießend (genießet) seiner glücksgüter. Fest ist es in seiner 
freundschaft, auch dem tierischen leben nicht ein trag tuend, für em- 
pfangene woltat erkenntlich (krtajimm). Eigenem gefallen nach (un- 
abhängig) ist es einher gehend (svacchandagdmi) u. s. w. 
Dürften wir unserm gefüle und innern beweggründen folgen, so würde 
ich meines teils unzweifelhaft dieser version den vorzug bewaren. Was 
mich nun anders bestimmt ist nicht sowol die bedeutete Übereinstimmung, 
als vielmer, dafs jene ausgäbe im allgemeinen wenig vertrauen einflößt 
und mir leider auch die mittel feien die handschriftliche begründung der- 
selben zu prüfen. — Zweifelhaft wegen der zulässigkeit könnte man wol 
nur betreff des letzleren sein, obgleich auch dieß {sva^ für acdianda^) „der 
seinem eigenen willen folgen kann" (P.Wb. II, 1079) allgemein für etwas 
gutes gilt. Nach dem Tibetanischen ist hier franz. übersetzt: „eile ne se 
(^nduit pas [)ar le desir, par la passion" (^skr. adöshagdmi) etc. Wie ich 
übrigens von dieser Übersetzung abweiche, davon sei unter anderem, was 
gewifs auf misverständnis beruht, nur eines noch bemerkt. Dort heißt es: 
,,Cettc famille a la sagesse. Eclairöe par ses conseillers, eile use de ses 
richesses"; bei mir: ,, Seiner angehörigcn (und genossen) achtend, bedacht 
nemend" (anuUyävexitwn) — und zugeben mufs i(;h, dafs es allerdings 
au<;h „seiner minister oder rate achtend" heißen kann nach dem bekannten 
siime des ersten wortgliedes; der des andern aber (avexifa) ist, wie bei 
diesem particip neutraler verba durchgängig, activisch. — 

Sonst ist im einzelnen wenig zu bemerken. ,,Weit und breit almosen 
spendend" (stimln-hhixam ; natürlich nicht hhixu mit der Calc. ausg.) ist 
wol dem sinne des origuials, wie Foucaux's: ,,tres-lib6rale" (vgl. dessen 
annierk. zur betr. stelle, p. 28 n. 9) entsprechend. — „Vererend die 
heiligen malstätten" (aVdyapüjakwn) oder vielmer todtenmalstätten, 
wie es nach dem zusanunenhange hier zu bedeuten hat. Skr. cdüya ist 
nach dem P.Wh. (II, 1058): ,,was auf den Scheiterhaufen, auf das grab 
bezug hat; n. grabmal, todtenmal ; tempel, heiligtum; ein als todtenmal 
dienender feigenbaum u. s. w." Den begriffsunterschied von stüpa (s. No. 44) 
gibt Burnouf (Intr. 74 ; 3i8) an letzterer stelle namentlich, dahin an, dafs 
ilieses seinem worlsiime nach eine bestimmte form von denkmal ist — 
c'est une accumulation . . . faite de pierres reunies par de la terre ou 
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du ciment (tumulus) — iiuiessoii jenes (at'dyaj, wie gesagt, im weiteren 
sinne aucli den von stüixi (lope) einschließt. 

Der fürer- (oder vorsieher-) und priesterschaft würdige (5:2 u. 
53 in der zälung) übersetze ich, was nach Foncaux's amnerknng (a. a. o. 
heißen kann „accueille ou contient des Brahmanes, etc/^ (skr. rraman- 
ffaikca4pr(lhimanyaif\€a; für ersteres Calc. ausg. (franianica, dem inhalte 
nach wesenllieh gleich liedeutend) ; wie er seihst im texte hat: ,,elle connait 
les ^Irainanas . . . les Brahmanes' ' ist wol nur auf kosten der unbestinnnten 
libel. form zu halten. Klwn so wenig aher karm ich mit der angäbe eines 
der letzten kennzeichen dort ül>erein stimmen, wenn es heißt: ,, (rette famiHe 
est produite par les amis de la vertu" ; dem gegenüber das sanskrit 
(pArvtiku^alamülasa/iäf/öfHiciiamj mit üblicluM- formel wöHhch besagt, dafs 
(Öeß geschlecht ,,mit seiner früheren Verdienste wurzel (oder quell) als 
genossen reichlich versehenes nach der bekannten anschauung, wonach 
jede existenz in dem boden früherer Verdienste wächst und wurzelt. 

Dieß, was im einzelnen zu bemerken scheint. - Abzubitten halM' ich 
nur noch, dafs nicht wie im original nach jedem einzelnen kennzeichen 
die Worte ,,ist dieses geschlecht" (iaf knlam hhavati) wiederholt sind, eine 
Sünde, die man der Übersetzung als solcher wol zu gute halten wird. 
Freilich wird die zälung dadurch wesentlich erschwert; und wem es 
darauf ankommt, die beliebte zal ( i x ^ X ^) heraus zu bringen (um 
deren wülen ja auch wol einiges abzubitten bleibt k dem Sri bemerkt, dafs 
auch der letzte |>assus ,, zumal in der götter --" u. s. w. bis zu ende 
uiitzält. Handschriftlich findet sich auch zu diesem am Schlüsse angefügt. 
„in welchem der Bödhisattva zu seiner letzten existenz in den mutterschoß 
einzieht'S was aber bei der weitern iK'Schaffenheit der bet reffenden hss. 
warscheinJicher zum folgenden gehört. 

48. ,jMit diesen zwei und dreißig kennzeichen etc.*' (ehhh\ 
marshä, d ivtrimi'atakarai: samanrdgata sa stn), (S. l>().) 

Dieß wäre also die hälfte von der vorigen simune, und (als vielfa<li«'s 
von zwei) eine ebenfalls buddhistisch ser beliebte zal. wie sie z. b. auch (ti<> 
hauptmerkmalc eines großen mamies (mahnjutruslia) zält. (vgl. No. :?-2.) 

Das erste kennzeichen ist au<h liier dassellu' wie beim ges<hl«Mhl 
UibhijfUWf, auch in der (^alc. ausg.). das andere ,.ausgezeichnet-* 
{abhilaxita, nicht olashiia ,,begert*' nach d<*r gen. ausg.), beide zeugend 
für die richtigkeit auch der im vorigen gewälten Übertragung: als drittes 
steht „unverbrüchlichen wandels** oder „auflürung** (ncchidroimcara) — 
die franz. Übersetzung ,.bien reconnue de tous (?), <)ui ne laisse pas un 
devoir niaccompli** entspricht nicht, wit« denn auch der Übersetzer seiin-n 
tilK.*t. texl ausdrücklich für ,,obscure** erklärt - das vierte und fünfte iH'zield 
•sieh wol wieder auf die geschlechtsreinheit nach beiden .weiten (statt (jotni hier 
Ä'w/a gewält, , .geschlecht, stamm, abslanunung**) — Fiuicaux: ,.des<endanee 
maternelle'* (?). — Weiler werden gestalt (form, hier ni<lit ..schr»nh<'it, 
beaute**) und namen (rujxi, namaii) hervor gehoben, zwei iH'gritTe. die 
im buddhistischen stil gemeinigli<*}i verbunden, nur an «lieser stelle ni« ht 
naher zu erörtern sind. 

Sie ist „schlanken wuclises (und) hat no<li nicht gebon-n" 
(apnisuta), — Dies<*r h'tztere punkt — wozu bri Fouraux die InMuerkung: 
..niais il n'est piis dit (|uVlle sera vi<Mge** - die jungfräuliehkeit der er- 
wälteu niutter des Buddha macht den neuern erklärern viel sorge, mer. 
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wie es scheint, als den Buddhisten seihst, unter denen nui* den froimii- 
gläubigen Mongolen an dem dogma der ,, unbeflecktheil" viel gelegen (vgl. 
Koppen I, 76 f.). Allerdings ist aucli die ganze nier mythische als mystische 
art, wie der Bödhisattva von seiner mutter empfangen wird, nicht recht 2u 
dogmatischer lere und Verkündigung angetan. Darüber hinaus zu gehen, 
und wie anderwärts gar für die mutter mer als nötig zu verlangen, das 
ist selbst der buddhistischen priest er Weisheit nicht möglich gewesen. 

Dafs meine Übersetzung von der nach dem tibetanischen text in noch 
manchen punkten abweicht, z. b. (an 14. u. 15. stelle) „eile est sage, 
soumise" gegen „klug, bescheiden oder wol erzogen" (vyaktd, vintt^l); 
(an 27. stelle) ,.patiente et veridique" gegen „voll geduld und sanfter 
anmut (xanüsäurdbhydsampannä), dieß und anderes will ich hier nicht 
weiter besprechen. Für das folgende ,,schamhaflig" (apairapa^) ist nach 
einigen hss. wol bescheiden und verschämt oder ,, verschämt und scham- 
haft" (hryapatrajxi^) zu losen (vgl. ,,modeste et rougissante") ; „sonder 
viel leidenschaft etc." oder ,. mit geringer leidenschaft etc." (^mandSarcfpodre- 
shamoha) hat dieses geringe maß auf alle drei zumal, nicht bloß auf das 
letzte (,,la part de Tignorance est petite en eile") bezogen. 

In den drei letzten kennzeichen ist die summe aller weiblichen lügend 
begriffen. Sie ist,, frei von den feiern des weiblichen geschlechls" 
(apagatamntrgtämaddsha), in welchem ausdruck man nicht mit Foucaux 
„les d^fauts d'une möre", sondern eme allgemein übliche bezeichnungsweise 
— den ,,complex von müttern" für ,,das weibliche geschlecht" — sehen 
darf (vgl. Burnouf, Lot. 393 f.); sie ist ,,irem gatten ergeben" (paiwratd) 
und ,,im besitze aller kennzeichen von tugend" (sanklkäragunO' 
sampannä). Dieses letzte ist wieder mitzuzälen, die durch „und" ver- 
bundenen glieder als je eines zu nemen, um die zal 32 richtig heraus zu 
bekommen, was dem Calc. herausgeber nach seiner randglosse nicht ge- 
lungen. Endlich, dafs auch im orighial hier die einzelnen eigenschaflen 
one lästige Wiederholung etwa eines ,,ist die frau" (aber in genitivform 
„ui den schoß der etc.") erscheinen, mag hier ebenfalls bemerkt werden. 

49. Beim eintritt in die Verbindung mit dem Pushyagestim 

(jmshyanaxatrayoge). (S. 21.) 

Einige erklärung erhält dieser ausdruck aus der erklärung des Wort- 
lauts. Yögeij ,, Verbindung", bedeutet astronomisch constellation (P.Wb. 
VI, 18i), die als mit dem monde oder one den mond unterschieden {13u. 14-) 
und nach diesem dem einen oder andern princip (16) gezält werden, weiterhin 
die hierauf beruhende Zeitteilung ; naxatra ist geslirii, stern oder stembild, 
und dafs solche damit als die ,, nächtigen", nicht gerade „förer der nacht" 
(wie Aufrecht, ztschr. Vlll, 71) bezeichnet erscheinen ist eine auffassung, 
der meines erachtens auch durch hinzin-echnung der sonne sprachlich kein 
abbnich geschieht (vgl. P.Wb. IV, 8); pushya endlich heißt „blume, blQte", 
ein stembild, nach Vopadeva das sechste, nach »andern das achte, worin 
der mond zu einem Pos hadha- fest (vgl. No. 35) eintritt, danach auch 
die betreffende waschungsceremonie (pushyasnäna) genannt wird. 

Nach Wilson nun fallt die zeit dieser achten constellation in unsere 
mittewüitermonate (december, Januar), eher aber wol auf den vollniond 
des sonnneranfangs (april, mai). was den geburtstag auf den gleichen 
Zeilpunkt <los (rühlings- und jaresanfangs (februar, märz) bringt. Indessen 
herrscht den empfangnis- und geburtstag des (^läkyasones angehend bei seinen 
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liekennern große unbostimnilheit und verscliiedone f<Morzoit (vgl. KöpjH'n 

I, 576 f.). Durchweg aber wird diese in die wonnigste und hlütenreifthste 
teil des jares angesetzt, was dann auch mit der Pushya-, nach älterer 
bexeichnung Tishya- (auch Sidhya-) Verbindung, als einer besonders „heil- 
vollen** wol zusammen triflt (vgl. Weber, Die ved. nachr. von <len naxatra, 
AWi. d. Berl. Ak. d. W. 18GÜ. Gl. II, 3:25; 'M\{y ff.; 371). 

Die anname von 27 später 28 ,jnondhäusern'' als Stationen seines 
umlaufskreises ist eine der ältesten von den astronomischen kenntniss<'ii 
der Inder (Weber, a. a. o. 275 IT.) und offenbar ge<Tt und gepflegt 
im Zeitalter des Buddha (das. 320 ^ — Möglicii wäre, (hifs sohrlie ganz oder 
teilweise von den Chaldäern stanunt, ohwol namen und ordnung originellen 
characters sind. Auf chinesischen Ursprung sie zurück zu füren, bleibt für 
diese zeit unzulässig; vielmer haben die Chinesen viel später auch in 
dieser beziehung Unterricht aus Indien erhalten, indess <]ie Inder selbst 
wol ire anfangs spärlichen beobachtungen und kenntnisH' dunrh grieehis<*h(* 
einwirkung vermert uiul erweitert, so wie dieß bereits von WcImt 
(Ak. vorless. 220 fT.) dargelegt. Uebrigens ist die indische astronomie 
oder vielmer astrologie mit irein nicht unbedeutenden Schrifttum schon viel- 
fach seitens neuerer europäischer gelerlen gegenständ der forschung g<'wes<Mi. 
(MercTes namentlich über die Sternbilder ist noch bei (lolebrooke, Mise. Kss. 

II. 363 rr.; Weber, Ind. Stud. I, 3t) »'.: II, 2(*:) IV.; bei M. MülUr in der 
vorr. zum V. bände s<'iner Rigveda-ausgal>e u. a. zu finden). 

50. Der Qäkya geschlecht ({;akyakHhim). (S. 22.) 

Die verwhiedenen königsgeschlechter waren für und gegen in frage 
gebracht, als sich die beratende Versammlung auf die autTorderung des 
Jiiänaketu-dhvaja an den B6<lliisattva selbst gewandt mid von im, dem 
Satpurusha, „dem (»dien manne'* oder ,.mannesgeiste** erklärung erbeten 
(vgl. die l>ezeichn. No. 22). Nachdem nun von di<*si'm — denn so ist 
nach dem sanskritoriginal unzweifelhaft zu verstehen - die betrefl'enden 
kennzeichen (akara) mitgeteilt, tritt nachdenken ein. l'nd etwas naiv ist 
es in der tat, wie name und tugenden <les geschle<hts (h-n nachforschenden 
nun niclit lange mer fraglich, ja letztere reichlich bekannt ers<-heinen. 

Das geschlecht der (.Äkya ist natürlich gerümt und verert, so weil 
als die lere dessen gedrungen, welcher nach demselben mit namen — (/«akya- 
muni „einsi^xller oder weiser der C-äkya", (/«akyasimha .,löwe oder künig <ler 
(^üäkya** (.s. No. 11) — genannt wird. (Jefälligen geistlicIuMi und chroniken- 
Schreibern ist es auch nicht sdiwer geworden, selbst entlegene fürstenhäuser, 
z. b. die könige von Tibet, mit diesem geschiechte in Verbindung zu bringen 
(vgl. Koppen II, \1 (T.). l'nd cImmi so leicht ist es g«»schehen, di«.»s<s si'lbst 
in seiner genealogie auf die götter (\i''?> hinmiels. den erstt'u könig auf 
enlen, den frühesten einsiwller in den bergen zurück zu füren. 

In dem schon merfach erwänten, nur tÜM^tanisch auf uns gekonunenen 
herabkunfts-sütra — abhinishknwiatymdra — ist ehie solche anen- 
gescliichte mitgeteilt (vgl. F^DUcaux.Hgya.. appeinl. I. nach r.soma di Kürüsi's 
auszug). — Da sich die menschen auf erden vermert. ire frühere Unschuld 
verloren hatten, und slreiligkeitiMi unter inen gewünlich wurden, walten sie 
ein Oberhaupt, Mahi\sanmata, ..den hochgeerten", mit namen. Fliner 
seiner nachkommen, Kar na regierte zu Potala au der Indusmündung. 
und da von dessen Ix'iden seinen, (Jotama und Hharadhvaja, der erstere 
einsiedler ward, so kam der letztere zur regierung. dtMu alM'r, weil er 
kinderlos starb, die beiden söne des unschuldig hingerichteten bruders folgttMi. 
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Wieder starb von diesen der ältere Gäutama (auch Angirasa oder Süm- 
vam<ja genannt) one kinder, weshalb der jüngere Ixväku seinen tron erbte. 
Von dessen zalreichen nachkommen war der letzte seines namens Ixväku 
Virutaka mit vier sönen, die in die Verbannung gejagt wurden, um einem 
nacligeborenen von einer andern mutter die herrschaft zu sichern. Jene 
gelangten zu den bergschluchten des Himälaya, in die nähe der einsiedelei 
des Rishi Kapila, ließen sich dort nieder und heirateten auf den rat des 
weisen ire mitgenommenen Schwestern, jeder eine von einer andern mutter. 
Sie vennerten sich scr zalreich, so dafs der kinder lärm den weisen in 
seinen frommen betrachtungen störte, der inen darum auf ir verlangen einen 
andern wonsitz anwies, wo sie sich ansiedelten und eine Stadt bauten, die 
sie nach dem namen des heiligen Kapila- vastu ,, statte des Kapila'* 
benannten. — Inzwischen erinnerte sich der alte Ixväku Virutaka zu Pöiala, 
wie er einmal vier söne gehabt, erkundigt sich was aus inen geworden 
und ruft auf die nachricht davon einmal über das andere gäkya! ^kyal 
„ist es möglich!" (was dann natürlich etymologisch zur Verwertung kommt). 
Er stirbt, sein fünfter son und tronerbe ebenfalls und kinderlos, worauf 
die ehedem verbannten die erbschafl antreten. Nur der vierte und jüngste 
von diesen mit zalreicher nachkommenschaft behält die regierung in Kapila- 
vastu. Und von im stammen die ^äkya in den tagen des Buddha 
(^^äkyamuni. (Journ. of thc As. Soc. of Bengal 1833, t. II, 385 ff., und 
darnach Klaproth, Foe kue ki, 213; vgl. auch Wassiljew, 9). 

Aenlich erzält die päli-legende (aus ßuddhaghosa's commentar 
zum Sultanipäta, mitget. von Fausböll in Webers Ind. Stud. V, 412 ff.) 
von der entstehung des ,,Säkyageschlechts". Mit den Worten: „auf diesem 
platze sich befmdend würde sogar ein Candälason einem Cakravartin überlegen 
sein*' ! weist dort der büßer den prinzen einen platz an. Von* dem (an 
dieser stelle besser interpretierten) ausruf des vaters: ,, fähig (sakya), furwar 
sind meine prinzen!" wird auch hier der gesclilechtsname abgeleitet. 
Uebrigens ist ^lakya patronymisch von ^aka abgeleitet, wie Qäka (vgl. 
P.Wb. Vll, 130; 1:25), dessen wir als mittelglied -aber nicht bedürfen, und 
(,laka, vielleicht „die mächtigen**, ist name eines volkes, wie es heißt der 
,,lndoscythen*' (das. 9). Sie worden auch hn Rämäyana (1,54, 20; nach 
Gori'cs. 55, 20) genannt, erstehen dort einer schlechten wortspiderei zu 
liebe aus nicht eben ser edlem teil von Vasishthas kuh — gakrdde^icchakä: 
Sfnrtf'i: — um vereint mit den Kamböja, Yavana u. a. im kämpfe gegen 
Vi<^vamitras scharen zu stehen. Aenlich werden sie im M. Bhärata mit 
dem Volke der Drävida in Verbindung gebracht (I, 6683) u. s. Jedenfalls 
war name und volk in Indien altbekannt, und das Xatriya- oder königs- 
geschlecht der ^i^kya leitet trotz allem seinen Ursprung vom Sonnengott 
(vgl. Burnouf, Intr. 152). 

In der tat heißt Ixväku, auf welchen die Buddhisten ir königsgeschlecht 
zurück füren, ein son oder urenkel des Manu Väivasvata, d.i. son des 
Vivasvant, ,,des aufgehenden tageslichtsgottt»s*S und so erscheint im ge- 
schlecht der Ixväkuiden (das nach No. 46 mit §umitra ausgehen soll) auch 
ein (Juddhödana. Nur ist dieser hier (V. P. 463) son des Cäkya, 
enkel des Säiijaya genannt, dessen son Rätula (nach Väyu P. Itdhulaj 
mir im Matsya P. Siddhärthay vgl. das. n. 20)» was mit buddhistisclien 
(piellen und so namentlich auch mit der Ceylonischen chronik, dem Ma- 
h;\vamsa (übers, von Turnour, s. 9. f.) nicht überein stimmt. — Dar- 
nach ist von den vielen (80,000) nachkommen des Simhasara ^iStAossaro) 
ein letzter J a y a se n a . dessen son S i m h a d h a n u (Silwhanu) und dessen 
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tochter Ya<;ödharA, (JasodarftJ. Dh»s<* beidoii hciraleten die kindor eines 
^^yahfiuptiings De va da ha, der einen son Ali ja na und eine tochter 
Kaccänä hatte. Anjana hatte zwei tochter, Mayi\ und Prajäpati 
(imttpaii) und zwei söne Dandapilni und Suprabuddha (Supjxi- 
Imddko); Simhadhanu hatte fünf söne: C^uddhödana, Dhatödana 
{DhoUodanoJf Sukhödana (Sukkodano), Ghatitodana und Aniitö- 
d a n a , und zwei tochter A m i t a nnd F r ä m i t il (Pamita). Suprabuddlias 
gemalin wurde die Amitä, aus welcher ehe (^ubhadakaccana und 
Dd Tadatta stammten. Beide tochter Aiijanas werden ^attinnen des 
^gUiddhddana ; erzeugte mit der MayA den Siddhärtha (Siddhato), welchtM- 
die ^bhadakaccand zur frau nam, die im den Ruhula ^ebar (s. No. 4). 
Hiemach hat die aufstelhmg einer genealogie keine schwi^ri^rkeit ( vgl. Ind. Stu<l. 
a. a. o., 432). — Bemerkt werde noch, was dort hinzu gefügt, dafs die 
prinzeii Siddh^tha und Bimbisara ebenso wie ire väter freunde gewesen. 
Letzterer aus der (j a i <; u n a g a-dynastie von Magadha (sein vater X a t r c\ u j a s?) 
war um fünf jare jünger als jener, der doch erst unter regierung dessen sones 
Ajäta^atru gestorben. Teils in der abfolge. teils und U'sonders in d<T 
angäbe der regierung.«izeit sind die puranischen und buddhistischen quelhMi 
Ton einander abweichend (vgl. Wilson, V. P. 4G0 n. 13). 

Mancherlei unter sich abweichende bestinunungm hat cndlicli auch 
die berOmte haupt- und residenzstadt der (/.akya (Tfar^n (vgl. Koppen 1. 8i). 
Kapilavastu (pdh: kapilavatihu) lag luiweil der grenze d<'s heutigen 
Nepal, im östlichen Kö<j*alagebiet. an dtM- Hohini, einem nelHMinüfst'hcii 
<ler Rapti, nördlich vom heutigen Cioraklipur. also in der landsrhaf't 
Audh (Ayodlm) — eine angäbe, wie sie znersl Klaproth zum F(m' kue 
ki {Vd\) f.) gemacht hat (vgl. ßurnoul'. Intr. \V.\ n. 2). Nalürlieh werden 
dort in der gegend mannigfa<h die stalten angegeben, wo sie g<*standen, 
sieh ire königsburg und paläste befunden haben sollen, da sie si>lbst. an 
deren einstigem In^stande g(»wifs nicht zu zw<'ifeln, lK*reits um 4(M) uns. 
xeitr., nach einer legende sogar schon bei lebzeiten <les (lakyannuii, zer- 
fitort war, und das land rings umher zur (»inmle gemacht (Köpj>en. das. s:{). 

Was nun die in mis(>rm texte zunücht von k«"Hiig (luddluNlana — <ier 
nanie kann , .lautere speise o<ler auch wölke" Ix^leuten - gerüniten 
eigenschaften belrilT!, so sind dies<»lben weitenr erklärung w«'nig iMtlnrftijr. 
In seinem gesclilecht und stanune winl di«» reinheit gefunden . welrlie bei 
den amiern zuvor vermisst ward.*) Sein hohes ansehn. s«*ine kr)r|N'rliehe 
Schönheit wird in l)uddhi.<li.<ehen sehriften vielfach gepriesen. Ks b«'zielien 
nch die im beigelegten kenntnisse auf kunst und kunsttertiv:keit ((//ywy 
auf kenntnis von zeit (ktt/a). d. Ii. der drei z«-ilen. und innerem selisclien 
leben (/ihiian), was astrologisch ja wol in bezieliunj: zu einander steht. 
auf genaue gesetzesfor.schung inid mit weit- mid inens<henkenntnis (Ifh- 
hijMj auch auf Zeichenkunde ( la.imMJna), was d(Min wieder auf etwas 
außerordentlich<*s und übernatürli<'lies abzi''lt, insofern zeichendeutung den 
priesztern und propheten eignet.* Auch was von Kapilavastu ilazu j^esagt 

•) B«»i Fdiicaiix ist zur n'inlifit vm» vatt-iliclier und innilcilirlu'r -ritf liin/.n 
ir**rilKt: »fil n«* sVst pas coirompii «laus la tin «lo »«s «mmiyp»^** (V). \h\< \v»'iL\ irli 
mit dem sanskrittoxt nicht wol /n rciiiim. ahn- aiu-li ilie<«rr. ueiii;;'<lrii< xVa^ in 
der Calc. aiisg. entsprechciMlr pnrikrrafrtisainpaunn: (iiia-.'cikcill) i-t mir iiii\it- 
•»tAfidlich. In den liss. Irx» i« h «latTir tiiHirikrshta" im«! t-rklärc «liiü aU iiirlil^ 
mit sich ..heruiiisclilcp|H'inl**. daran er W'-Ifoidi;; /u denken liätl«- (v^l. l'.Wli. \U\, 
kar$h i\ pari: kashtti ..^chlinnn. ai>'" nnd km ha d»'%'l. ..\\a^ U-iliwt'iilf. |ifin 
verursacht*'). 
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ist, als ,, Stadt der wescii, welche die wurzeln des heils angepflanzt^* (ava- 
rdpitnkuQalamülänanCii satttmi/mi), schließt sicli dem voraufgehenden 
subjecte an — nicht wie nach der tihet. übers, als für sich hin gestellt — 
und betrifft offenbar die durch das Cakyageschlecht begründete heiligkeit 
und herrlichkeit irer residenz, daran alle einwoner teil nemen. 

Bekanntlich spielen in dem worte (UvUy fem. dcvt die begriffe einer 
himmlischen und irdischen gottheit, gott und könig, göttin und königin. 
künigsgemalin, königstochtcr etc. in einander über (vgl. P.Wb. III, 738), 
so dafs in dem namen Mäyä-Devi zugleich der entsprechende character 
hier ausgedrückt ist. Sie ist tochter des Suprabuddha ,,des herrlich 
erleuchteten** — nach dem Mahävamsa, wie gesagt, des Arijana — und Ire 
tugenden erfüllen die gestellten anforderungen. Die Schilderung derselben 
geht noch darüber hinaus. Aber auch diese, die so ser prosaisch als 
breit gehalten ist, bedarf an sich weniger erklärung. Dafs sie frisch und 
zart oder jugendlich (fiavatartinl) könnte meines erachtens mer als 
das folgende ,,sie hat noch nicht geboren'* u. s. w. einen anhaltspunkt 
für ire Jungfräulichkeit hergeben. Weiter folgen die eigenschaften einer 
gewissen Ordnung, wenigstens im anfang, in denen von körper, rede und 
gesinnung, doch bald einer andern, die eher wie Unordnung aussieht, 
wenn ein wie zufallig gebotenes wort wieder auf äußerliches zurück lenkt. 

Da ist dann vor allem auf ebenmäßige Zusammenstellung (sama- 
samhita) oder schönes ebenmaß von köpf, nase und oren gesehen. 
Ir haar erscheint wie ,,die schwirrende zierlich** (bliramaravarasa- 
drqake.i^l) oder ,, zierlich wie bienengeschwirr** , in locken also (vgl. 
hhrmnarakay „locke** P.Wb. V, 404), denn wol immer nur auf diese, 
nicht auf die färbe des haars („la belle couleur de Tabeille noire**) 
scheint der vergleich abgesehen. Was an einer Schönheit immer verpönt 
wMrd, das ist das ,, verziehen der brauen** (bhrktiti), sei es um der Un- 
tugend selbst oder um anderer liefer liegender willen, deren kennzeichen 
jenes erscheint. — Kacilin di-stoff (s. No. 40) und Wasserrose (>ui{tiia, 
Nelumbium spec.) sind beliebte vergleiche; letztere ist im original noch 
spocialisiert ()ial inend Iva ra ,,der (lief) blau blühende Lotus**, Nymphaea stell. 
s. cyanea). Angemessene, wol durchscheinend rötliche f^bung der nase 
und angemessenes hervortreten derselben (raktoUunganäsd) müssen auch 
als schön gelten ; wirklich rot oder gerötet sollen aber nur fünf oder sieben 
köperteile sein: die augenwMiikel, fuße, bände, gaumen, Unterlippe und 
zunge (mHrantapadakaratnlvadharoshiajUivä:, P.Wb. VI, 207). Solches 
rot wird dann auch durch vergleichung bezeichnet, wie liier von den 
lippen, deren färbe nach der roten frucht einer Cucurbitacee , Bimba 
(Momordica monadelpha, Roxb.), änlich unserm „kirschrot" bestimmt 
wird. — Unter haupt- und nebengliedern (aiigapratyahga) sind 
am menschlichen körper einesteils köpf, rümpf, arme und beine, andemtefls 
Stirn, nase, kinn, oren, fuiger u. s. w. zu verstehen (vgl. P.Wb. IV, 99^). 
Tiefliegend oder tiefen sollen beim menschen die drei scui: nabel, stimme 
und character (das. II, 065). Dafs indess nicht auch die letzteren beiden 
hier als solche gerümt werden, begreift sich, eher als müssten wir in 
einer so ins einzelne gehenden Schilderung des schönsten weibes einzelnes, 
WMC die zäne (nach der Calc. ausg. und einigen hss.) vermissen. Von den 
brüsten ist wol mit absieht nichts erwänt. Nach unserm geschmacke 
dürfen wir die Schilderung überhaupt nicht beurteilen ♦). 



*) Auf unlHHleutiMide differenzen zwischen meiner sanskritQl)erseizung und der 
ans dem Tibetanischen will ich hier d<»s nühern nicht eingehen. — So, wenn gleich 
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Schließlich noch r»inipcs was ch'ii narnon bolrifTl, mit dem wol hier 
fjrospielt wird, und der, wie Koppen (I, 7G) sagt, ;,allerdin(j:s einiger maßen 
nach Symbolik schme<^kt. da in der kosmogonie und pliilosopliie der Inder 
Mäv:\ zugleicli die scliöpferisehe macht oder was nacli indisc}ien hegrilTen 
dasselbe ist, die ers(*heinung, die tänsehung l)edeulet'*. — Auf aitvwlisclier 
stufe hat eine gestalt der MAyiV noeh gar keine hedeutung. auf brahmaniselier, 
in den Upänishad, erscheint sie wol ein liöelisles wesen (ens supremum), 
die ewige liebe, die tätige, Ix^ständig wirkende, die aus sich seihst heraus 
tritt und in sich seihst zurück kert, in aller erscheinung eine und dieselln* 
bleilit (unum et ideni — vgl. Ind. Stu<L 11, r>7, Au.*<züge aus Anquetil, 
ausg. d. Upanishadj; und ni( ht wesentlich davon verschieden ist, wenn 
si<» auf gleicher stufe als personificierle truggeslalt , tochter des lugs 
(atifta) und der verdeihnis (nirrfij, niulter des todes (mriyu) erschtMut. — 
miyH (von m/i, messen, bilden, formen) bedeutet ..kunst, kunstgrifT, kunst- 
gebilde'* (P.Wh. V, IW"! f.), und den neheidH»grin* der täiischung hat das 
wort durch die unter seinem namen persunifieierte macht erhalten. Dies«» 
ist ebenso war und wirklich als nicht war und nicht wirklich, eine ma<'lit 
des verbkMidenden Scheins, die aus dem Ihahma]i aufsteigt und die weit 
anders als sie in wirklichk<Mt ist, doch so erscheinen lässt wie sie erscheint. 
Wirklichkeit, warheit und Wesenheit ist nämlich nach der hier angezogenen 

zu anfang Ihm Foiicaiix: .,cll»* i-sl h»*IIe «Muinii«' l<s lU^soriptioiis d'ini livre" g«»vrrii- 
ilber stellt meinem, „gleirliwie ein jrpiiialtes hilil w'v/a'XmX aiiziis<h;iueir* {»nUkkifa- 
ricitrivadiir^.amyü)^ was ilaiiii in einer not«* \vie<l«*r ».ajrreahle ä voir connn«' h's 
ligiies de Tair' ril>ertra«^en wird. - ()d»'r: „<*Ile a df hfllt-s parurt's. I»»s ih-nts 
trtfs-pures ronnne la tieur de la Soinnanä et «In Värcliika" mit «l*'m hcmcrktMi 
XII jenem: „Jasmin ä gran«lc** tlenrs", zu «lirsmi : „Wilson expli(pu' <■»* m<»t ( Var^hikiY) 
LMir plante medirinale, saiis imiiipi«'!' r(*s)H*('4>. (hi rappclle aussi Tray.imana'*. 
M<*iiier anname nach ist das Ict/trre wtM't adjit-tivi^rh (pluviali*>| stehend, wa< am 
ende vielleielit do<'h auf ein«'s heraus konniit. Nicht also hierin, t'ol^^c ich <h>cli 
in dem iiärlisten sogleich <ier tihet. ul »eiset /un^'. insoiern als mir die lesart der 
WaXc, aiisg. und einiger hss. (nuvi^uddliadar^'ünn) ..^^aii/. reinen, oder hlaiikeii und 
reiii<*n aiissehens*' (!) tTilsrhlich und (ans sHri^'Uildhndaiitä) verkert erscheint. 
ElM'nsu sicher felf»rhatl ist die (lalc. ans^'. /um schlufs in der stell«» : iii/«7//i»<ic/r{*'i- 
pt'tmpndä, wogegen «lie hss. inzwisch«'n (\or juntipäda) die wort«»: Jufiqhalä, 
jraramidr^'a einschalten. Der erste ahsatz: „Antilope und jrazelle irleich 
ist <ie leicht filß ig" heilit Ihm Koncanx : ...Ses jamlH»^ soiit coiiime relU*> de 
l*aiitil«i|)e l!liiaya'* - tlazii : „espece d*a!diln|H> ä jainhes |K'tites". Der .indere al»at/: 
„1^1 imiime de s<*s mains et (la plante) de se-< pieds re»einhl(*nt au '^iic de la 
laqiie rose". Es ist das letzte compositum (jK'irtijßthla) eintarh „liande und ffiße"; 
aber was ist das {xnra), womit sie ver^dicIiiMi wiMden? — .\aclidem l*.\Vh. (II. MI ; 
V, l.*H7) „ein hreiinemler. ätzemlei- st<»tT: lM»soinlers ät/kali. sal|>eter. natrnin, 
pt>lasche II. s. w.; glas (wegen der auli'rn änlichkeit mit sal|>eter): inelasse; «'ine 
art salz; eine art getränk {pnijnrä^'nyu:)^ scharfe tlus>ijfkeit**. Da wäre alh^rilin^'-* 
schon einiges was der rihersetzung au< «lem Tihet. da>» wort r«Ml«'t ein nie«l«'r- 
s<*iilag aus organischen sto(T<>n. Aber hat man wol die lacktarUMi p'kaiinty mid 
wenn, wo ist hier etwas von der rosi^reii farlM» (ros^Mdackl ^'•'saK't V — Im pali 
wird da*< entsprechende wort (Uu\ro) mit ..<idid o'ineiit" noch erklärt ((Ihihlers. I**^M. 
Nun, liHiide und fnß<> wie cenieid. kalk, sal{H>ter. salz, auch ^das «'tc. wir<l man 
iriit deutsch nicht w<d sagen können. .VU'r, „wie •»cline«'*'V Man lächel«* iii« ht. 
«lenn in der tat ist in dortigen p*^'enden nach kurzem regen der hnden >tellen- 
Heisi.» mit einer efrioresienz ilherziigiMi, die \\\v schnee au>^ieht, alwr «-alz i-^t, 
»iilirh wie hei uns mauern o«ler wände mit «♦. ^r. silp«'t«*r. Ind«'s«».*n hätt«* man 
sich dazu vielleicht eiius andern worte«; ln'di«Mit. .\her „il taut tiailuire" ptltvt 
Hiirnoiif bei solcher Gelegenheit zu sa^^tMi. (M» man dort auch ileii alah,(^t*'r 
;<«'kaniit? Vielleicht auch nicht, und gewil'^ nitiit. woraut icli hier aui h ^su* kein 
jrewii'ht letr*N dafs «»s wirklich ein salz i^t. Nur darauf le«/e i«h «^'ewicht. ilaf«» iler 
Vergleich uns geläufig, dafs es ein solider •>tolT i>t. nicht ld<»U weili, -««•nd«-!!! 
iHfkanntlicIi auch in verschietlenen t'arbcii. auch rötlich durchscheinen«! uml 
darum habt* ich das wart gewält. 

LallU VliUra. 9 
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Philosophie der Vedänta nur das Das (tat) .des Brahraan, außer im niclils. 
Und anders zu glauben, an eigenes und anderer wesen individuelles sein 
und leben, ist das wovon der weise sich befreit, als von eitel wan, trug 
und trauin, Vorspiegelung und blendwerk der Mäyä. — Solchen gegensatz 
mer realistisch schärfend hat die schule der spätem Sänkhyalere die natur 
und materie (prakrti) an stelle der Mäyä dem höchsten geistigen dement 
(nuihat) gegenüber gesetzt. Aber auch in ir ist ein zufriedenes stehen- 
bleiben bei der herabsenkung des geistes (imruslm) in die Vereinigung mit 
der materie, von deren banden er umschlungen und gefesselt wird, eine 
betörtheit und täuschung, eine bestrickende Mäyä, von der sich der 
weise als von sünde und trübsal los zu machen strebt. — Diese theorien 
sind dem Buddhatum unmittelbar voraus gegangen, liaben im, namentlich 
die letztere, räum und boden gegeben, seinem fortsclu*eiten die ban geebnet, 
kurz ser wesentlich vorgearbeitet. Und wenn in der buddhistischen specu- 
lation auch unleugbar — was hier nicht aus einander zu setzen — ein 
eklektisches auffassen jener leren, eine art versönung, vielmer aufhebung 
irer (dualistisch) feindlichen gegensätze zu erkennen, so hat man mer als 
nötig ist, um die Mäyä der philosophenschulen von diesem Standpunkte 
auffallend änlich zu finden mit der wunderbar schönen und liebreizenden 
königin, mit der Mäyä, in deren schoß sicli der Satpurusha aus himmlischen 
wonungen herab senket, um in letzter wiwlergeburt die höchste stufe der 
erleuchtung und Verherrlichung zu erringen, der weit und den wesen als 
ir erlöser und befreier zu erscheinen. — Freilich, durch unsern text sind vrir 
auf jenen Standpunkt nicht gestellt. Hier ist es nur ire ausnemende tugcmd 
und Schönheit, die sie wie ein gebilde der Mäyä (mdyänirmitam) wie eine 
illusion erscheinen und darum mit recht Mäyä heißen lässt, die auch Mahä- 
Mäyä, die here, Mäyä- De vi, die göttliche oder königin Mäyä genannt wird. 

51. „Der ein son ersteht Qäkyas geschlecht erfreuend" 

(i'äkyakulanandanaj. (S. 24.) 

Der Strophenbau ist gleichwie im ersten abschnitt (No. 10), und die 
form auch in der Übersetzung mögliclist treu eingehalten. — Inhaltlich 
gewären uns diese Gäthä im wesentlichen alles was wir in Iweiterer Wen- 
dung und mit einigen episoden in der prosa dieses abschnittes empfangen. 
Nur in den beiden Strophen 13 und 14 ist einiges, dessen früher noch 
keine erwänung getan. 

^uddhasattva, (str. 1 ) „der lautere goist" oder „das lautere wesen" 
bezeichnet den Bödhisattva. Seine Umgebung bilden auch hier scharen 
von ,, seligen** göltersönen und rum vollen Bddhisattva. Und deren teilname 
an dem glücke und der Seligkeit jener hinnnlischen wonung wird ebenÜDÜls 
mit einem und dem gleichen merkmal (sabhäga) angezeigt. — 

Die frage (str. 2), ,,der gedanke oder die sorge" (ciniA)y welche die 
Versammlung b<»s<häfligt, ist kurz angegeben. , »Welches ist das geeignete 
gescldccht, das uii angemessene gcburlsstatt (liratirüpajanman) sei, woher 
im mutter und valer werde in reinheit (f;iuhUiahhävd:)'if'* Letzteres wort ist hier 
nur synonym (vgl. P.Wb. V,257 IT.) reines sein, werden (natur, beflchaffen- 
heit u. dergl.) ausdrückend, nicht speciell ,, reine gesinnung" bezeichnend. 

One viel herum zu fragen (st. 3), wozu sich hier die prosa bemüßigt 
gesehen, wird das geeignete geschlecht bald heraus gefunden, da sie alle 
andern im Jambugebiet schuldvoll (aadosha) gewaren — das betreffend« 
wort (anucintayanta:) heißt allerdings „sich in gedanken vorfören" — 
das (^'äkyageschlecht allein one schuld oder fei (vitndosha) ersehen. 
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Vom könig C^! ii (Idti o <] a ii a (slr. 4) wini hervor (j<*lK>l>on, worauf os 
wesentlich aiikoinnieii soll, die hoho uikI huitoro al)kiiiirt, indcss dir woi- 
liTen eigeiischanen des ge.schh'chts — das woil {kulam) ist zur zweiltMi 
halfle zu ergänzen — mit ^IiMclien ausdrücken wie früher autth hesunders 
die sittlidie würde und tu^eiidhaftigkeil hedeuten. 

Im folgenden (str. 5) kann es zweifelhaft ei*sr)ieinen, ol) die hrneinnui*.^ 
d<T Stadt als ,,heinial'* oder jrehurlsslad (janmahh{nni) auf die einwoner 
nl>erhanpt oder (antiripiert; auf den IVMihisattva l>ezu^ hat. Mir scheint (mit 
Fouraiix, der diese slrophen ü1m*vs<'IzI hat) letzleres anzimenien, scrhon wegen 
iter witnlerliolten henennung der stadt, und weil der fragliehe aus<lruek in tlieser 
iN^xiehung stehend geword(*n. Doch ganz unverliuniien mit dem vorher geli«Mi- 
den der ersten halbstroplur den satz liinzus(«'ilen. wie das original tut und 
tun kann, ist für die Übersetzung damit nicht gel)ot«'n, wo! gar unzulässig. 

Nicht one eimge Schwierigkeit erseiieint das Verständnis d«T folgen<len 
strnplie (str. (J), namentlich in d<'m ersten hi-mistirli (stirrr utahnfiftffnalßfiiair 
UftrifK vistint/ihasftt nararfiiminiHfa: na« h <ifr Calc. ausg. : "///i.s7/ ^vanii 
uacli den (Par. u. Lond.) liss.). Alle sind lM>gaht (nprtn) mit den kräftm 
(Hier der gewalt (Ixünir — einige hss. rantir ,.den vor/üg<*n, kosthar- 
keiten^*?) der Mahan ag na (I*.\Vh. V, tJIMh ..ganz nackt; hoher i>eamt<*r**), 
imch Burnouf (hitr. 3(>3 n. i) ..honnnes nus . . dans la legende avec le 
n)le de guerri«'rs qui accromplissi'iit ihn cxploits pres<|ue surnaturels'* (vgl. 
(4liilders. Diel., !2i29: wahchifhjo, .,an eminent person ; a hold warrior; a 
Champion).*) — Hierzu scheint nun als appo>ition zu stehen was folgt, 
wörtlich „ausgestreckte, breite oder große (starke) bände** (»der — was //a.s7//, 
vgl. (Childers. ITii) päli hattho^ in einigen Verbindungen ebenfalls Im»- 
dt'utet — ,,arme habend** (vgl. auch hehr, sno'ti mtuifah. i/ad urtui/uhj, 
mit dem merkmal ,,neun edelsteine tragend*' oder .,mit den neun juw(>len 
geziert**, eine aufl'assimg. die mir auch dureli die (j^lenfalls verbürgte» 
h'sart der hss. niclit W(*sentlich alteriert erscheint (obwol die form <lann 
iiacJi «lern gebrauch des (Jatliadialects als Loeativ - ^hast't für hastr 
und ^vanti für roli -■ nicht als .\om. pl. — hasti für ^hnsttjn und 
^ranti für vnntu: — imter iH'ziehmig i\v>i folgenden (pnnujnm'nui:) 
anzusehen). ,,Die neun Juwelen** ist eine bekannte zus;\nunenfassung 
(vgl. F.Wb. IV, 7ri, da sie als k<»ralle, perle, rnbin et«-, naeli dem Tan- 
trasara aufgezält werden); si<» wenlen. wie dort gesagt, auch zu den neun 
planeten in beziehung gebracht: ebenso bekannt sind ..die neun perlen** 
(navii ratndni) d. i. weisen am holV? des kiJnigs Vikramaditya (s. das.). 
An etwas änliches auch hi<M* zu denken etwa: ..aus der Juwelen neun- 

Zid** — wird schon durch die form des Wortes verboten, inde» idelsteine 
an den fingern der band oder am arme, aueh als waffenschmuek zu trafen 
g.inzim sinne unserer stelle und der sitteder zeit erscheint.**) - Abge>«*h»n von 

*) „O sens — bVt liurniMif liin/.ii - - nie paiiiil pri'tfral»le ä rtOui ilr iLiiilf . . 
•Tapre-« Wilsrur*. - Dazu Lotns (i-.VJii. 4): ..He- M .ih;ui,i;ra > nii „u'iainU N.ii.m«'" 
rap|N»llenl h»s Maliana^'nas <h's l»'^en<lf< «In Nor«!, »«t imi particulier %\v l.i {«-L'fieit* 
d*A<;<Vka . . . ija veritable oitliti^M'apli«' <!«' re iiuin <init rtn' pliitot rnnftui iniii «pii> 
natfa (si'r|N'nt t»oa). II c^t pi>s<>ibl«' (|n'«»ii ait iie>i^ii«' aiii-^i <lt'<^ intiiniir^ i-eniar«|Ual*li"< 
|»*ir leiir taille et jeiir cmira^'i'. iinoii rnr(»lait paiiiii I«"« iMiiMiLitiiih*^ li.ii'h.M«*- «in 
imril de Tlinle et d»*«* conTrtt's Ijniilrojilies. «•! <|ui riiiiih.ittaiiiit nii<**. - Miii;:i\\ ii-i-ti 
wird auf Taylor (.louni. A<. Sim-. of Hen^'. XVI. :i:i> uii«l lie^'^i-n iHMin-ikuri;;. ilaf- 
mIhui l*t<»Ieniaeii< sulrlie Näira-» (ii.i« li «.iiiL'li. aii-^pi.) ^'•k.uilit : Str/yoüöytti* Z 
u^uaiytt yrut'uly xoeitoq Hieo^T.. eil. Mfi^atnr VII. I77l. Verirl. ^riiftli. yvuroi-, 

Iffiier Itolli. zur Lit. u. «Ir-^eti. ete. il: W.lni. iml. Sl. I, -ilv 

*•) Narli il»*iu TilM'lani>4'hni lilHT^»!/! KmiraiiM „Tuu^i 1«*>^ ;.'im!hI- |MM«-t»nnatr«"- 
) ont lüie grande torte, la torrt* «!«• <lt>ii\ «.ii tnM>« eli'|i|iaiit<" mit ili-iii bfiiM>ik»<ii : 
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grammatischen und kritischen hemerkungen, worauf hier nicht one not 
einzugehen, ist der weitere teil der strophc one allen anstoß. 

Hiernach beginnt eine Schilderung der Mäyä-Devi (str. 6—12), deren 
Vorzug vor der prosaischen keinem bedenken unterliegt. Was bild 
heißt (str. 7) beiläufig eine bestätigung meiner auffassung in der prosa 
(No. 50, anm. 2) auch abbild, Spiegelbild (himbam) ist one jene 
nebenbedeutung , welche in dem worte Mayä liegt. — »Ein göttlich 
fraunbild'* (str. 8) habe ich hn zusammenhange übersetzt; das wort 
(devakanyä) kann ,,göttermädchen, -Jungfrau, götter- und himmelsbraul" 
bedeuten. — ,, Nicht leidenschaft rötet noch schuld sie trübet" 
(str. 9) ist im original (na rä{)araktä im ca doshadushtd) ein unnach- 
amlich schönes Wortspiel. Zu „verschämt und bescheiden" (str. 10) sollte 
noch ,, schäm voll" kommen (hrtnahryaxxiMpind, nicht %apa^rd*ptwl der 
Calc. ausg.), wenn wir nicht lieber der lesart mererer hss. (vyapaträpini — 
Foucaux: „rougissante et modeste") folgen. Unbedenklich auch ist im 
original hier ein wort (amdyn) gebraucht, zu deutsch, „one betrug" oder 
one trug, woraus sich gegenteils eine entschieden unpassende anspielung 
auf iren namen entnemen ließe. — ,,Was weiberschuld etc." (str. 11) 
lieißt wörtlich „wa§ weiberschuld in menge (bündelweise, in netz- oder 
flechtweik — striclöshajalam) auf erden hervor sprossend, gedeihend**. — 
Endlich (str. 12): ,,so angetan mutter zu sein des großen weisen" (pro- 
tirujxi sd väi janani ynaliarshe:), da wie hier, so noch mermals (str. 13, 
18, 20) nicht ,,gebärerin" (janani) sondern „mutter" übersetzt ward. 

Die beiden folgenden Strophen (13 u. 14) entfernen sich durch iren 
inhalt von der einfachen Schönheit des ganzen, so dafs sie mit dem neuen, 
welches sie bringen, gar ^vie spätere einschiebung und Schulweisheit er- 
scheinen. Zur erkläruhg genügt, was Foucaux bemerkt hat (zu str. 13): 
,,c'est-ii-dire que dans les cinq cents derni^res migrations de Täme du Bödhi- 
sattva, que cette ame ait passe dans le corps d'un homme ou d'une femnie 
de toutes condilions, ou meme dans celui d'un anunal (voy. le chap. XIIl), 
Maya a toujours ete la mere de l'etre que son fils animait, ayant 
pris d'avance un corps de Tespece dont il devait faire partie, Meme 
remarque pour ^louddhödana". Und (zu str. 14): „Ge qui semble indiquer 
que Mäyä a deja cede au desir, et qu'elle nVst plus vierge (cf. p. 30, 
n. i — meine erklärung No. 48 tax den Worten: „sie liat noch nicht ge- 
boren"). J'insiste sur cette circonslanoe, d'accord avec Csoma (As. Res* 
XX, p. 290j, qui dit n'avoir trouve nulle part, dans les livres du Tibet, 
que la mere du Bouddha fut vierge; opinion qui, selon lui, viendrait des 
Mongols". — Weil nun doch so viel daran gelegen scheint, so mag die be- 
merkung hingehen, dafs ein beweis hierin wol nicht enthalten. Denn daraus, 
dafs die Mäyä auf iren wünsch für 32 monate dem gelübde der enlhalt- 
samkeit gleichwie zur bußübung als asket (tdjHistva vrntdnuedri) nach- 
gehen darf, folgt noch nicht, dafs sie zuvor schon dem liebes verlangen nach- 
gegeben. — Die zal 32 ist hier wol wieder mit besonderer Vorliebe angesetzt 
Uebrigens, wie gesagt, erscheinen diese beiden Strophen wie spätere zutat. 

Nachdem die trefiflichkeit der Mäyä gepriesen ist, welche sie allein 
fähig macht, mutter des Bödhisattva zu werden, besingt eine dritte strophen- 
leihe (15 — 20) endlich die Verherrlichung dieser wal. Wie nicht one 

„liji phrase sunscrite est oinharassee: vistirfjn?Ut8ti navaratnavnnti. Letraducteur 
tilnHaiii avait au contraire (!) sous les yeux quelque chosc d*analogue ä ce mauvais 
sjiiis<rit : (lvUnnahastifiavabalav(iHti'\ Hat der tibet. Übersetzer dieses sein aller- 
dinj?s „schlechtes saiiskrit'* mitgeteilt? 
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kiinst und wirklich poelis<'lieii schwiin^; dieß geschiulit, wie nainciillicli 
alliterationcii dalK'i eine rolle spielen, können Wendungen, wie (str. 15) 
,, wandelnder weile einhergehen** (caiikramamuica tasi/o:), das licht helh» 
aufleuchten ires göttlichen anteils (ahlitUito bhnti sadevahhagd ahhfhja)^ 
zeigen. — Im folgenden letzten slrophenglie<lc (slr. 10): ,,5ils nnitter 
sie anschn und ajs to<!hter alle, die hei Igen (frommen) pfad 
w ä 1 e t , sich der A r y a t u g e n d weiht" ßrtjit]mthrshtary(Ußm6iHi)H'ta) 
d. h. den pfad des religiösen und der fronun^-n gelülxhi ('inja}Hithn, vgl. 
No. 23), zugleich mit rückhlick auf die zuvor erwänten vier verschi^.Hlenen 
kör perstell ui Igen, und Ar yatuge nden sind die <h's ..erenwerlen**, speciell 
buddhistisch die eigenschaften des geistlichen wandeis (vgl. No. 7), auch 
allgemeui „erhaben, erwürdig** (vgl. P.Wh. I, 007). Diese lesarl nach 
öberein stimmender Überlieferung aller unserer hss., üherein stimmend auch 
mit der tib<*l. Übersetzung (douee cpreilc est Hes «pialiles elevees de la 
Vüie religieuse) halw ich derjenigen der (Iah*, ausg. unbedeiikli<'li vorge- 
zogen. Nach dieser (h'i(ht/a]ytthf';shnh'i/n(iunojHi}Hh/:) beziehen sich die 
Worte auf alle (survr), welche die Mava also ansehen, und würden d;ir- 
nach etwa also: „auf 'neidespfad (zwar, doch) mit Aryalugend begabt (von 
erc nicht lassend)'* zu verstehen sein. 

Ueber die folgende strophe (slr. 17), deren erklärung keinerlei be- 
denken hat, hinweg gehend, kann i<'h dieß bei der nächsten (sti-. IS) um 
so weniger, je größer die abweichung ist, in der sich meine inlerpretation 
von der nach dem libel. texte l)ermdel. - Wir l«»sen bei Foucaux: .,L)e 
nieme que Miiya Devi est devenue un vase convenable, <|e meme aussi 
IV'lrtj pur brille eminemenl. Tous deiix possedani des qualites su|>eri- 
eurcs, et celui-ci devenanl un lils, celle cpti convient pom* etre sa 
mert» est Maya Devi, qui posstsle des (jualites superieurcs**. Diese Über- 
setzung hat auf (h'U ersten bli<k etwas misliches, wird auch durch *'ine 
bemerkung des Übersetzers nicht wol aufgehellt*) — und ist endlich um 
so aufTallender, als das sanskritoriginal ime wesentliche unterschie<le über- 
liefert und meines erachtens auch sonst unlKHJenklich ers<heint. Nämlich: 
„Wie MAyä nun angemessener (zi<'mender) würde un<l treff- 
liehkeit (yathf^ ca nrtytt prntirapfthhnjanarn)* wie so erenworl höheren 
seins sie pranget (yathanjasaltvn: jmrnmam vlrf/jajt') — damit ist also 
abermals kein anderer als Maya gemeint, die ein Aryasatlva {\\:\. o.) 
„ein erenwertes, erwürdiges wesen'* heißt — (so) scli einet einzig 
sie, einzig allein so tugendhaft (}xtf;ty'fn rhn ndhikah (jiufnivit'i). 
so liehe voll (dayanvita — nicht daya^. noch weniger draytim^, wie 
nirgend gefunden — ) mutter zu sein fsd jnnan*t ra -- sie als multer 
auch — die Mayä (m«h/dy\ So ist. meine ich, alles einfach und klar. 

•) Otte lecjon bemerkt F\)ucaiix -- !i*e>t autori<»V quo par röHition ihi Bk.ili- 
liKyoiir, mais elK» m«» parait la luoilU'urt» (!). Les inanii«crits >an>(Tits ont /;omw/m- 
ritääcayam^ quNui peul croire taciN'riienl veniMle noitnancitadrnt/atfK qui tlonneiait 
jn>teiiient le sens aHopte (-»oV. aher wi»» dann weit»TV). De plus. Ie< e<hteurs 
tibetains ont pu aiseineiif ront'nn«lre Jr «yiV/ avoc de fjnyis, cürre>ponflant au 
^anscril ayam et dcayam (unnnVlich!). lia tiii <lu chapitr»* MI <>lTiv un pa->a^'e 
analogue (V) oii tous les texten sonl «rarconl: viroinhUt^mtitträu tndouhhäu, qu»* 
!♦» tit»etain a ren<hi par snns tchan d<uj pn de fjnifis ..ce^ <1»mix »tre-. purs**. 
An der angezogeneu stelle handelt e< ^irh uui den Siddhärtlia umt des-it-u 
erwälte braut, die (.i<*ipä. von welrlien der he^rlurkle vater (*. ud d Innia u a in 
seiner freud«' sagt: „Wie mein <nn mit tu^'enden ^reziert. aUn aurh d.i«« niäi|<-h*>n 
tflAnzet; so sind (vi^'itddhaifnttri'iu tad iihhoN) Iwid«* vollkounuen lautere we-t-n etr.** 
Hier kann von einem vei*gleich nicht wol die reib* sein. 
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Hierzu passt nun auch vortrofiricli was zum Schlüsse (slr. 19) von 
der Mäyä gesagt wird, wie im vergleich zu ir kein anderes weib im Ja mb u- 
gel) i et {jandnidhvaje, im ,,Janihu beflaggten lande**) sei, das fähig wäre 
,,der niänner l)esten" (naröUamam) zutragen, es sei denn „anders göttlich 
gewaltige (götlhche macht überragende) tugend ir eigen** (anyaira devyn- 
ti<jaminvH(hju)j .,''''<^'^'"hiusond eh^phanten kraft** (da^anagaHoiictsraprahalam) 

— eine Übertreibung, die wu- uns hier schon gefallen lassen, die sogar 
eine gewisse frische, etwas naturwüchsiges und volkstümliches an sich hat. 

In bctrefT der schlufsstrophe (str. 20) gilt dasselbe was zur ent- 
sprechenden Strophe hn zweiten absrhniti (No. 32) bemerkt worden. Und 
was hn besonderen hier die worte angeht, an welche die erklärung an- 
geschlossen — ,, derein son ersteht, ^lakyas geschlechl erfreuend'* 

— so ist für den nicht konner des snnskrit allein anzufügen, dafs die be- 
grilTe son und freu de, erfreuend auf einem worte beruhen -— nafulufui — 
welches zumal bedeutet msc. son, fem. tochter, als „den vater, die 
niutter, die eitern erfreuend**. 

52. Uccadhvaja. (S. 25.) 

,, Hoch Schild** habe ich den namen übersetzt, denn — änlieh wie 
in dem kurz zuvor und oft genannten JcUnbudhvaja — bedeutet d.as letzte 
wortglicd (dhvaja) ,, Standarte, feldzeichen, fane (wie sie bei festlicher 
gelcgenheit aufgerichtet w^erden)** etwas hervor ragendes, schnul<>kendes, 
daher ferner ,,haupt oder schnmck einer familie, ab- und erkennuDgs- 
zeichen**, daher ferner „aushängeschild eines gewerbes, hauses'* (P.Wh. 
III, 1007). — An unserer stelle ist gar nicht unpassend, wie mir scheint, 
das Vimi\na (vgl. No. 25 ; 30) so zubenamit, als der weite herrliche räum, 
der das schild oder abzeichen der majestät an seiner spitze trägt. — Dafs 
diese selbst, der Bödhisattva so benannt wird, mit andern worlen, dafs ein 
Personenname so (mit dhvaja) gel»ildet. ist an sich nicht allein nur mög- 
lich, sondern (in Jnanaketudhvaja, vgl. No. 50 anf.) auch wirklich, obwol 
meines erachtens seltener als mit einem synonymon (kcfu, wie auch in 
diesem letztern namen). das „hchterscheinung** und daim ebenfalls ,,er- 
kennungszeichen, feldzeiclien, baimer** heißt, womit der beiname jenes 
als C'Vetaketu (No. 2i, als später (Ja<^i- oder (^lac^aketu ,,mond|)anicr**) 
gebildet ist.*) — Hier aber ist, wie änlieh im eingang des dritten ab- 
Schnittes allein der palast Dharmoccaya, so nun das Vimi^na lienannt, 
als der größere räum, wehihen der Bödhisattva botritt, um sämmtliche 
göttersöne der Tushitakürperschaft zum ,,abschiedsvortrag** (cytUy^kdra^ 
prayoga) einzuladen. Es ist unterscheidendes gewicht hier auf den aus- 
druck ,.sännntliche der Tushitakör|>erschaft angehörige göttersöne** (sarve 
fnshitakfh/ik/f dvvapnM:) zu h'gen, da dießmal kein unterschied zwischen 
höheren und niederen Devaputra gemacht, und letztere so wenig als die 
Apsaras von der versannnlung ausgeschlossen werden (vgl. No. 34), ofTenbar, 
da es liier nicht eine eigene (zarten*) angelegenheit, sondern das Interesse 
aller und <lie allgemeine belerung betritn. 

*) Eine vei-gleiclumg «lieisor beiden iianion hat Fouraiix zu seiner Übersetzung: 
„il enseignait la Loi aux dimx Tnnrhitas soiis lo nuni crOutrhadlivadja'* (p. 37n. «), 
und dii' hcrausgelMT dos Petorsh. Wh.'s s(-h<>inon im darin jrofoljrt zu sein, wenn 
sie (1, 871) Uccadhvaja als den nanion erklären, „den t^Iiikyamuni in der region 
der Tushita als lerer der götter Iriijr'*, un<l auf unsere stelle (Lallt. C4alc, 3i, 13) 
hinweisen, da doch Xiccadhvajan ndma (und one Variante) gelesen wird. 
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53. Des Bodhisattva herrschaft (^&orfA/ö«Wmf/f/5A/^ (S. 25.) 

Unsere prosa kann zu dem abscliiedsvortrage des Rddhisattva nicht 
gelangen, one uns zuvor ein iinposantt^ bild von dessen liöherer Stellung, 
obmachl oder ohhut (adhishthnm) zu geben, die er an der spitze der 
götterseharen und der großen versanunlung in der TushitalH'hausung inne 
hat, (*in bild, das sie in irer art reich und übeHadc^n aussciunückt. 

Was sie uns zuerst vorfürt, seine Stellung auf der liöhe des kreLses 
(mandaHumatrMhislithitd 'bluä), der spliärenregion, wie wir sagen können, 
nuifs uns die buddhistisclie kosniologi<; aufschließi'n. — Inmitten einer 
liuddhistisclien weit erhebt sich, wie wir wissen, der berg Meru, um den 
iiaeli den vier lümnielsgegenden vier weit- oder erdteile, .,die großen insf»l- 
länder" (fnaMdvipd:) gelagert sind. Weiter wissen wir, wie vom Meru 
an aufwärts sich die götterhimmel erheben, zunächst die sechs, welclie 
mit der erde zumal die weit oder das clement des gelüsten (hhnadhMu) 
ausmachen, darüber die weit der formen (rujKtdlifltuJ. welche bis an die 
hinmiel der formlosen weit («mqHidhuiH) hinan reicht. Bewoner o<ler 
insassen einer solchen weit, auf einer suhlirn ,, einher wandernd, befmd- 
lieh** (aracara) heißen denniach. wie im texte genannt kamAvacara. 
rOpävacara, eine benennung, die sich dann auch wol auf <iie himmel und 
weiten selbst erstreckt (vgl. Burnouf. Lotus 'M)'^ f.). — Innerhalb dieser 
bereichc nun und zwar jenseit von sonne, mond und Sternen ist bekannt- 
lich der Tushita l>ehausung (tushitfVmfd)* "nd inmitten dii^ser region jen(»s 
Vimäna vorgestellt, das vier und sechs/ig yojana (vgl. No. 4-1) in der 
ausdenung nach länge und brcile (thjuimn^istnrnm) — wol nicht ins 
geviert, sondern im durchm«'sser. nach allen rieht ungen bedeutend — durch- 
misst. Inmitten dieses umfangs. denn so ist's zu denken, und auf hö<'hster 
höhe, steht der tron- o<ler löwensitz ßiwhni^nui) des B6<|}iisattva (vgl. No. Xh. 
Und dieses bekannte zusannnen gedacht. (li(> Umgebung erfüllt von den 
scharen der berufenen götter. die anbetend und si<'h beugend zu dem 
glänzend erhalKMien hinauf blicken, und wir verstehen einiger maßen, was 
es mit der Vorstellung (?ines ..grabdenkmals" (i^nmt^ana) auf sich hat; sie 
ist weniger nach unserer, desto bess<M* aber wol nach buddhistischer an- 
schauung zutreffend. 

Gemeint ist nämlich, nicht etwa «'in gräberfeld (eimetiere) — die 
leiehen wurden verbramit mid nicht l»egrah(Mi - auch nicht ein einfaches 
mer o<k»r minder s<hünes gratuniHiunient, s(MHl(*rn olTenbar einer jener 
gewaltigen prachtluiulen. wovon uns erhaltene Überreste, bihl- und selnift- 
werke erzalen. Wir nu'issen uns eben einen stnpa denken, einen rii-sigen 
kuppelhau. mit mereren Stockwerken und krönendem sonnensehirm (rhntfrn, 
päli: chattnm)j darin die architectnr jener zeit ir luiehstes zu leisten fan«! 
(vgl. Koppen I, 5'{5 (T.). Bezeichnenil ist für unsere Vorstellung auch hier 
die weise, auf welche nach «h'm Mahavanis,» der baumeister dem könig 
Duslitagämani antwortet, als er gefragt wunle, wie er den großen slü|>ji 
zu errichten gedenke. Aus einem goldenen gefiiß mit wasser schöpft er 
einiges mit der band. lässt es in ein großes wasst-rbecken zurück fallen. 
und auf die blasen, die ringe und kn>ise dent(>nd, welche sich an der 
Oberfläche bilden, sprach er: ..in ilieser gestalt will ich bauen". Auf 
glei<:her grundlage ruht auch die phanlastische beschreibung eines Mahä- 
sttlp«a, wie wir si**[im Lotus (cap. XI. p. 1 i."), apparilion d'iui stü|»iOtinden. — 
Kurz, ein ganzer kosmos wird hier in architeitonischer pracht, wie ein 
pyramidaler rundbau vorgestellt, dessen sockel die erde, die einzelnen ab- 
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stiifungeri die hiiniiid, die spitze oder kröne aber der troii des Bödhisatlva 
ausmacht, wovon aus der liorizont dieses all rings umher einscliließt. 
Und dieß ist, was ,, auf der höhe des kreises", der Sphären zu bedeuten hat.*) 

Auf die litaneiarlige überschwengHche Schilderung des letzteren, eben 
des tronsitzes brauche ich erklärend nicht einzugehen. Es ist bezeichnend, 
wie alles als „ausflufs'* (nishyanda) oder ergebnis (samhhh'o) fronnner 
Verdienste reife erscheint, und in gleicher weise characteristisch, wie sich 
jene obniaclit oder oberholieit des Bödhisattva selbst erweist. Er lässt die 
Versammlung sehen und genau erkennen (nach der bedeütung des aus- 
drucks vyaralühayatlm) den köiper {käyam — nicht wol die „körperscJiaft** 
der andern, sondern) des Bödhisattva, d. h. seine (zukünftige) körpergestalt, 
wie sie mit den liundert zeichen frommen Verdienstes ausgestattet. Bekannt- 
lich werden 3:2 haupt- und 80 nebenmerkmale des , .großen laanues" 
gezält (vgl. No. !23). Und er zeigt der Versammlung die Bödhisattva rings 
umher, sehie Vorgänger nämlich, wie sie alle irem letzten dasein entgegen 
sehend (caramahhavähhhmikha.'y also nicht auf in selbst „qui en est ä 
Sil derniere existence*'), alle zur zeit des hhiabfarens (q/avafiakalam, and. 
lesiirt: cyavayidkaram, ,,zum zeichen des liinabfarens, nach dem Tibet, „en 
signe de migration**) die lichten pforten des gesetzes (illuiniialökamuklmm) 
geolTenbart, deren Vorgang also die gleiche und nun sogleich folgende 
Verkündigung fordert. 

Mit freudigem zuruf, unter anhctung und vererung mit fünffacher 
umwandelung (jHi7icamwulal(fi:J huldigt und lont die Versammlung der 
obmacht des Bödhisattva. ♦♦) 

54. Die lichten pforten des s^f^ctzos (dharmaldkanmkham). (S.30.) 

So nennt uns der text die gesanuntheit, den inbcgrilT aller, so jedes 
einzelne der unter diesem namen hier aufgezällen lersälze und ermanungen. 
Denn als solche sind diese „eingänge, öITnungen oder pforten (mukha) 
zum einblicke (äloka) in das gesetz (dlianna) — wort für wort übersetzt 
(vgl. P.Wb. III, 894) — anzusehen. Sie sind gleichsam wie lilel, Über- 
schriften eines capitels, dessen inhalt angedeutet wird durch die hinzufügung 
der absieht oder aussieht, wohin jede der pforten fürt (s($moartate)j die 
zusanunen eine art von systematischer skizze darstellen des buddliistischen 
1er- und sitlengesetzes. ♦♦♦) 



*) DIp stelle lautet l>oi Fou<-aiix: ,.I>ii le Bödhisattva ayant inipose sa Injne- 
diction jus(iu'ä la liinite de la circonfi'rence oii s'etend rhorizou du monde comprts 
dans les quatre grands coutiiients, ceux-ci (!) sVndtellissaut ä Tinstanl menie, 
furent a Finstant meine agre<iblesä la vue, a Tuistaut ni^ine scparerent d'orncments, 
ä rinstaut nu*nir deviurent delicieux: de sorte ({ue les Als des dieux Kamavatcharas 
el Rortpävatcharas, tous, au niili<;u <Ie leurs deuieures, eurent Tidee d'un cimcliere" 
also ini einz<>hien wie im ganzen versehieden. 

**) Was ich als .jnuwandelung** oder Umkreisung lK»zeichne, heißt in der 
Übersetzung aus dem Tlbet:uiischen: „Fayant salue par la prostration des cinq 
UHMnbn.»s**. Dafs dieß nicht der sinn «les sanskritoriginals. sondern einfach uni- 
kn*isen (mandaUtm) gleich dem umwandeln zur rechten (pradaxinam) gebraucht 
wird, wird durch «'ntsj)rechende and(Te Verwendung und erklärung des lietreflenden 
ausdrucks (P.Wb. V, ii9) deutlich zu erkennen gegeben. 

♦♦*) In dem compositinn Ulharmälokamukham) gebeert das zweite (äUüka), das 
selbst auch „capitel, hauptstuck" bedeulet, vgl. P.Wb. 1, 7U"j) enger zum ersten 
wortglitMl (dharma). Der ausdruck „eine lichte pforte" ist also ein in etwa ver- 
kürzter, darin ,,licht'* nicht sowol die pforleals viel mer den durchblick bezeichnet, 
den sie gewärt (bei Foucaux: „une porte evidente de la Lei"). Uebrigeiis erinnert 
das wort pforle (muktia) in diesem sinne lebhaft an das hehr, sha'ar, da« ftnlich 
und häufig in neuhehr, und rabh. stil wie als ,.titel" (principiuni) verwandt wird. 
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In seinen adszügliclicn initteilungen aus dem LuliUi-Vislara (Bullet. 
seientif., publ. piir TAc. iniixT. (I«'s seiendes de St. Petershourp, loni. I. 
No. 8, p. 50) bemerkt Hoheit Lenz von di«'sen 108 einldicksptbrten : ,,(e 
sollt des ca|)acites inlollectuelles et des verlus, foniiant avcc les elTels 
quVIles prodiiisent, un regislre dr Ires peu d'interet*^ — Der veniienle 
gelerle liatle reeht, insofern wir in dit^ser langen pfortemeilie in der tat 
eine eintönige ennüdende anläge vor uns liai)en. ein wie immer die gelepm- 
lieit war nemendes, sehulmäßiges und trockeiKrs macliwerk aus einem 
stOeke freierer, ungezwungener und viel mcr ansprechender haltung. Frei- 
lich hatte derselhe, da er nur einen kurzen auszug aus dem inhalte gab, 
auch liierun wie an ziemlich allen an<iern dergleichen — ich meine die 
|)oetiäehcn stücke — noch viel weniger interesse zu finden. Aber, 
so mochte icli fragen, sollen auch wir uns unser interesse nach einem 
an die Sache gelegten, ir selbst IVem<len maßslube ziunesscMi la.ssenV Haben 
wir nicht ehi interesse daran, auch diese jüngere sehulmäßig systemati-siereiHie 
eiitwickelung kennen zu lernen, nicht ein interesse daran, eben aus diesen 
bestiininungen. welche zu irer erklänmg so viel mitbringen, die oft schwic-iigen 
kuiistausdrücke beh'uchtet zu erhalten, libfrliaupt daran, die Überlieferung 
kennen zu lernen so wie sie ist, imd nicht, so weit sie dem einen o<h*r 
andern von uns gefällt? Aus diesem Standpunkt der b(;trachtung gewinnt 
dann diese allerdings prosaisch brdt entfaltete absehiedsotTenbarung ein 
verändertes ansehe]!, gewinnt, wie mir deu<'ht. ein interesse, an dessen 
hand wir nicht so bald ernu'iden. 

Man<!hes ist nun an sich in der spräche des Originals also auch wol 
in der ül>ersetzung leicht verständlich, anderes nicht so an sich im original 
also auch nicht in der Übersetzung, welche ire nalur und grenzen nirhl 
ilberschreiten darf, wo gewisse keimtni.^se voraus gesi-tzt «Hier erklärungen 
verlangt werden. Da wirkt denn die art der darstellung durch sieh s<'Ibst 
auniellend. insofern aus dem j<'des mal angegebenen zi«*le licht auf den 
eingang zurückfallt, eine gewisse gruppienmg verwandtes un<l zusanunen 
gehöriges neben einander aufweist, ein aufsteigender f<»rts«hrill in dem 
ganzen obwaltet, in welchem das folgende höher gelegen als das vtuan 
gehemle ersctheint. Schon Burnouf hat daher diese brstinunungen (aus 
seinen h<indscliriften) merfach zur erklärung von begritTen und kunstaus- 
drüi'ken lieran gezogen. — Mer aber als die bloßt' gruppierung d<'r sätze 
durfte zur lei<'hteren Übersicht im texte ni<*hl geschehen. Dafür soll die 
erklärung dem ganzen mit möglichster kiirze und bestimmtheit zur seile gehen. 

So ist nun gleich das erste ..gläubiges vertrauen" (rnuUlhn) 
gar nicht etwa glaubenss(*ligkeit und gedankenlose hingebung an tlogmatis< he 
salznngeii und prit»ster Weisheit. Nicht also glaube (frz. ..la iVu**). snndern 
vieleher selbst vertrauiMi ist ..die lichte pforte**, wch-hezu unteilbarer 
gcsinnung (ahlmiijnratfnhhjai) lurl. Dieß bildet treinich den eingani:. 
als zu ganzer freudiger hingäbe an den nuddhapl'a#. *) Dazu passt :^) die 
heiterkeit (prasf/da), welche d«'n trüben geist (ävilmittn) klären m>II. 
in höherem grade \\) freudigkeil fpt'ditMjin), w«'lche gelingen ^///yin/V////i/> 
verspricht, und in noch höherem grade 1) vergn ügtiM'il (pntih wehlic 

*) Im texte sind weiterhin die umli' „ein«' lielilc |»r«»il«' de- ^.'-ef/fx*- wi«,;. 
^'el.i>'*«»n. lK*r h'ser mag. \v:e* nurli j|»'ni «m ii^Hnal allrnijnj:^ /ii «in*-cn jt-hoil. it.i^ 
wiirl „ffiret**, iiiuiierhin aut'idas l<»^:i<rle' -ulijert ) den '^'f^'fn^t.nMl he/idien, \v*'hler 
••in»* pf«»rte etc. hezeirlniet. Solrlic-^ zu « rjfirlili'i n li.d"' ich nitlit ..»«ic tüitl" 
g»*s«*lit und in drei fTdh'n. wo i'ine nier/al de- ^ofren-taihl»"' voran "»teht. eint« 
«iii^ularv Wendung gi^^ucht. 
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die volle reinheit oder laiiterkeil (vi(;uddhi) des geistes bezweckt. Wir 
wt'idei] also iiidil inen, wenn wir in dieser ersten pruppe die Stimmung des 
eigenen selbst, die edle Inst znni antritt des religiösen lebenswandels erkennen. 

Weiter folgt (5 — 7) eine dreifache Zurückhaltung oder Zügelung 
(samvara) des leibes cnler körpers fhhßa^)^ der rede oder des Wortes 
(rak^), des inncrn sinns oder tricbes, geniütes (maiia:^), welche zu einer 
entspre<:henden vollen reinheit oder Vermeidung füren soll. Nur Im?! dem 
dritten sind dicj einzelheilen des aufzugebenden oder zu verlassenden an- 
g(»geb<'n, aber damit auch für die andern sicher gestellt. Die dreifaclie leibliche 
Zurückhaltung soll rein bewaren von mord, diebstal uud Unzucht oder 
unkeuschh(Ml; die vierfache redeverschuldung ist lüge, Verleumdung, 
schimpfen und eitles, nutzloses geschwtätzc; die dreifaclie Zügelung 
des inner n triebes soll vor begerlichkeit nach fremdem ^ui (ahhidhyd ^ 
frz. ,,convoitisie" nach dem tibet., nicht daher ahhighfita, schädlicher an- 
grilT, wie Galc. ausg.), vor böser absieht oder bosheit (vy^pada) und 
falscher ansieht d. i. irr lere (mithyadrshti) bewaren. Es sind die 
gegens'ände oder verwarmmgen des buddhistischen zehngebols (vgl. No. 23); 
luid diese dreiteilung derselben ist bekanntlich schon brahmanisch, schon 
bei Manu (c. XII, 4) zu finden. Beachtung des zehngebols ist aber jedem 
Buddhislen vorgeschrieben, namentlich der ersten fünf pflichten, also noch 
wie allgemeine vorÄUssetzung. 

Sechsfaches nachgedächtnis oder kurzweg gedächtnis (anu^mrti) wird 
nun mit auf den weg gegeben. Die ersten drei betreffen die gegenstände 
des heiligen dreikleinods (triratnam), als 8) des Buddha gedächtnis 
(hmWm^), was zur lauterkeit des blickes (dar^miavi^uddhyäi) oder der 
anschauung, 0) des ge setz es (dharma^) was zu der gleichen in der 
gesetzesunterweisung (dliarmad/'^and^) und 10) der gemein sc ha ft, d.h. 
der gläubigen oder der kirche (saiujha^) was zum beschreiten oder betreten 
der rechtmäßigkeit füren soll (nynyävakramanutdytUy auch hss., doch 
vielleicht annkro oder anravakT^f Foucaux: ,,enlrer dans Tint^rit^"; wo! 
zumal zu treuem anhangen an der schulmäßigen kirchlichen disciplin). — 
Diesen parallel sieben die drei andern gedäclilnisformen : 11) der enl- 
sagung oder opferwilligkeil (fydgao) mit der richtung auf völlige gleich- 
giltigkeit gegen alle sorge für unterhalt (iipddhij)ratini:sati{f^yäi); 12) der 
sitte (^Ua^) d. i. eines sittlichen characters, der tugend überhaupt, eines 
keuschen lebenswandels insbesondere, mit der richtung auf die vervoll- 
konminung eines rücksichtsvollen anständigen benemens, geistige verliefung 
{pranidhdna — hier gewifs nicht ,, gebet"); endlich 13) der gotth eilen 
(drraUi^) oder o herber rn, als zur förderung einer höheren, erhabenen 
g(Mstesrichlung (luhTrarittatfrydi), — Unschwer werden wir in diesen 
drei den hiuweis auf das dreifache gelübde des geistlichen Standes, der 
armut, der keuschheit und des gehorsams erkennen (vgl. Koppen 
I, 352 ff.). • 

Nach diesem gefüls- und gedankeninhalt folgt nun ein heraustreten 
aus der Sphäre des selbst, und 14) wolwollen oiier freundliches wol- 
w ollen (mäiin). ,,die allgemeine wesensliebe'S wie sie Koppen (1, 447) 
nennl, indem er sie mit rectht als .,den positiven kern der buddlüslischen 
inoral, den characteristischen grundzug des Buddhismus überhaupt'* be- 
zeichnet; diese soll ,,zum übertreffen aller damit voraus gesetzten (bedingten) 
iTgeln frommer wei ktätigkeil (scirroiyuViika/timyaknyfh'astvabhibhävana' 
tf'iyal) füren. So verstehe ich den lext. — Angeschlossen ist ein mer 
besonderes, 15) mit leid (kartinn), mit noch negativ bezeiclmetor richtung. 
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Is zum nicht verletzen (ahnnauyni — iiadi und. lesirt ,,zuni höhrnpnnkte. 
löchsteil ziele dts niditverlelzens** (ihiiltSdjMintHtahif/fii rnrend.*) 

Die lH*ideii folgenden 10) Irohsinn (mudH(i) znr üherwiiltigun); cxler 
ih(*nvindiiiig aller anstrengung (stircäramhha^ al. sarvf/rnhitya**) nnd 
7) {^leieliniütiges hin wegsein* n {ttpcju — »J'indilTrrence, on mein«» 
f deiijiin*' nsieh Hnrnonf, liOtus 71M), .JV<|iianiniitr (Pc^sprit*' narli (llongli 
Liscibst ungefth't) zur vors<lunähung sinnJidnT Inst (h'fhnajnijnp:<aunfthjAi) 
leheii nutürlic'h auf anderer stufe als die erstr gruppc. liier ist es das 
refalleii und sieh genügen lassen im geistlirlirn bcdüi rnislosrn leh«Mi. 
ilystisches — ,,rindi(Terenre myslii|ue'* wit' Imm Foueaux - liraurlit mau 
larin lUK'h nielit zu sehen. 

Wie «'S damit genu'int ist, erfanMi wir im fr»lg<'ndni, «iunli virrfarlnMi 
liiihliek fpntft/avAnt) auf IS) vergilnglirhcs d. i. vorgänglirh sein 
nnitytt^), 1 0) l e i de n fxler sr ii m v rz (tlu:/clta^), auf !20) s c I h s 1 1 o srs d. i. 
iiiwesenheit oder nielitigkcit si'ines seihst ((tiuVma^) und was otTmhar 

lie folge dJesk*s dreifach forschenden hiuhli<-ks (vgl. Lotus 'M-1) - 21) he- 
uhigtes Wesen (nhüa^). Kine Steigerung wii.« in diesen liegt auch in 
Jen boziehentliehen ahsi(*hten, als liherwindung der hegierdt* nach simi- 
icliein gelüsl, geslallelem nnil nicht gcrstaltelmi oder gestaltlosen) ^/,v////////>- 
tifiirüjhiao — soviel wie inuli irgend etwas in der weit, genauer dreifachen 
cell cnier dreiweit), dann gäir/Jiche aufhehung oder Vernichtung d«*s ver- 
iingeiis, darauf anlegens (pranHlhtiuasamtu'rhrdauf'fiifi), nicht hingahe an 
A^'xw ieh, eigenes seihst (afm(hifthhinicf\'((nafat/tfij endlich entnanunen oder 
•elelieii der verw'iniichkeit ((imntaiiasatnlhujnunttijit'ii (!alc. ed. Sintn- 
will*?). Das letzte, mit sich und der weit versönt sein, ist hier das 
uk'hste ziel.**) 

Jene beruhigung oder solches zur ruhe gelangen (uiHirnmn ) wini 
Hin erzielt innerlich rnler für sich persönlich (fhlht/fUniti" j durch tiiJ) he- 
cheidenheit cxler schäm (hnK äußerlich in\rv von außen (ralii:ftnt*/i- 
na^) durch ll'.\) Verschämtheit fftfktfn'ipt/fO, die heiden tugi-nden, 
%'elehe wir schon merfach zusanuuen gestellt fanden. 

•) Bei ^^MK•aux: „ä s'ahslenir tnnjinns de iniirt***. Ilerhl wol, uImm /iivnr 1 1 {.): 
.pII«* siir|»iL»*se tonte la reuninn de^ Immiih'-. ociimcs piiMliiiti'> pai* l;i riihe>si*'*, 
Xas lij«'r ..|»Jir la rirlM'ss«'** h«*ißl (>kr. nfn'nlhik<i) wird i'nt>:pMMiit'ii<l anrli »iIm-ii 
tl) so genannt ..TahaiKlnn sjin< ri'>»MV«' de tuiiti'»» !»•», i ic'h»'>M'-^*' {HfHulhiK Irli 
•fgifife, woher di»'-e .nitTa*^>ini^'. kann -i»' aher nicht teilen. Cfnuihi heilaf 

»••di ii^un^'. das nnter etwa> an-, dadnrrli voran>^et/,en (x^'l. P.WI». I. '.».s7 : 
i\ 11*.»7), daher ol>en ..lehenshedin^'. nnt«'rhall": upadhiku wa- znr voran-.^i'l/.nn;:, 
•»ilintrinig gehört. <iaher auch ..nher/rdi).'" erklart. So lialH> irli >v\h<\ trnher(/n It) 
ilH»r«*«»ly.t : „ziu- gl«'icligilti;rkoit ^'e^'n allen nliertlnlN-* nnd könnte lner<aj;eii: ../nm 
llM»rtn'ni*n aller damit ilher/alig ^rewortlenen re^'ehi" n. <. w. 

*•][ Ahgesf^hen v<»n anderem was in «li»'>en pnnkten \tv\ Konranx M-rschiedfo 
iml mir zum teil ganz nnverständlirh rrsrlH'int. sei tnn- anT eiiif^ (/n l'.M anl- 
ti'Tk'iani g«'marht. nm ilher den fra^rlirhen wortJM-jrilT einmal da> nnli{»e /n <a>:en. 
Kl lieiUt es: „La distinction de la donlenr . . . elli> condnit it intermmpre ••ntifrenieiit 
a pr)«'re**. So tindei ^irh anch oheii (/.n \'2) „an part'ait aecompli^M-nient de la 
•rien'." — Nun ist es jranz rirhli^', jlaf> pranidluuut hnddhi-^t. aneli hilte. ^;e|iel 
leißt, alM'P dariuii doeh nirht immer, nicht nnter .dien nm^tanden. I)a< wurt 
M'd«*iitet ein da ra iif anleg en (IWVh. I V, '.KlS). anl»rin-en. an-et/i-n. L-ew iimt alni 
*« ln»ii hrahniani^^eli) eim» immer mer eini:»''^ehr;inkte antMa- ^illi<t /ni Ork ;r«'lienili' 
MM|«*ijtuii(r. V\s wird verlanpMi. he^'rren (\^rl. Murnonl. Lotn- i».V»: .V»|). niik- 
ialt«>nde<. an<>tanili^'e> lienenien (nnd die(.'> lietritTt in rürk^irlit aul ilie ken><rhlii'it 
I:!) namentlirh die anloere ersehe! nnn^'. die kleiiln -ordnun^': «•mllirli uhm h mi-i 
./.iigeknöpfl" ni(Vlite ieh >a^'en) ist es <lie relipiM<e vt-rtii-funv:. anilacht. wa«» dann 
dlerding»* mit dejn nehenhegrifV de> \erlan^'eii> anrh jferade/n ..l»il*e, gelw-t" \xird. 
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Nun ist ans(*lieinen(l eine kluft zwischen diesem und dem folgenden 
pfortenpaar, nämlich 2i) wurheit (siUyam) und 25) wirklichkeil 
(hhutum) welche die eine zum worthaiten gegen götter und uienschen 
((levamunushf/avisnmvudmuitai/aijf die andere zum worthalten oder zur 
treue gegen sich seihst (utnui^) füren. Anscheinend, meine ich, denn das 
hescheidene und verschämte wesen, das zurückdrängen der eigenen aii- 
sprüche (der suhjectivität), die dadurch erzielte innere und äußere bcruhi- 
gung hefreit von den Störungen einer innen- und außen weit, lässt die dinge 
ersclieinen wie sie sind und — nach buddhistisch religionsphilosophisclier 
anschauung — wirklich sind. — Warheit ist allein das gesetz; wer alsu 
warheit will, mufs seine Zuflucht zum gesetz nemen und dazu (dhanna- 
7;/-a/*V^era;?«^//^^//J die nächste pforte betreten, welche 26) gesetzmäßiger 
oder g e s e t z e s w a n d e 1 fdlmrnuicaranmn) heißt. Solcher wandet ist aber 
der, wie in der Buddha und die kirche oder der verein der geistlichen (hier 
wol näher die disciplin) ircn Jüngern vorschreibt, indem sie von iren aii- 
hängern vorab das bekannte gelübde oder bekenntnis der dreifachen Zuflucht 
fordert (vgl. erkl. No. 9 a. e. ; Koppen I, 443 f.). Dahin sicli begeben, in 
27) die dreifache Zuflucht (tr'n^aranam oder tri^arancufamatiam) — 
Buddha, Dharma, Sangha — füret zu der drei übel Überwindung (trya- 
payammutihrainuya)^ deren schon merfach (vgl. erkl. No. 8 f.) erwänung 
geschehen. 

TrelTlich und zum ganzen passend ist imn, was zuerst den Inhalt des 
Wissens und kennens bildet, 28)erkenntlichkeit(A;r^7tki/r/, ^kVwkaianntUa 
,,gratitude**), hier vielmer tatbedachtsamkeit, welche dazu fürt, des eigenen 
Wirkens heilsquellen ( kriaku^alamida^ ) d. i. des eigenen wirkens vei-diensle 
nicht verlustig zu gehen (aviprami^aya). Das wissen um dieses — wie 
Foucaux hier hat „la connaissance de ce qu'on a fait" — aber wol nicht 
allein sondern allgemeiner 29) dank wissen (krUiveditd), „wissen um 
das getane und angetane*', bringet zur achtung bei andern oder — denn 
die wortform könnte beides bedeuten — von andern (jxiräbhimanyatdydi); 
und mir scheint (in überenistimmung mit dem franz. „a ne pas mepriser 
les autres'*) das letztere besser um des ausgangs wie um des folgenden 
willen. Es ist natürlich ein höheres 30) die eigene oder selbstkenntnis 
(ätmajniUä), die zur eigenen herab- oder hintenansetzung (ätmdnukarshism- 
Uiyui) hinfürt. Dazu kommt mit der Wendung zur „allgemeinen wesens- 
liebe'* 3t) kenntnis der wesen d. i. anderer wesen (saMvajiüatd) um 
anderer Unfall oder Unglück gleich zu achten (äj)ats(iniat(iydi) dem eignen 
ollenbar. ♦) — Als allgemein darüber stehend mufs angesehen werden 
32) gesetzeskenntnis (dJiarmajYudd) zur hingäbe an das gesetz und 
seine folgen fdharfmntidharnuiprntijxitydijy worüber als noch mer all- 
gemein und hinaus gehend 33) kenntnis der zeitcn (k^lajüatd) d. h. 
der dreifach als gegenwart, Vergangenheit und Zukunft bestimmten zeiten, 
dann wol allgemein der weit- und schicksalsordnung (vgl. P.Wb. 11, 250) 
da sie zu unl)eirrth<'it der ansiclit oder unbeirreter anschauung (amogha- 
dar^natf/ydi) fürt. Bestimmteres aber als die buddhistische lebens- und 
Weitansicht üb(»rhaupt liegt in jenem, um dessen als um einer höheren 
Wissenschaft willen der weise ein ,,der drei zeiten kundiger" (trikdlavUj 
gerümt wird (vgl. Burnouf, Lotus 372). 

Auf diese keimtnis stützt sich eine höhere stufe der Sittlichkeit, zugleich 



*) Woher natli dem Til)et. hier: „a ne j>as blämer les autres**, kann ich 
nicht erkennen. 
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ein tieferes erkennen und boacliten. — Durch (\\v pforte M) iiieder- 
ßcschlagenen stolzes (nihatanuhiaia) oder hochniuts solUm wir zur 
Befestigung gleichsam jener grundlage, zur Vollendung luul vervollkoniinnung 
der kenntnis (jfianapratipurtf/ai) gelangen; von hier aus, von 35) der 
im V o re i n g c n o m m e n h e ii d e s g e i s t e s (npratihattacittatd) zur Ixfwariuip 
oder bewachung seiner selbst und der andern oder gar g<^en di(» andern 
(tUmapar^uraxaiuitäyfii — so hss., aueh nach dem libel. lext : „Pesprit 
afTranchi de haine . . . a hien jjarder soi et les autres'*: naeh d(»r Gale. 
ausg. „zur bewarung der seihst- oder selenkraft*', afmalHilao). Solch*» 
selbsthewachung hat ir wesen in 30) gelassenheit (anupcinnha), die 
?or reue schützt oder, wie es heißt, zum niclittun (nkrtyayn, vielleicht 
aMrjfa^) dessen natürli<'h was hesser ungetan bleibt. Dieß erweckt 
\\1) zutrauen (adhinmkti) aehtung (frz. respecl) gegen uns selbst, in 
den eingesclilagenen weg, die? eigene handlungsweise, zu hö<'hster, mi- 
liesrhränkter zweifellosigkeit (avicik'ifSfljHiramat/if/fn) fürend. 

So befestigt gewinnt man 3S) den h inidick auf* unschönes (nruhbn- 
praiyavexa), was alles schwanken nach sinniiclier Inst un<l begierde (kama- 
vUarkü^) aufliebt, gelangt durch 30) freiheit von böser absieht od<T 
bosheit (avyujxlda) auch in dieser beziehung zum entlassen oder zur 
auf liebung dtrs s(!hwankens (vynpndnvitarkaprahafjkayttj, damit zu i(>)un- 
beturtheit oder unbeirrlheit (amolui). was alle unwiss4»nheit. besser 
Unkenntnis zerstieben oder zerstreuen, hinwegg(»blasen macht (surraiwhui' 
rulhanuinatilyai), *) olTenbar in betretT dessen was zu tun oder zu lassen ist. 

Hiermit kommen wir, wie leicht ersichtlich, wiederum zu pfort»*u ilv-^ 
ge«*tzgebieles. — Das forschen nach simi und bedeutung, mit einem wuvW 
41) g^setzesergründu ng (dharmnrthikatu) füret dazu, seine zuIhH'ht 
zu nemen (frz. .se refugier) bei dem gründe oder aber (nach aiid. h'sail) 
sich zu stützen auf den ^Y\\\\i\(artha)iratir(tr(nmfayai \\\, ^^prntimrnnatfiyai) 
des gesetzes. Ferner 4i2) liebe oder verlangen zum gesetz (dharmn- 
ktUHOiti) gewärl licht, freien räum der bewegung (loka/frafilanthliuya) im 
ge^tz — Füueaux: ,,a obtenir la Loi eviilente" : 43) n aehfor sehen d»*r 
Überlieferung (rndajHiryrshfi) zu einer aus dem Ursprung prüfenden 
gesetzisanscluiuung (ymii^yHiharmapnftyavv.ramfffytfi): und richtig wird 
man in der ülwrlieferung nichts anders zu erkennen haben als was zm- 
erkISrung des gesetzes dient. W(il aber zur genauen kenntnis des gest*tzes 
auch di«^ der nachten handhabung gehört, so nuifs auch uimIi tlit ß ii) die 
rerlile an Wendung (s(tniyakpray(Hffi) zur erreichung des rechten 
(stiniytikpratijmtydi) zu dieser gruppe zälen. Mer alMT als das wiss«*n 
darum seheint hier noch nicht angefürt. ♦♦) 

Wir scheinen überhaupt über das gebiet des erkfunens. soirrn 
solches von einer höhern kraft und ausübung beilin^t wird. n<Hh nicht 
hinaus gekommen. Aber (*s vertieft sich dieses erkennen, indem es vom 
allgemeinen zum iK'sondern und einzelnen fort schrt'itet. l^id damit «rgibl 
sich allerdings auch eine fortschreitende befreiung des geistrs im sinn«* d«'s 
Biiddliawandels. — Also 45) erkennt nis von nanii'U und form 

•) FiMicanx: „;i hi«'ii jrniTir totit«» i;rii<»ranri'**(V) 

•*) Dieß wird iiirht sowol «liirc-li dii-^ worl (.svi;/ii//iA*) aii;r»Ml»'iiti'l. \\<>l('|i*>x ..di-iit- 

li«h. g«*niiii. ronrct" h«*ißl als virinuM- «hirdi «l«'!! /ii<;Miim»*iili;iiitr. F«mu;hi.\. «Iit 

ziiiii vorigeil nJMTciii stiiniiK'iiil „cxaiiiiiitM* . . «iepiii^ rmi^'iiir' ilazii ttciiierkt 
"«kr. yiminoH (V). ..(Ismna tradiiit par r«Vuli«'rt>iiifiit" liat. fiKiTM'Ut liifi ah* 

WeiciMMid: ,.l'n iiiotif xraiiiiHiit pur . . . a fair»* im etTort pur*. Vyl. iia;.'ty*'ii 
•amyakpraynga P.Wb. IV. MWA). 
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(nämarfqmimrijna al. ^imrijiuinam), ein ausdruck, dessen wichtigkeil in 
der buddliistischen speculation schon früher einmal hervor gehoben ward, 
bezeichnend eine und zwar die neunte in der reihe der zwölf Ursachen, 
deren Verkettung (nkldna) das dasein begreift (vgl. Burnouf, Intr. 491 ff.; 
Koppen 1, GÜ9; erki. No. 19). — „Le Nämarüpa — erklärt Bumouf a. a. o. 
(p. 502) — repri^sente donc ce qu'il y a de plus exterieur dans rindividualiti*: 
mais, je le repete, cette individualite est celle de Tetre ideal, type de Telre 
reel qui ne se montre exterieurenient qu'a Tinslant de la conception". 
Angefürt wird hierzu eines der citate Hodgsons (Quotal. from orig., Journ. 
As. Soc. of Beng. V, p. 78), wonach das compositum so viel als ,,die 
individuellen merkmalc' (les notions individuelles) bedeutet und, wie ein 
(Kommentator hinzu fügt „einen bestimmten organisierten körper anzeigt, 
doch nur als muster oder urbild (archetype), als sitz des individuellen 
bewusstseins. — Bestimmter ist die von Burnouf mitgeteilte erklärung Gold* 
slückers, wonach na man der Mimämsä zufolge soviel als wesen (essence) 
bedeutet, im gegensatz zu guna (accident). Das ganze, wesen (n^nian) 
und form (riqm) vereint, würde die substantialität bedeuten, gleichsam die 
letzte grenze der Sinnlichkeit, deren Ursache die idee ist. Und in der 
tat wird in den Nidäna als Ursache von namarupa die erkenntnis (vij^MiM — 
der begrifi) angegel)en. — Soviel ich sehen kann hegt die sache noch wol 
einfacher. Bekaimt ist die lieiligkeit des namens im religiösen sin»e 
des altertums; denn der name ist nicht nur das einzige sondern aucli das 
am wenigsten sinnliche zur erfassung eines geistigen wesens; auch in der 
kürperwelt : wenn alles dahin gegangen, bleibt der name. (Auf die wunder- 
heben dialectischen Streitigkeiten, welche bei den indischen und besonders 
auch buddhistischen philosophen in betrefT der namen und irer realität statt 
gefunden (vgl. Koppen l, 606 ff.), änhch wie bei den griechischen sophisteu, 
änlich wie in unsern mittelalterhchen schulen, darf ich hier nur hinweisen.) 
Anders nun aber die gestalt oder erschein ungsform ; sie schwindet mit irem 
träger, der person oder dem gegenstände, bildet also eüie art gegensatz 
zum namen, als zum wesen. Beides zusammen, name und gestalt (fUlfmh 
ru)fa)f wesen und erschcinung, geist und körper — schiff und Steuermann 
nach tibetanischem bilde — sind das individuum im verein seiner physi- 
schen und intellectuellen eigentümlichkeit, wie es für sich selbst und andere 
existiert. — Indessen hat die buddhistische speculation doch gewisse teile 
oder elemente, gleichsam als die feinsten oder als letzte träger des wesens 
und der erscheinimgsform ausgeschieden (vgl. Golebrooke, Mise. EIss. I, 396), 
auch träger ,, schultern" (skandlm) genannt, als worauf die individualitat 
noch in iren äußersten grenzen beruht. Damit stimmt dann uberein was 
auch bei d(>n südlichen Buddhisten als sinn dieses terminus bei Ghilders 
(Dict. p. 258) angegeben wird. ,,The term nämarüpa — heißt es — 
designates the mdividual sentient being viewed as an aggregate of oertain 
mental and physical elements. By rüpa is meant the rüpakhandha, or 
ass<'mblage of the material elements and properties which constitute the 
body, while nama includes the three mental khandhas, vedand, sonnd, 
aunkhdrd, or, 'Ai\i\\n^ v'unidtmniy the four mental khandhas t;<?da»ia, saßwd, 
SfuikJuird, vinmhj>am (etwa: empflndung, warnemung, Vorstellung, bc*griff). 
Nämarüpa is therefore identical with the iour or the five khandhas'^ — 
Indessen ist allerdings, wie Küppen (l, 611 n. g) bemerkt ,,der einlieits- 
begriff des Organismus nach buddhistischer auffassung nur ein nanie**, 
unil wie immer auch <ler name hier gleich bedeutend erschehit mit dem 
eigentümlichen inneru wesen (imdiinla)j so ist es doch nichts an sich 
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reolles, so wenig als die form für sich iKslehendos. Wie die form oiie 
Inhalt so ist der naine für sich ein leerer seliall, so wie jene sinnenfa]li{< 
und ebenso hinfällig. Und diese erkenntnis, das heißt von irer iiiehtigkt>it, 
fflrel „zur ulMTwindinig aller anliäiiji:liclikeit (mrvns(in<jniiiimaiih'raimhfa) — 
natürlieh an sinnliehkeit, an weit und dasein. 

Darum — als im znsannnenliang mit der hereglen ursaclienverkettung — 
heißt aneh die nächste pforte weiter 40) eröffnnng des hlickes in 
Ursache o«ler In^gründung (fu-tiulrshtianmiulifhata) zum gewinne von 
zutrauen in die wi.ssens<'}iafl (cidffmlhhHHkfijn'atUnmhhthfa)\ ferner M) au f- 
geben des Widerstandes gegen versönung (aNtniat/aprafiffltapra' 
havmj^ das ist eines innern widcrslrehens, sich sträidx'us und heunruhigt- 
seiiis also gegenteils eine versönung mit dem gedankm an aufliön'nd«*s 
dasein, was zum gleichnmt hringt^ einem nicht auft'an>nd«Mi no<'h sich 
enn'edrigenden wes«'n (aniitjHnnhhiavanfhfianaf^tt/tnj. *j 

So vorlxM-eilct gelangen wir nun erstlich au die daseinsa tt rihu te, 
davon 48) die erfarung otler das gcschick (shumllinhunriihfatu) 
..la S4:ienee des agregations" nach dem franz. zur erkennt nis des 

schnuTzes (du:kha}MU'ijihhuitihfuij füren soll. \V;is die skandlia (pali: 
khafuUm) sind, ist schon cIhmi angt^hMitet und hemerkt worden, wie irer 
zal nach vier oder fünf derselhen gezält werden, die im sanskrit also 
)iei&*n: rüpa (gestalt, form), vcdana (empfindung). samjna (warnenumg), 
saniükära (an- o<ler einhildung, Vorstellung). vijnVina (wissen, Ix^griMlen, 
bewusstsein), iüso stufenformen als di(> stützen (Hier träger des lN'Wusstsein> 
<vgl. Burnouf, Intr. 475 n. i; 511 fl. ; Lotus WX»; Childers, Dict. lOSf. ; 
Köpp<*n I, 2:2i2; (>()^ S). — Man kann sagen, die skandha odt>r, wie 
sie letzterer (nach üurnoufs ,,agrcgats, attrihuts de e.oiK'cption**) nennt, 
„die fünf attrihute der empfängms" sind das worauf die selentätigkeit eines 
einzelwesens berulit, sein hegrifl* und sein hegrt>ifen (suhj. und ohj.). die 
constituierenden elemente eines individuellen hewusstseins. Ire erfarung, 
das genaue wissen um sie. soll die erkenntnis d<'s Schmerzes. <Nler 
l<*idens, d. h. die höhere warheit von (h'r nichtigkeil des dasi'ins h>r4>n 
(Vgl. Lotus 517; o. p. "21). 

Zu diesen, als den hitelleetuellen, konnnen nun die materiellen ele- 
mente des leidenden wt^ens (vgl. liurnouf, Intr. a. a. o. und 'llli, die stellr 
aus dem Fürna avadana). Das sind die s. g. dhätu (elemente), deren 
gemeiniglich si^chs (das. 449; 4tMi f.) gezält werden, eiitsprethend den 
angenonnnenen grundstoffen in der weit (erde, wasser. teuer, luft. ätli«>r) 
und als Ursache, deren Vereinigung (durcli den zeugungsactt im kör|H'r zu 
fleisch, blut, fett, knoclien, mark, wieder (h'r iK'gritV {rijth'nui — die idee. 
vgl. dkfUu P.Wh. III, 1)33 11.). Tiul so erklärt sich nim, wie rs heißt. 
4'.Mdie Vereinigung oder ühereinkunft der element e (dhnfusmiNit'i), 
ire kenntnis natürlich füre zum aufgehen der entslehung (^nnnuUnt^tpni- 
hthulynj ein olTenbar h()heres von diesem Standpunkt der hetrarhtmi^'. 

Noch hölier wirkt was nun als drittes angesetzt. 50) der stützen. 



*) Die form diestN aiisilnu-ks wini verxhieileii an^'ep»l»»'n. «1er <inn i««! im/Ufitr !• 
Ijaft. S> wird auch nach «leiu Tihel. niM'ix'tzt. ai>er was aN aii«i'^'an'pr aii^'f;.'»*l»eii 
stellt „ralKUidon d(* la iKission et de la colcre'* tiu(l«> icli iiidit im sui<>krit. ii«)«|i 
wenijfer zum vorher gellenden, da es iu-ißt: .Ja viitoire i-nniplele sin l.i «au«' e| 
la viie" ; möglich allerdings, liafs k\vv tiln-t. iibersrlzer, wie K«niraii\ M-hreilil: 
hetuiirAhtisamudgfMta Ai\\i iXk":^ so\i<\ ali^'eniein filN'rliel't'iti'n ^stnnmUjht'itit ;;i-|t'^fn: 
aller auch jeiMw (vgl. I*.\Vh. I, \HA udghäta\ würtle iiieiit nm* ..schla^r. >t«.l/-. 
soudiTU auch ^erhehung, aidteginn" sein und damit lic^-^rr zur ah^iclit |kinx*mi. 
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d. li. der sinne stützen herabsetzen (ayaiam%pdkarfOinna). Slötzen 
oder sitze (vgl. P.Wh. I, 675) bezeichnen bei den Buddhisten geradezu 
die sinne, die fünf an der zal, und als sechster auch „der hinere sinir* 
(manas, vgl. Burnouf, Intr. 488); und die bezeichnungsart ist änlich we 
zuvor von den skandha, als ,,trägern". Auch werden diese fünf oder sechs 
Sinnesorgane wol als „innere*^ sitze (adhj/afniika^ „si6ges Interieurs" nach 
Burnouf, das. 501) hn gegensatz zu „äußern" (vahya^) bezeichnet, letzlere 
als die den suinen entsprechenden eigenschaften der dinge (mit hinzunanie 
von (Ihartna) begreifend, objectiv, ,,dic äußerungen dieser Werkzeuge oder 
vermögen", als aussehen, stimme u. s. w. (vgl. Schmidt, Mem. de TAc. 
des Sciences de St. Petersb. IV, 215 und Burnouf a. a. o. 635). Solcher 
herabselzung nun, als der dritten zur constituierung eines lebenden wesens, 
d. h. ire erniedrigung und geringschätzung soll zur förderung — das wort 
bedeutet allerdings auch ,, Vorstellung, vergegenwärtigung" — des pfades 
(nmrgahliävmiatayai) gereichen . 

Doch welches pfades? Natürlich desjenigen, welcher zur aufhebung 
und Vernichtung des daseins oder schnierzes, dahin fürt, wo \^"ieder- 
geburt und erstehen aufgehört hat, der Äryapfad (dryanulrga; päli- 
arlyammjgo), der des erenwerten, erhabenen und geistlichen lebens, der 
allein aus dem ,, elend" der existenz zur höchsten buddhistischen \^'iirde 
und Seligkeit fürt (vgl. mwßjOj Ghilders Diel. 225 f.). Bekannt ist schon 
(s. erkl. No. 7), wie dieser pfad vier stufen oder abslufungen hat, die 
dann wol wieder jede zwei Unterabteilungen erhalten, je nachdem das ziel 
oder die ,,frurht" der anstrengung (m^rgaphala) erreicht oder nocli nicht 
erreicht ist, woraus dann im ganzen eine achtfache gliederung oder „acht 
wegteih*" (ashtih'igamnnja) gefunden werden (vgl. übr. erkl. No. 22). 
Endlich brauche ich auch daran nur noch zu eriimern, wie auf höchster 
höhe des pfades, also des Ar haut oder vollendeten Ärya, da die. träger 
und stützen des individuellen lebens noch mit schwachen faden am dasein 
haften, bereits ein besitz jener höchsten Seligkeit erscheint, da sie gewifs 
und unausbleiblich nahe bevor steht, wie also gerade jener es ist. 
dem das selige nichtsein klar und freudig vor äugen gestellt (vgl. 
No. lU). — Indessen ist es wol richtig und hier bemerkenswert, dafs auch 
für denjenigen, welcher den pfad zuerst eingegangen, „der Strömung zu- 
geKiugt" ist, die lichte pforte der geduld aufgerichtet oder, wie es heißt. 
51) geduldiges abwarten des nicht- (oder nicht wieder-) erstehen? 
(anntpnda.rdnfi), was zur voraugenstellung der Vernichtung, d€*s auf- 
gehobenen s(;hmerzes und daseins (nh'(kl}Hisdxdtkriy<1ydi) brhigt. ♦) 

Es ist hier aber auf folgendes noch aufmerksam zu machen. — Was 
hier zuletzt genannt ist, aufhebung oder Vernichtung (nirodlia) ist eine 



*) (fej?en FoiicauxV Übersetzung dieses pa.ssus nach dem Til)et. „la i>atience 
de ce qui n'est pJLs ne. . . cundiiit a niettro (mvertement ohstacle (a la naissance)** 
wini schon von Hurnouf bei gelegcnheit (Lotus .*{80) eingewandt, dafs sie nicht 
dem saiiskrit conforiu sei, und mit recht verlangt für anütpäda den wert als 
Substantiv zu heliahen, indem er „rabsence «le uaissancc** vorschlägt. „(Jette 
fornnde obscurc de la patience de la noiuiaissance" — fügt er hinzu — parait 
priso au coeur <los doctrines les jjIus niliilistes du Buddhisme; eile doit designer 
l'aetion de souflVir de ne pas naitre, c%?st a dire Paction de supiwrter avec patience 
ridiV qu'on n*a pits u naitre, ou plutot a renaitre. Voila pourquoi le Laiita- 
Yistara dit, que celte sorte de patience „conduit a voir face a face la cessalioii, 
l'arret, raneantiss4>meut" de la naissance. comme rajoute M. Foucaux . . . Poiir 
bien siMitirla )H)rte«* d'une teile detinition, il faul sc rappeler quelle etail donneeen 
presence d'un Systeme dont la transmigration etail une descroyances fonda mentales**. 
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„der erhabenen warheiten" (drydni satyuni)y welche anhebend mit dem 
„schmerz'' als das aufgcfürt stehen, wohin je die letzten vier pforten füren, 
also erstlich der schmerz (dwkha)^ zweitens die entstehung (sama- 
daffa)y drittens der pfad (manja) und viertens die aufhebung oder 
Ternichtung (nirodha). Hier dazu die erklärung Burnoufs (Lotus, Append. 
No. V, p. 518). „La premiere verite, celle de la douleur, exprime la 
n^cessit^ d'exister et de souffrir tout ensemble, ä laquelle tous les dtres 
sensibles sont soumis, pendant que. sous Tinfluence de leur bonne ou de 
leur mauvaise conduite ant^rieure, ils passent successivement dans les ^tats 
diff^rents d*existence, celui de dieu, d*homme ou d'animal. Nous avons 
TU plus haut qu'il y a outn» cos trois inodes dVxistence, trois autres 
destin^es qui sont comprises sous la denoniination colleetive de trois ^tats 
miserables ou de chi\timent, les(}uelles reunies aux trois preniiers modes, 
forment l'ensemble de ce qu'on nonune les six gatis ou voies de Texistence 
(p. 309 ; 356). La seconde v<^rit^», celle de la produetion indique Tin^vitable 
sujetion des ^ires aux passions et aux d^'sirs sensuels qui les attachent 
fatalement ä Texistence. La troisieme verite, celle de la cessation ou de 
Tarr^t (nach unserer Ordnung die vierte) indique le lerme de Taction des 
deux lois pr6c^lentes, ou plus directemenl, Taneantissement de celle qui 
pr^c^e immediatement, c'est-ä-dire la produetion. Par la loi de la cessa- 
tion rhomme doit s'afTranchir des miser(»s de Texistence et parvenir a un 
^tat de repos et d<? qui{»tude (|ui est le Nirväna (nihhami). Enfin la 
quatri^me vörit^ (die dritte nach unserer Ordnung), celle de la voie, exprime 
Pensemble des moyens par lesquels on arrive ii ce dernier ^tat, oü, comme 
leditClougli dans son Dictionnaire singhalais (das. II, lOi), „,, les passions 
sont toutes subjugu^es, et tout atta(^Iieinent a une continuation de Texistence 
est an^anti'* *'. — Was zu dieser erklärung allein zu bemerken nötig er- 
scheint, betrifft die Ordnung in der die vier warheiten hier genainit werden. 
Denn, wie nach Burneys uiitleilungen (Journ. As. Soc. of Beug.. V, 157 ff.) 
von Burnouf (a. a. o., 520 f.) des näheren erklärt und aus einander gesetzt 
wird, da diese warheiten in einem causalnexus unter einander stehen, änlich 
wie in die Nidi\na darstellen, so ist die reihenfolge gar nicht gleichgiltig und — 
diese bemerkung möge hier genügen — auch in der von unserm texte 
gegebenen Ordnung fest zu hallen. *) In der art, wie die buddhistische 
darstellung allerdings im allgemeinen und auch hier vorgeht, mit einer 
Wirkung anhebt und zur Ursache fort schreitet, in dieser art ein letztes 
erscheinend, ein erstes ferner bei rückschreitentler bewegung von der obersten 
Wirkung zur untei^sten Ursache, ein letztes und höchstes endlich bei vor- 
ausstellung der ursachenreihe — ist auch seiner bedeutung nach die auf- 
hebung, Unterdrückung oder Vernichtung des schmerzes (nirödJia, vgl. P.Wb. 
IV, 188 f.) ein letztes und höchstes, ist nur insofern von der aufhebung 
des daseins (nirvana) verschieden, als man eben davon abstrahiert, dafs 
schmerz und dasein im gründe das seihe, durch einander stets bedingt sind. 
Hiermit sind wir denn auf die höhe des pfades gekommen — zu 



•) Es ist a. a. o. leicht zu sehen, wie wenig es Burnouf gelungen, das ge- 
forderte Verhältnis klar un<l durrhsoheintMul aufzuweis«»n, und ebt»n so leicht ist es, 
da» gegenteil aufzuzeigen, die Ursachen verkettuiiLr durchsichtig erkennen zu lassen, 
wenn „die befreiende Wirkung »ler dritten warneit, welche nur durch den hesitz 
der vierten, des pfades erlangt werden kann", auch dahin hringt, dafs jene als 
Wirkung diese als Ursache ire stellen entsprechend vertauschen. Nur um unsere 
erklüning hier nicht unnötig auszudenen und zu unterhrechen, will ich das n«^here 
einem femern Zusammenhang aun)ewaren. 

LaIIU YteUra. 10 
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einer position, welche in warheit in vollkommener negation aufgeht. Die 
reihe der lichten pforten könnte schließen, ^wenn es nur darauf ankäme, 
die höhe zu gewinnen, auf welcher der Arya sich zum Arhant erhebt. 
Was noch feit und über die hälfle des ganzen ausmacht, sind alle jene 
vielfach schon genannten systematischen bestimmungen, welche voraus gehend, 
begleitend und bedingend zur Bödhi geleiten und das Buddhagebiet er- 
schließen, • nach diesem — nur freilich in anderer form — die höchste 
Buddhaseligkeit. 

So beginnt die reihe weiter mit jenen ,, begleitenden oder zur seile 
stehenden bedingungen" (bödhipaxadharma^ vgl. erkl. No. 22), darunter zuerst 
wieder mit vierfachem nachgedächtnis (anxismrti) oder vierfacher er- 
innerung, je auf einen bestimmten inhalt, körper (Ic/iya^), empfindung 
(vedanä, vgl. Burnouf, Intr. 499), geist, gedanke (citta^) und gesetz 
(dJmrma^) gehend (gata) oder gerichtet (52—55). Beabsichtigt wird ent- 
sprechende vierfache sonderung, scheidende oder unterscheidende beurtei- 
lung, nämlich: richtige Unterscheidung oder beurteilung von körper und 
körperhchem {kdyavivekatäyai, vgl. P.Wb. VI, 1186); volles vertrauen 
in das geteilt oder gesondert sein von allem (sarvamdita^ oder sarvitva- 
ditapratipragrabdhydi) — nach dem buddliistischen grundsatze, dafs alles 
zusammen gesetzt, alles zusammen gesetzte zu gründe geht (vgl. Koppen 
I, 218) — doch eher wol: Unbedenklichkeit betreffs oder gar auflösung 
alles empfundenen; einblicken, besorgtes und rücksichtsvolles, in trug- 
gebilden oder täuschung gleiches denken, vorstellen, aufnemen im geiste 
{mdydpamacittapratyavexamitäyai — nicht wol mäyopaeita^j „ansamm- 
lung, Überhäufung von truggebilden**, Calc. ausg.); lichte, dunkelfreie er- 
kenntnis (vitimiraj'hanatayai), ♦) — Es sind die vier s. g. „gedächtnis- 
einstände** oder ,, zustände des gedächtnisses" (smrtyupastMnaJf wie sie 
früher schon (cap. 11) genannt wurden. 

Diesen entsprechen, die als u- gegenteil erscheinen und gewisser maßen 



*) Eine bestätigung erhalt die handschrifll. lesarl dieses letzten passus aus 
dem Tibetanischen, nach Foucaux: „eile {la memoire) fait distinguer ce qui est 
comme une Illusion dans Tesprit'*. — Dagegen vorauf gehend: „eile conduit ä 
interrompre toute perceplion**, was auf das handscliriftl. sarvavedüa^ schließen 
lässt. Und allerdings ist dieß auch nach aller analogie am meisten entsprechend. 
Doch vertrauen {**pragrabdhi nach der Calc. ausg., ^pratipra^addhi nach den 
hss.) in das empfundene, war tjcnommene, kann unmöglich beabsichtigt sein, 
und ist wol deshalb auch wie angegeben avadita'^ oder handschr. vidita^ (wi. da 
mit ava, vi „abtrennen, abschneiden, zerteilen") angesetzt. Indessen heißt die frag- 
liche nominalform (pratipra^raddhi, wie ich hier vorziehe) wirklich auch durch- 
aus „vertrauen**? Das P.Wh., welches überall unsere erste fragestelle und beste 
hilfsquelle ist, lösst uns hier wie in so manchen Wortbildungen unsers teztes im 
stich ; eine andere form aber (aus wz. grath „auflösen", woran vor allem zu denken) 
ist meines wissens nirgends, auch hier nicht verbürgt. — Nun meine ich. es 
heißt wol diese wortform pratipragraddhi in der tat gar nicht (wie auch pra^abdki 
wol nicht immer) vertrauen, wenigstens nicht hier, sondern es hat sich indem 
Worte vielleicht ein hedeutungswandel zum geraden gegenteil — „vertrauen, Un- 
bedenklichkeit, auQer acht lassen etc" — wie änlich bei andern entwickelt. 
Oder aber, und dieß ist wol das allein annemhare, es liegt dem worte wirklich 
die WZ. ^ath (granth) mit irer bedeulung „auflösen" zu gründe — vgl. caus. 
von WZ. ^anibh mit rt („vertrauen, sich verlassen etc.**) nach P.AVb. VII, 340: 
„auflösen, aufknüpfen z. h. somabuschel, die rüstung u. dei'gl." — und wie bei 
andern s. g. delerminalivbildungen sind auch hier (die aus wz. c^am als frtUy 
granthj Qrambk) die bedeulungen sich einander nähernd, in einander üt>ergehend. 
So käme die til>et. Übersetzung auch hier zu irem rechte. Auf ein mereres aber 
als durchaus nötig erscheint, möchte ich in sprachlicher beziehung mich liier 
nicht einlassen. 
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auch sind, 56) die vier recht(*n oder vollkommenen entlassungen 
(catvdri samyakpraMnäni), bei Burnouf (Lotus 410, nach Klaproth) ,Jes 
quatre intemiptions du mens'^ Sie beziehen sich auf ein entsagen oder 
aufgeben des nachhangens nach lust oder gefallen (chmidasamMhiprdhdna) 
nach gedaukcn oder Vorstellungen (citta^), nach tatkrafl, Wirksamkeit oder 
encrgie (vtrya^)^ nach forscrhung oder nachsinnen (nnmamm^), also eine 
herrschafl» welche der wille in diesen beziehungen über sich selbst ausübt. 
Solche füret zum verlassen oder vielmer weichen aller heillosen b(»stim- 
mungen (mrv/lhi^aladharmaprahannya), zur erfüllung, das heißt wol 
erfüllt sein von allen heilvollen lK»slinnnungen (m)vakHi^nla(lharmai>rnti' 
pikrty/li). 

An das unbegreifliehe solcher herrschafl jrrenzt das wimderbare, 

57) die vier weisen der wunderkraft (mtiulra rddhip/idrh), als 
erfolg oder ver\-ollkommnung, gleichsam die ,, blute" der genannten ,, ent- 
lassungen, wie auch die formel im «einzelnen (mitiskftra snmnnvdgata) 
hinzufügt — nach Burnouf (Intr. Oii.")) ,,doue de la coneeption" oder besser 
(Lotus, 310) „d'accomplissement**, angaben, woraus sich aueh die vorigen 
vier ergeben. Was an letzterem ort«* gefragt wird, ..comment il se fait 
que Tannulation de ces deux grandt^s facultes. la volonte et Tintelligence, 
puiKse assurer ä Phomme la possessio!! d'un pouvoir surhumain'', scheint 
dem gesagten zufolge nieht ganz gertu'htferlijrt. da es sich doch wol nicht 
um „annulierung** sondern allein um beherrsehung dieser fähigkeiten 
handelt, störende einwirk nngen derselben zu entfernen. Dafs die wunder- 
kraftprincipien damit erklärt, und diT leser nun nicht mcr nötig habe, 
sich aufklärung bei den Buddhisten selbst zu holen, will ich gewifs nicht 
behaupten. — An Wunderdinge, als verwandelungen u. dcrgl., wit* sie 
den Arhanten und heiligen zugeschrieben wertlcn, lässt sich auch nur l>ei 
dem erfolge denken, ,,leichtigkeit oder gewandlheit von körper und geist*' 
(k^yacittalaghiUvaytOj dem, wohin diese pforte fürt. 

Eine nächste grupjw von pfnrten bildet die vierte abteilung der B<Vlhi- 
paxadharma, mit fünf vermögiMi oder organen (mdriyhii). Sie sind 

58) Vertrauens- oder gläubigen Vertrauens vermögen (rraddhrndriya), 
im einklang mit dem ziele, unabfiängigkeit von fn'mder leitung (aporn- 
praneyntdyäi), ♦) womit beiläufig bemerkt, auch wieder licht auf dit» erste 
pforte föUt; ferner 50) der Wirksamkeit, tatkrafl, tapferer Wirksamkeit 
oder kurz tapferkeit vermögen (nn/a''^), zur kenntnis tretflicher Über- 
legung oder vielmer entschließung (sKvirinfltaJHthiaiftyf/i): (»0) gedächt- 
nisvermögen (smrfi^) zu guter tat tätigkeit fMikrtitkdrmatayai), im 
bewusstsein natürlich der pflicht : (>!) der Sammlung (»der betrachtung 
vennögen (ita9Hf1dlti^) zur befreiung des geistes oder drwkvuafritfarimfd'tyfii) 
von störenden gcnianken oder eintlüssen : endlich i\'2) d<»r Weisheit ver- 
mögen- (prajnendriya) zur kenntnis. <1. i. zum erwerbe deutlicher ein- 
sieht oder an.schauung (pra1y(irv,ni\wjiiauufuyui). 

Wie krau (bald) zu vermögen (indrlya) - energie zur dynamis — 
verliSlt sich diese folgend«' grupjM' zur vorigen: es belriill dieselben fünf 
gegenstände. Also : iV,]) v e r l r a u e n s k r a f t (rniddliuhdiu wie durchgängig). 
lur üben^'indung von des bösen tV'indes, Maras gewalt (tuandMilasamd' 
tH'rnm/iya); 04) der Wirksamkeit oder auch iles mutes kraft (rh'yn^) 

*) Dieser orfoljr verbürgt auch »lie lesun^: {i^-raddhä) nn<l vtMhict»»l mit der 
(^Ic. ausg. und eini^ren hss. (Lond.) {uddhn ({uddhindrii^di vm lcs<'n. eine wol 
»er alte Variante, da auch nach don» Tibet, „rnr^'ane «le la juiretc** ühersetzt i<t. 
Vgl. übrigens Lotus 410. 

10* 
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zur nichtablenkung oder nichtabweichung (aväivartikatdyäi), vom einmal 
gefassten entschlusse natürlich und dem rechten pfade — was mir doch 
auch im vergleich zum vorigen richtiger erscheint, als Foucaux^s „ä ne 
pas revenir (dans le monde)'* — 65) gedächtniskraft (smrti^) zur nicht- 
zurückhaltung oder beschränkung (asaihMryaMydi) von oder in der pflicht- 
ausübung — auch dieß wol ist dem Foucaux'schen „ä ne pas d^rober*' 
vorzuziehen — 66) der Sammlung kraft (samadhi^) zum aufgeben 
alles Schwankens (sarvavitarkaprahändya)', endlich wieder 67) der Weis- 
heit kraft (prajAäbdlu) zur unverstörtheit (anavamrdyaitäydi)^ zur un- 
zerriebenheit nämlich des geistes (Foucaux: ä 6viter la folie"; vgl. dag. 
P.Wb. V, 584: avaniarditdcintam, nach Burnouf „dont l'esprit est 
suffisamment fait"). 

Hierauf folgen die sieben glieder oder Stufenglieder (anga) der Bodhi 
oder höchsten erleuchtung, die zum teil wieder die gleichen eigenschaften 
oder fähigkeiten zum Inhalte haben, aber in anderer Ordnung auftreten. — 
Die bezeichnung glied oder Stufenglied der Bödhi (sambodhyanga, kürzer 
IMhyanga) scheint es zu verbieten, dieselben als etwas nebenher gehendes 
zu nemen, wie es (auch wol nach der Interpretation aus dem Tibetanischen 
„degr^s de . . . uni a Tintelligence parfaite*^) aus dem allgemeinen „der 
begleitenden bedingungen'^ sich empfehlen mag. Am eingange einer den 
Bödhyanga eigens gewidmeten darstellung (Lotus, Append. No. XII, p. 796 ff.) 
verwarnt Burnouf gegen diese auffassung, da es sich um constitutive teÜe 
oder elemente der erleuchtung handle. Wir w^erden dieß aus dem einzelnen 
beurteilen. — Die reihe eröffnet 68) gedächtnis als Stufenglied der 
höchsten erleuchtung (smrti^) — nach Clough „intense thought'S 
von Burnouf ,,reflexion intense" übersetzt, als entsprechend dem sinne, 
welcher singhal. mit dem worto (snuH, päli: satt) verbunden wird — 
mit dem erfolge: ,,erkenutnis des gesetzes in seiner waren, echten Wirk- 
lichkeit'* (yathäv(uldharniqprajn(hiatdydi). Nur auf eines sei dazu auf- 
merksam gemacht. Bekanntlich steht in den ältesten (ved.) Sütra die 
Smriti in solchem gegensatz zur (^ruti, ,, gehör, gegenständ des gehörs, 
Überlieferung**, dafs mit jener bedeutet wird, was als sitte und recht ioi 
gedächtnis oder bewusstsein lebt und ausbildung erfaren. — Weiter haben 
wir 69) gesetzuntersuchung als stufe etc. (dharmapravicaya^) zur 
erfüUung — nicht sowol des ganzen gesetzes als vielmer — mit dem 
ganzen gesetze (sarvadharniapratipürtyäi) y wie Burnouf sagt „avec 
rintention de s'y coiiformer", also zur vollen gewär des ganzen gesetzes. 
Ferner wieder 70) tapferkeit, tatkraft oder energie als stufe etc. 
(vtrya^) zu herrlichem Verständnis (suvkUrabuddliiMydi) fürend; „les 
Buddhistes veulent certainement dire que c'est par Tenergie de l'effort 
(nach Clough) que Tintelligence obtient les beaux etfets de sa p^n^tration''. 
Natürlich ist alle anstrengung auf das Studium (wie pravicaya bedeutet, 
nicht „Unterwerfung**) gerichtet. — Dazu tritt als viertes 71) freudigkeit 
als stufe etc. (prUi^)y welche zur hingäbe an Sammlung oder betrachtung 
oder kurz zu hingebender betrachtung (saniddhyäyikatdydi) fürt. Burnouf 
zieht vor, dieß (samddhi) hier im moralischen sinne zu nemen, „et y voir 
Taction de conlenir son coeur plutöt que cclle de fixer son esprit". Das 
ganze wäre demnach, wie er meint, ,,le contentement, la satisfaction qui 
conduit ä Tacquisition de Tempire sur soi-meme**. Doch wie sollte freudige 
hingäbe an den gegenständ der betrachtung nicht auch im intellectuellen 
sinne die abstraction fördern? Die beliebte Unterscheidung scheint hier kaum 
berechtigt. — Mit dem folgenden höheren, 72) Zuversicht als stufe etc. 
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(pmcräbdhi^) ist der angegebene erfolg „zu vorgesetzter tat vollbringen 
(kriakarafHyatäy(ti) — „r^tat de celui qui a fait ce qu'il avait ä faire" — 
in bestem einklang. ♦) — Das nächste und vorletzte ist 73) die Samm- 
lung als stufe etc. (samädhi^), fürend zur anerkennung oder zum gewaren 
der gleichheit (samatunuhodMya), zum gleichnnit. „Et, en realite — 
meint Burnouf — cet effet s'accorde tres-bien avec la cause qui le produit, 
puisque celui-lä seul peut regarder toute chose du meme oeil, qui est 
maltre de ses passions et qui sc possede lui-memc". Daher soll auch 
hier der moralische sinn gegenüber dem intellectu(»llen vorwalten. 
Mir scheint die Unterscheidung im ganzen wenig statthaft. Was das wort 
(samadhi) bedeutet, „sammhmg des geniütes in podankenvertiefung", hat 
allerdings einen vorwiegend moralischen inhalt, insofern dazu eine herr- 
schaft und zQgelung seiner selbst, eine Willensstärke mid entsagungskraft 
im buddhistischen sinne gehört; aber wenn alles dieß kein dumpfes und 
stumpfes liinbrüten sein soll, so ist es one intellect od(T geistigen anteil 
schlecht denkbar, mit andern Worten, geniütssaminlung und geistige be- 
trachtung sind verenit, nicht einander ausschließend, und mit dem deutschen 
y,sammlung" allerdings treffend bezeichnet. — Es folgt 7i) hinweg- 
sehen als stufe etc. (u)H*xä) allerdings eine art gleiehgiltigkeit oder Ver- 
achtung, ,,indifference, dedain** — eher als mit Clough ..gleiehnuil** (equa- 
nimitö d'esprit) — und zwar gegen das was dem Hiiddhajünger verächtlieh 
und nicht wünschenswert erseheint, die außen weit, leben und dasein, 
daher der entsprecrhende erfolg: zur Verachtung jeglielien ersteliens (sarvo^ 
papaitiju{fupsanat(h/(fij. OfTcnbar ist dieß eine Steigerung des vorigen, 
eine bestätigung dessen, was zu dem begrifTe des wort es sanmihmg 
fsany/dhi) bemerkt ward. Burnouf selbst nemit aueh dieses letzte (p. 8()0) 
„attribut ä la fois intellect uel et nioral**, und luufs bei aller versuchten 
sonderung zugeben, wie solcher charaeter sieh vielfach in den kategorien 
buddhistischer tugenden erkennen lässt. 

Hftr, wo wir nach Bumoufs meinung wieder mit einem schritte in 
die Nirvänatheorie hinein fallen — wir sind aber wol ü!)erhaupt gar noeli 
nicht heraus gekommen — hier d(»im nochmals di(» frage: machen die 
genannten sieben Boilhyanga die höhere erleuchtung aus, sind sie consti- 
tutive demente der vollkonniienen Bödlii? — Ja, und nein. — Ja, insofern 
zur erlangung der B<VUu diese stufen oder iH'dingungen notwendig, wesent- 
lich erforderlich ers<4icinen; nein, in aller andern hinsieht. Dafs sie die 
höchste erleuchtung als solche noch nicht ausmachen, dafür spricht ire 
Unterordnung unter die s. g. ,,zur seile stehenden** oder ,,b<»pleitenden 
bedingungen'*, dafür ire Stellung hier, noch entfernt vom höhenpunkle der 
Vollendung; dafür endlich auch ire benennung, die sie nicht notwendig als 
„glieder**, sondern (was ebenfalls die bedeulinig d<'s Wortes avga. vgl. 
P.Wb. 1, 50 f.) als ,,attributäre teile, anhang. erpänzunp'* — stufenglietler 
der Bödhi bezeichnet. 

Letztere beslimmung bekräftigt auch der nanie der folgenden, unt»T 
den gleichen gattungsbegrilT nocIi fallenden acht wegteile oiler teile des 

•) Gar nicht im einklang steh! die^jes alnT mit «lern, was nach dem Tibet, 
den ausgang bildet .,lt»s dej;n'^de la purificat inn uiiioetr.'*. was gleich wie zuvor 
(No. Hy) auf einer lesart wie pratii'uddhä hwTuht. ohwol auch Foncanx «las ^kr. 
präti^addhi* angibt. Hurnoiit' weiß mit jcnoin auch iii<-lits anzufauchen. <priclit 
aller auch gegen die h'sart des Vorab, pentagl. prasradhi statt *les rieht i^^en 
pra^rahdhi, auch der l*ar. hss.; freilich wird dafür, aimähernd dem pali: pasmddhi 
auch skr. pra^^raddhi (Lond. hss.^ gefunden. Im resultat ist die Übersetzung dt*s 
Rgya etc. Qberein stimmend. 
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achtgliedrigen weges (ashtdiiyaniarga), bekaiint auch bei deu nördlichen 
^vie südlichen Buddliisten (vgl. aWuingiko niaggo, Childers Diel. 67), nur 
nicht mit denjenigen acht teilen oder stufen zu verwechseln, von welchen 
zuvor (s. 1 44) rede gewesen. Hier sind es eben so viele aufstellungen des 
rechten (samydk), giehörigen oder genauen — nach dem Tibet, „pur", 
was wenig zutrifft — in folgender weise: 75) rechte ansieht (samyag- 
drshti) zum beschreiten der reclitmäßigkeil (nyayiHakramanatäydi, vgl. 
No. 10; bei Foucaux hier: „ä entrer dans ce qui n'est pas vicieux"). Mit 
recht bemerkt Burnouf in seiner aufzälung (Lotus, Append. No. V, p. 519): 
,,c'est pour un Buddhiste Torthodoxie^^ — Dann 76) rechte absieht 
oder rechter entschlufs (samyaksanJcaJpaJf was an genanntem orte — 
besser als bei Foucaux ,,le jugement pur** — mit ,,la volonte droite" oder 
,,la puret6 de Tintention" gegeben; sie füret zum verlassen aller wal, allen 
wechseis und aller unschlüssigkeit (sarvaJcalpavikaljfajxinkalpaprahanäya), 
Drittens 77) rechte spräche oder rechtes wort (mmyakväk) zum 
gewaren der gleichmäßigkeit aller silben, laute und schalle, von rede, ruf 
und wiederhall (san'äxarartitaglwshavakyaprathuprati^rutkäsamatftnU' 
hddhanatdydij ; bei Foucaux: ,,ä comprendre la parit^ des lettres, dessons, 
des discours, du chemin de la parole et de Techo** (vdkpcUhapari^ruki, 
wie in der Galc. ausg.). Was die gleichheit hier zu bedeuten hat, ob eine 
art gleichgiltigkeit oder ein gleichmäßig sicheres betreffs derselben, kann ich 
nicht sagen. Immer noch klarer scheint dieß als wie Burnouf one weiteres 
gibt: „ä reproduire fid^lement comme un echo tous les sons et toutes les 
voix qu'on a entendues** ; das ist nicht der wurtsinn des textes. — Viertens 
78) rechte Verrichtung oder ausfürung des handelns (samyakkamidnta), 
„la fin de Taction droile -— sagt Burnouf hier (wie änlich Foucaux: „la 
fm d'une oeuvre pure**, vgl. erkl. No. 39 a. e.) — c'est-ä-dire une conduitc 
reguliere et honnete**, was wörtlich „zum nichtreifen eines un- oder nicht- 
Werkes** (akarmdvipdkatdydi), d. h. eines nicht guten oder zulässigen 
Werkes fürt, ,,des actions qui ne seraient pas admissibles, des^actions 
irr^guU^res et coupables**. — Ferner ist 79) rechter lebensunterhalt 
(samyagdjivajj ,,le moyen d'cxistence droit, c'est-ä-dire une profession 
honnete . . . avantage qui, sclon le L. V. rend Thomme indiff^ent ä toute 
espece d'ambition**, nach Burnouf (a. a. o.), wie ich sage, „zur Unbedenk- 
lichkeit um alle oder viel nier auflösung aller wünsche (mrveslkanapraii' 
prai^rahdliydi oder vielmer ^(^raddhyäi) fürend, d. h. keine wünsche oder 
kein verlangen mer zu hegen, in der gewissheit oder dem gänzlichen ver- 
trauen, dafs alles wünschenswerte in dieser beziehung erreicht ist, nichts noch 
ferner übrig geblieben.*) — Einfach klar sind auch die beiden folgenden, 
80) rechte anstreng ung (samyagvydydma), zum hinkonnnen ans andere 
ufer (parat iraganiandyajy und 81) rechtes gedächtnis (samyaksmrti) 
zum im sinne behalten oder befestigen des nicht zu vergessenden (anasfnrfya- 
»uinaslkdratdyd i ), Und was in dieser gruppe zuletzt kommt, ist wieder 
die Sammlung, 82) die rechte Sammlung (samyaksaniddhi), auf die 
eines unerschütterhchen geistes zu erlangen (akdpya<x'fa:sanid(Onpraiilanh 
hhdya) abzielend; „car il ne faut pas oublier — fügt hier wieder Burnouf 



*) Die (lalc. ausg. Ivdi: sarvaharsfM/japratipragrabdhf/äi ; natürlich „alle freude^ 
ist hier eben so unpassend als mi vorigen „eigene tat" (svakärma) statt nichttaU — 
Die hss. liefern sarveshampratipragräddifäi: und nach dem Tibet, übersetzt wieder 
Foucaux: „eile hiterrompt toute recherche", vgl. s. 146 anm. Hier ließe sich 
allerdings die „unl)edcnklichkeit" um alle wünsche so gut als deren „auflösung'* 
oder vöUiges aufhören annemen. 
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hinzu — que, dans Topinioii des Buddhistes. samädhi expriinc bieu nioius 
la m^tation toute seule et prisc au sens philosophique, (fue ce calme 
mMitatif auquel on n*arrive qu'eu sc rendaiit absolument inaitre de soi- 
nidine*'. So sind wir völlig einverstanden. 

Wenn mit diesen wegteileu, Vorstufen und überhaupt l)edingungen nun 
die Bödhi vorbereitet ist, so begreift sich aucli wie ganz angemessen so- 
gleich der gcdankc an sie, ire belrachtung und naehachtung eintritt, hin- 
Ober fürend zu denjenigen tugenden, niil welchen dann das jenseits der 
erleuchtung und Seligkeit erreicht wird. — Also 83) der Bödhi geist 
oder gcdankc (bodlticitto) zur einheitlichen auffassung oder zu ungeschiedeneni 
begreifen der dreikleinodfainilie oder kostbaren dreieinheit (triratnavarnq^imtr 
pacchedaya), also der heiligen Trias, in deren vererung alle überein kommen. 
Aber weiter 84) nachsinnen, studieren (f/i'at/a), nicht das kleine oder 
geringe farzeug zu begeren (hhiaynndsprhanatthjäi). Und noch nier 
85) e if r i g e s nachsinnen (adhyäraya) zum anhangen an dem erhabenen, 
sich stützen auf das erhabene Buddhagesetz (udarahnädhadharm/ivalam' 
banatäyäijf womit die partei der Mahayäna (vgl. erkl. No. 1 6), welche eben 
ire riclitung hervor gf*kert, si(rh nun auch wol als eigentliche inhabcrin 
dieses gesetzes ausgibt. ♦) Endlich zum besfthlufs dieser gruppe 80) die 
aus Übung oder an Wendung (prayd<ja) zu des ganzen heilsges<;tzes 
erfüllung (sarvakurtdadharmajHmpiirtydi). Das ist denn allerdings die 
praxis, wie sie auf der höhe des pl'ades sein soll, mit einem worte, die 
tugendübung des Bödhisattva. 

Nacli allem werden wir nun nicht zweifelhaft sein, worin diese zu 
setzen; es sind die oft erwänten tugenden oder tugendvollkommen- 
heiten des jenseits, die s. g. pikramita. Der name dürfte, allein 
stehend, one weiteres als nach analogie der (fem.) abstracla (auf ///) an- 
gesehen sein (aus param ita, ..ins jenseits gegangen**, oder vielmer ,, gehend** 
transceudent), als eine bildung, die ire femininendung und erfordi.'rliche 
(vriddhi-) Steigerung des anfangsvocals erhalten. Solcher anname hat sich 
zuletzt auch Burnouf (Lotus, 544) zugeneigt, der früher (Intr. 463 f.) ein 
Substantiv {biiddki ,,intelligence*', lieber als mit Goldslücker prajthi ,.weis- 
lieil**) zu dem adjectiv (paramifa) ergänzen wollte, eine erklärung, die 
mir immer noch vorzüglicher als die der herausgeber des P.Wbs. (lY, 070) 
erscheint, wonach die wortform als Verkürzung eines regelmäßig gebildeten 
abfi^ractums (paramitufn) zu betrachten. Kinmal so gebildet und gebraucht, 
wäre es in den buddhistischen schulen schwerlich abhanden und anders 
geraten; denn die jünger dieser schulen waren nicht minder sclaven d(*s 
wertes und irer kunstausdrücke als wir etwa der linguistischen methode 
geworden. Unter dieser henschaft und iji dem anbctra<lit, dafs die wort- 
form durchgängig in Verbindung mit einer so bezeichneten tugend oder 
tugendvollkomnienheit aultritt, inöcht<> es eher anzunemen sein, dafs aller- 
dings nach analogie von unzälig gebildeten andern abstracta (auf td, wi«^ 
spätlat. -^ns) auch hier eine solche bildung vorliegt und zwar mit einem 
stamme — lyth'ami (^ma) ,, jenseitig, höchster natur** — welcher wol nicht im 
gewönlichen sanskrit. aber im gathadialect wie im verwandten prdi — 
p/iramt gleich l>edeutend mit paramltn — und dort elK*n so begegnet 
tvgl. Lotus 545: rddhibalapantuiin, SfinaffutjHjhtrftmiH tf(da:). <lals die 

•) Eine andere h^^^art hat auch hier schon „zur crfiilluiig «Ics erhabenen 
Biiddhagesetzes'* (uddrahuddhadharmaparipurii/iiiU was «»tToubar weniger an- 
ireme9.«en ist. Foucaux Obersetzt: „eile rem! plii< evidente la Loi tlevelopp«t» du 
Bouddha**, was wieder auf anderes, etwa HvkapratiUimbhiii/a (\^\. Nu. 4i) hinweist. 
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anname eine warscheinliche wird, die bildung eine historisch helle und bei 
solchem kunstworte ser natürliche erscheinung. — Wichtiger meint Bumouf 
(a. a. o.) im eingange seiner abhandlung über die*päramitä (Lotus, Append. 
No. VII) ist die eigentliche bedeutung des ausdrucks, die nötige feststellung 
des begrifTs. Dieß mit wenigen Worten sogleich, im nächsten Zusammenhang. 

So bezeichnete tugenden oder tagend Vollkommenheiten, zunächst irer 
sechs an der zal (vgl. erkl. No. 5), wie sie nördhche und südliche Buddhi- 
sten haben, sind nun als ,, lichte pforten** aufgestellt, deren einblick äußer- 
lich schon die höhe und das ansehn derselben erkennen lässt. — Am anfang 
steht bekanntlich die buddhistische „kardinaltugend" des gebens, 87) frei- 
gebigkeit (MfmiKlramiM), ,,almosen" (raumöne), wie sie sonst wol 
genannt wird, und wir wissen, in welchem Übermaße diese tugend von 
den heiligen und Jüngern des Buddha geübt und diesen in legende und 
sage nachgerümt wird. In der tat scheint auch nur diesen solche „Voll- 
kommenheit" im almosengeben, solche „vollkommene erreichung" (vgl. 
P.Wb. a. a. o.) jener tugend der frcigebigkeit zu eignen, nur bei diesen 
in warheit päramitä zu sein und zu heißen (vgl. Koppen I, 450). 

Was also bedeutet hier päramitä? Ist es, wie nach einigen süd- und 
nordbuddhistischen etymologien und angaben dafür gehalten, eine tugend, 
die zum jenseits, d. h. zum jenseitigen gestade der Seligkeit, des Nirväna 
fürt? Oder was anders bedeutet hier das jenseits? — Schon die bezeich- 
nung, welche Burnouf seiner erwänten abhandlung gibt, „sur les six per- 
fections", lässt jenes nicht als die anname dieses gelerten Forschers er- 
scheinen. Und meine obige anname für die mögliche bildung des Wortes, 
darin (wie in dem päli: pdrami) das „gegangen, gehend** oder „förend" 
wegföllt, die bildung und bedeutung eine änliche wird, wie die desspätlat 
summitas „das höchste einer sache, der gipfel, die spitze etc.", ist für 
jene erklärung eben so wenig angetan. Ich möchte mit Bumouf weder 
viel auf jene etymologien geben, noch aber auch wie dieser besonderes 
gewicht auf die interpretation nach dem Tibetanischen, „l'abord ä Tautre 
rive, de Taumöne'S wie Foucaux hat (übrigens ,,il faudrait peut-6tre . . . 
Tabord ä Tautre rive par Taumöne" als zur größeren klarheit hmzu notiert), 
sondern viel mer darauf, wie es auch nach dem Mahavamsa erhellt. Kurz, 
,, tugend des jenseits" heißt nicht eine tugend, die zum jenseits des 
andern ufers fürt — das ist die eigenschaft aller tugenden und Verdienste 
auf dem Buddhapfade, und das würde päramitä freilich gleich bedeutend 
mit yäna ,,farzeug** machen — sondern ,, tugend des jenseits" ist eine 
tugend in absoluter, höchster Vollkommenheit, jenseits gewönlicher mensch- 
Hcher natur und föhigkeit, ,, frcigebigkeit, als tugend des jenseits", eine 
solche, wie sie nur jene almosenhelden und heiligen, ein Väiqyäntara 
(Lotus, 411) besessen. 

Nur von einer solchen lässt sich wie in unserm texte sagen, sie füret 
zur lautern klarheit der merkmale und nebenkennzeichen des Buddhatums 
(laxaiidnuvyanjafmbtMhaxetraparigtuldhi/diJy genauer „des Buddha- 
feldes, -gebietes — bekanntlich der zwei und dreißig und der achtzig 
des Mahäpurusha — zu eines selbstsüchtigen wesens voller reife (tnat' 
sarisatt vaparipäcanntdyäiy^. Aber auf den Standpunkt eines wesens, dem 
als solchem freilich das jenseits auch der höchsten Seligkeit sicher oder 
eigen ist, erhebt diese lugendvoUkommenheit. Was die vorigen worte aber 
zu bedeuten, hat Burnouf (a. a. o.) trefflich erkläit ; sie bezeichnen gleich- 
sam die erste stufe der Buddhaherrlichkeit. Das von natur selbstsüchtige 
(egoistische oder neidische) wesen hat im laufe seiner entwickelung die 
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erste tugend, freigebigkeit und opferwUligkeit bis zu dem grade geübt, dafs 
es der höclisten würde wert erscheint. Oder, wie dort resümiert wird, 
„1a pcrfection de Taumöne est j)our un Buddha, une des vertus de soii 
pass^; il y est |)arvenu avanl d'arriver ä ce titre meme (ie Buddha, (|ui 
est le phis ^leve de lous ceux cjull porle*^ 

Das zweite ist 88) sitle, als tupend ete. ({tla^), oder gesittung, 
Sittlichkeit. Es betrifTt den ganzen niensclien ; unrl die Buddhisten ver- 
binden mit dem werte auch eben alles was ,,gewonheil, angeborne oder 
anerzogene art und weise zu seui, character", im besondern „edlen 
cliaracler" bedeutet (vgl. P.Wb. VII, 231 fT.). Solcher bcHJeulung ent- 
spricht der erfolg. Dies«? tupendvollkonnnenheit fürt, wie es heißt, zur 
Überwindung alles Unheils und aller f:vhv (s((tTtLtytnftpnf/as(inuitikrawayaJ; 
und „Unheil** (nxam, pali : akkhana), ,.was plötzlich, zur unglücklichen 
stunde eintrifft**, heißt bekanntlich übe! und quäl der hölle, und Unglück, 
ge(ar (apiti/a) ist die Wiedergeburt in einem der niedern, ..schlimmen daseins- 
gangen**, als tier, liöllenwesen (prrta) oder dämon (nsnra vgl. Burnouf, 
das. 835; erkl. No. 28). — Ein wesen von also vollkonnnen edlem 
chanicter kann nicht wieder in eine niedere Sphäre zurück sinken; s^'ine 
bessere natur hat das urspsünglich schlechte ül)erwunden; sie verhilfl im 
„zur vollen reife des (ui-sprünglich) schlecht gearl^'ten wesens** (dn:f^iln- 
sattvaimrijHicanatäya i). 

Bekannt und für die buddhistische lebensanschauung als notwendig 
erkannt ist auch was drittens in höchster vollkonnnenheit zu erstreben, 
89) ausdauer als tugend etc. (wnuti^) oder geduld, womit alle bosheil, 
hartnäckigkeit, Schlechtigkeit, dunkel, stolz u. s. w. schwindet ^sarva- 
v^padakhUadosham<inamnda(lar}ytprahh}Aya). und — zum weitern auf- 
hellen der tugend — eines mit verderbli<*hem geiste oder denken begabt«'n 
Wesens volle reife (rydixiyinaviftamttva^) erzielt wird.*) 

Ferner als vierte UO) tat kraft, als tugend et<'. (nn/fi^J, energie (m1<t 
mut. die mannestugend, deren absolute Vollkommenheit ,.alle bestinunungen 
der heilswurzeln oder -quellen hervorbringend (sarvakitrahnfinladhar' 
mdrangottaranfU/a) zu eines trägen wesens voller reife (k'HrUlasaffra^) 
geleitet. Aenhch nach dem Til>etanischen die ülnTsetzung Foucaux's: 
„ . . de Tapplication . . . cpii sN-mparant de toutes les semences languis- 
santes de vertu, conduit ä une maturite parfaite les etres indolents". — 
Und der sinn ist offenbar, dafs sohhe latkrafl alle Verdienste lonend hervor 
kert, die verlwrgenen. noch schhunmernden keime guter werke aufschießt'!!, 
blöte und frucht treiben lässt, in deni insprünglich trägen, hinsitzenden 
wesen (besser wol daher: /•^^sv(^l^ vgl. P.Wb. II, 372) ein solches zeigt, 
dessen Wirksamkeit die höchste, herrlichste, die Wirksamkeit eines Buddha ist.**) 



*) Einige hss. (eine Par. und iVw Lon«!.) Iialwii: vi/apadaxila^^ amlert': 
r^apadakhila* ; Foucanx hat tiafür: ,.la nurhanrete. la !iia I ice**. Bnniniit' wii«'«*!«' 
mit lieideiii nichts anziitanfreii und hat ts «laruin {nxuz hei s(>ite ^ela>s«'ii. Mir 
schien das lK»ste. keinem dieser heiklen zu lol^reii. auch nicht lieiii (Iah*. heraii-K.. 
der (mit vyapadäkhila^) v\\\ „jt'^rl iches** eiiischieht. was st'Ilwt vcrhnivt aii>tt>ß 
erregt. Rs heißt khila allcnlin^'s: „lern*, ruie, Inckc" (P.Wh. II, t»I»>l aber wie 
flieh nach dem pali: khiht {\^\. (lliiMers, Dict. :^N)) er^'iht. auch wn| nioralix-h 
fibertragen „sta!'i'siiin. hart näck i^'kf it ii. «Iriyl.. nml «ließ ist liier anp>ines'>4'ii. 

*•) Auch hier heinfilite sich Hunmuf verjreln'iis «len *jiiiii nach Foiicaiix an«» «li-iii 
sanskrit zu gewi!nien, nii<l iiininit schlit'ßlirli zu einer ciure^tur {arnnyn^ ,.wal«l". 
für ardkga) seine Zuflucht, damit zu dem hihh» eines ,.e!ien;ischeii" waiidenTs. 
der die einöden durchzieht, „les dt'sei-ts, le.'i landes st»'riles, \i«li»> de lout inerile 
el de toute racine de vertu'*; deim {a-rangn) „ce qui \\\*<\. pas le theätre". wie 
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Dann fünftens 91) andaclit oder beschauung, als lugend etc. (dhyätia), 
die kraft und der erfolg einer religiösen frommen Vertiefung, die über 
„Sammlung^* oder betrachtung, womit sie öfters zusammen genannt, weit 
hinaus geht. Burnonf hat dem dhyana und seinen vier abstufungen (vgl. 
Koppen I, 586 (T. ; Wassilj. 2i7 (T.) auch einen besondern anhang zu 
seinem Lotus (Append. No. Xlll, p. 800 ff.) gewidmet. Hier genügt in- 
dessen, was unser text selbst als ziel und damit zur erklärung dieser 
tugendvollkommenheit angibt, dafs sie nämlich zur entstehung aller kennt- 
nisse und höheren kenntnisse (sarvajYiänäbhijüdfpädäya) gereiche, d. h. 
der gemeinen und der übernatürlichen, zur vollen reife eines wesens von 
zerstreuter oder unruhiger denkart (vixiptacittasattva^) füre — ,,d*un esprit 
flottant" bei Foucaux, ,,inattenlif'* nach Burnouf. 

Endlich 92) Weisheit als tugend etc. (prajYi(1^)\ sie füret zur bc- 
seitlgung von Unwissenheit, betörtheit; dunkel u. s. w. (avidyänwhaiamd: 
^nd1mkampalnmhliailrshtii>r(üuhTi(hja)y zm* vollen reife eines mit schlechter 
(geringer) Weisheit begabten wesens (äushprajnasattva^). Eine ganze 
klasse berümler und bei den nördlichen Buddhisten wenigstens bekannter 
Schriften ist nach dieser letzten und höchsten Vollkommenheit genannt, erzält 
Burnouf, um das hohe ansehn der Weisheit dort hervor zu heben. Natür- 
lich konnte die Weisheit da, wo die religions-philosophische speculation so 
weil gediehen, keine geringere stelle einnemen. Und auf depi wege zur 
höchsten erleuchtung, was war dem künftigen hrer und erlöser nach seiner 
erweck ung mer notwendig als neben allgemeiner liebe — Weisheit, die ein- 
sieht in eine sittliche weltordnung ? So durfte diese der reihe der Jenseits- 
tugenden die kröne aufsetzen. 

Schon früher wurde indessen bemerkt (erkl. No. 5), wie wol noch andere, 
meistens noch vier als s. g. paramita genannt werden. In betreff deren 
angäbe und reihenfolge herrscht keine Übereinstimmung. Und es begreift 
sich dieß wie es sich überhaupt leicht begreift, dafs man außer jenen 
allgemein angenommenen, noch anderen eigenschaften die höhe der Voll- 
kommenheit beizulegen versucht. Unser text nennt uns, aber nicht mer 
als päramiti\, nur eines was gewönlich als erstes unter diesen begegnet, 
nämlich 93) erfarenhei t oder geschicklichkeit in betreff der mittel 
(updyakäarala), und diese soll dahin füren, den wesen, sowie diesen es 
zusagend ist, den w\'\nderpfad d. i. den pfad eines frommen, durch heilige 
gelübde geweihten lebenswandels aufzuweisen (yaih<Whimu]ctasattver' 
yd})athas(md(ircan<1ya)y von allen Buddhagesetzen keines hinweg zu lassen 
(sarvabH<h1h<tdharm(riudhanmnatdyäi). — Statt auf die Verschiedenheit 
in der erklärung dieses zielcs und den dabei herrschenden widerstreit viel 
einzugehen, möchte ich hier lun- folgendes zu überlegen geben. Wir haben 
in den bisherigen pforten ein fortschreitendes aufsteigen erkannt und dürfen 
erwarten, a» ich auf grundlage der genannten tugend Vollkommenheiten weiteren 
fortschrilt zu sehen. In den paramita sind die pra('tisc)ien lügenden eines 
Bödhisattva enthalten, der die bestinnnimg hat, mit solchen absoluten 



vr übersetzt, bleibt naturlich unklar. — Doch ist die handschriftl. überiieferun)^ 
(der text der Calc. aus^'. ist wieder einmal ganz verderbt) vollkommen durch- 
sichtig — arain „znr band, zugegen**, lat. praesto; aratifja „vorhanden, gegen- 
wartig seien<l, sieh tiarbietend (vgl. T.Wb. l. U)7 f. und arangama, alankrta); 
uttarana „herauskoninien. bervorkoninien*' (das. V, 11()i). Und dieß kommt 
deutlich auf das heraus, wits Burnouf doch als inhalt erkannt: „c*est Teffort qui 
cultive les gernies <le vertu quo la pratique du devoir a döpos^ au sein d'un 
elre doue de moralite**. 
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iahigkeiten und eigenschafteii dcinnucli uls erleucliU'ter lerer, uls BiKidlia 
aufzutreten. Unlerri('ht im guten geseiz, das erlösungswerk ausfüren ist 
fleine aufgäbe, und das erste zu diesem ende ist kenntnis oder gesehick' 
in ansehung der mittel oder des verfarens (upaya), mit einem worte die 
jnetliode. Eintretend in diese pforte eröfTnet sicli im nun die art und 
weise, um ontspreehend, nach der geneigt lieit und hefahigung der wesen 
(yath^dhimuktn^, vgl. pi\ii: adhimuffo, Cüiilders, Di<t. 13), diesen dvn 
pfad eines religiösen lebens, näher den kh(?ns\vandel eines Hhixu (iryd})atha) 
zu zeigen, und dabei keines der Buddhagesetze bei scite zu werfen — 
nicht zu „zerblasen** wörllicb (ai'idhamana^) oder zu zerstreuen.*) — 
Hiermit dürfte alles zur g(>niige klar sein. 

Durchaus in demselben zusannnenhang ist was folgt Di) die vierzal 
der regeln freundlieben verkers oder einvern^mens (rnfrdri 
saügraluiiHistiuü)^ bestehend naeh eii**r andern stelle unserer schrift in 
iDildtatigkeit o<ler freigebigkeit (ddnani)j freundlicher rede (prif/a- 
racanam), nutzen- oder v o r t e i 1 b r i n g e n (arthnkr'njd ) und gemeinsam- 
keil oder gleiebheit iXi^if, nutzens fKler besitzen (snmnvdrihatn). Bessc-r 
wol als Burnoufs bezeichmmp ihin-h ,Jes quutre ri<hesses de Taceunndation'* 
ist dessen erklärung derselben als ,,elenients de bienveillanee*' (vgl. Lotus, 
-105 f.) oder Foueaux's ,Jes (|uatre snjets de reuninn**. Sie füren, wie 
es lieißt, zu der einigung oder fnMuidlicIiem einvernemen nicht sowol, 
wie es seheint, der als viehner mit den wesen fsa(irftS4n)<fralif'ii/fi) und, 
bezeichnend genug, aus der erlangten erleuclilnng (sawlßodhiprdjttastfara, 
Cale. ausg. ^prdpU\ca) zu voller einsieht oder vollem einblicke in das 
gesetz (dharmammprattjn iijcamitaya i). 

Hiermit erkennt oder erwirkt der erwectkte nn'ister \K}) die volle 
reife der wesen (mtfvajfaripdkn) — nach d«'m Tibet.: ..Poeuvre de 
la niaturite complete des etres" — d. h. die ganze Vorbereitung und 
bereilsehafl zum empfang der lere und erlösung, um nicht eigenem glücke 
nun nachstrelH'nd und nachsinnend (andtiiitisukhddhtfavasnut'fiia) zu un- 
ermudeteni oder unersehlafTendem wirken (a}nirikhrdaiu ijn i ) für andere 
einzutreten. — So erfolgt IM») die anfname, das erfassen des guten 
gesetzes (saddlMrma)Hiri(ji'alm), sein in die band ncmen, alle wesen 
(damit) vom elend zu befreien oder wie es wörtlich heißt ..zur auflM'bnng 
des elends aller wesen"' (tiarrasnffiyisaidtlrrftpnduuMyn).**) 



•) Dafs Biiniüiif (L<»tus. 55«) f.) mit F'inicauxV intri-prctatinn ans <lcni Tihrt. 
nicht einverstanden, ist wol begreini<'h. Dicscllu' lautet: ..I^a scicncc «los iiinyi>ns . . . 
(|ui montrant, au gre du <lt'»sir, la voir «'stimahlr (*rv/ij><///ifi; drs rtn*s. conduit ä 
oMenir loiites les lois <lu BoiuMha". — Auch nicht «hirch aii^^etzun^' vt»n ifuthä- 
dhimakti gegen die ulN'rlieferun«^', ist <lit'ß ^au/ in onlnun^': und allcnlin^'s ^'t'hr>i-t 
yathiulkirnukia (nicht deshalh t/nthi'i") adjectivisch ymui conipo>ituni, und ..m'Iimi 
leurs facultes" (dt^ »Mrcs) nach Burnoul", lifür >'u\\ «-a^rn. AImt wie dir-^tT gflfil«' 
nun im ganzen gewollt: „pour Tactlou »h' uioutrcr aux rlies, s^lon h'urs fa»ull«'s 
I«« postures dm»ntrs" scheint mir nirht nur on«» erklärung ..trop va;rui***. sonil«*rn 
auch mit ders<*llHMi. Oligleich die niethod<> des Unterrichts vnrnendich im nnlnd- 
lichen vertrag bestidie, müsse doih amleres hin/.ukonnneu ..une apparenre am- 
veuable. une jMisture decente**. Das hi«'ße den hegriff di's irt/npntha (nicht ir//<i", 
vgl. erkl. No. :J:J) doch ser s«-lu*auhen uud einschränken. 

••) Dieß. meines erachtens, die einfache erklärunjr der l»'l/t«'ii drei ptorten. 
Nach d«»m ganzen zusannnenhang mufs das zi«'l auch der freundliehiii \crker<- 
regeln (94) noch durchaus den Buddha hetretTen. al>o nicht mit Buiniuif (a. a. o. : 
..(lela comhiit ü la favenr des creatures, A a penetrer completement la loi de 
celui «jui a obtenn la sci*'nce ahsolu«'** (stnnfHulhiprt'ijttiKtfa) sonilern etier 
fuit Foucaux: „mii rassend)lant tous les etres. eonduit, par rac<pn>itinn th.> l'hi- 
teihgence (Bi>dhi) a cuiuprendre la Loi". Letztere-* unterstützt »lie (jidc. lesart ; 
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Vierfacher vorrat soll sich hierbei als wirksam erweisen. Nämlich 

97) der Verdienste oder frommer Verdienste Vorrat (pun^asam- 
hluira) zu aller wesen unterhalt, lebensunterhalt (sarvasaUv6pai%vyatdym)\ 

98) kenntnisse vorrat (jndna^) zur erfülhmg oder vollen gewär der 
zehn kräf te (da^ahalapratlpiirtyni) ; 99) vorratangemütsruhe (^ma- 
fha^Jy eines Tathagata Sammlung zu erlangen (tathägatasanUldhipraHlam' 
hhdya); 100) vorrat an einsieht oder scharf sieht ^wrtorfawa*^, um 
der Weisheit äuge zu erlangen (prajndcaxu:pratilambhdyaj. Auf die 
ziele ist besonders zu achten. 

Unterhalt oder lebensunterhalt ist das alles worauf bestehen und 
erhallung beruht : (He Verdienste des erlösers kommen aller weit zu statten. 
Aus seiner kenntnis fülle ergibt sich die erfüllung der zehn kräfle. Diese 
erscheinen wie als bekannt vorausgesetzt. Und in der tat wissen alle 
Buddhisten darum, was dem Buddha unter andern den titel eines all- 
wissenden (sarvajnajy zehnkräftigen (da^ahala) gibt (vgl. Lotus p. 781 ; 
Koppen I, 437 f.). Hier möge es hinreichend sein, besonders aus den 
angaben Burnoufs (a. a. o. Append. No. XI) und seiner eingehenden Unter- 
suchung, gestützt auf die commentare zum Jina alaiikära und Vocab. 
pentagl., und nach dem vorgange Foucaux's (Rgya etc. 46) die bloße be- 
Zeichnung der zehn Buddhakräfte mitzuteilen. Es sind diese zehn kräfte: 
1. die kraft der kenntnis des anständigen und nicht anständigen 
(sthdndsthftnajYiänahalamJt d. h. des sittlich statthaften oder unstatthaften, 
, »rechten und unrechten'^ gleichsam der ,, statten" (zonoi) der sittlidikeit 
(Foucaux: „la force de la science du stähle et de Tinstable"); 2. kraft etc. 
der reife der handlungen (karmavipdka^), d. h. irer frucht oder 
folgen (Fouc: ,,de la malurite complete des oeuvres"); 3. kraft etc. der 
verschiedenen elemente (ndnculMtu^J, d. h. der mannigfaltigen 
grundwesenheilen in der weiten bedeutung des Wortes (Fouc., als No. 4- 
wie bei Hardy, ,,des diverses regions''); 4. kraft etc. jeglichen Vertrauens 
(vi^va^raddhä^) d. h. dessen, worauf sich aller einzelnen neigung und 
zutrauen richtet (Jin. al. sattihiam nänddhimtUfikatdntdnam), nach Bur- 
nouf ,,la connaissance des diverses inclinations des ^tres" (Fouc. als No. 3 
,,des divers respects**?); 5. kraft etc. höheren und niederen sinnlichen 
Vermögens ('nulriya}mrdi)ara^) d.h. dessen was einer auffassung vreiter 
oder ferner, leichter oder schwerer, früher oder später, ist (Jin. al., No. 7, 
paramttdnam j)arapu(jgaldnam indriyajHirovariyaMameUcUdnänaik), 
nach Burnouf ,,de la superiorite ou de Tinferiorite des organes des autres 
creatures** (Fouc. ,,des organes bons ou mauvais'*); 6. kraft etc. aller 
andachts-, befreiungs- und belrachtungserfolge (sarvadhydna- 
vimoxasamddhisamdjxitfi^) d. h. der Wirkungen aller beschaulichen tätig- 
keit (,,les Tibetains, meint Burnouf, fönt hon marchö de tous ces termes, 
en traduisant plus brievement ainsi (wie Fouc.) de la science qui entre 
dans rindiiTerence mysti(|ue"); 7. kraft etc. der reinigung und befreiung 
vom elend (kl(\-an/aradunamukfi^) — Burnouf hat hier die unter No. 7 
gesetzte kraft, als in besonderer beziehung auf die lertätigkeit des Buddha 

indessen ist auch dir unstM'er hss. nicht wol andtTs aufzufassen. — Beim folgenden 
ziele ist es für den siini ziemlich einerlei, ob wir „zum nacheifern nach nicht 
selhstischeni ^Inrk" (anatmasukhadyavasandt/a) oder ..zum iiichtnacheifern dem 
eigenen gluck" latfnasukhäfiadht/avasanai/a) l(>sen, nur nicht beide Verneinungen 
wie in der (lalc. ausg.; auch nicht weiter wie nach dieser ans^. (parikhedaiayäi) 
sondern apari^ was aber auch nicht wie nach dem Tibet, bei Foucaux: „k ötre 
Sans chagrin" heilit, sondern „one erschlafTung*' (vgl. P.\Vb. IV, 514). 
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(Foucaux: „de la science purifi^c et dögagee de toute corruption** ?) ; 
8. krafi etc. der früheren wonungen (purvaniväsänmmrti^), d. h. 
der früheren daseinsformcn (fyidjbenivasdnussatindruim nach dem Jin. al. 
bei Foucaux „qui se rappelle les sejours ant^rieurs") ; 9. kraft etc. des 
Vergehens und erstehens (cytityiäpatti^)y d. h. von lod und geburt, 
•enkuDg und hebung der existenz (bei Foucaux: ,,qui connait la niigration 
— des ämes — et la naissance*'); 10. kraft etc. der tilgung der ge- 
brechen oder laster (asravaxat/a^ pali: dsavakkhaya^) d. li. allen an- 
und ausflusses menschlicher leidens(*haft (bei Foucaux ,,qui connait le 
d^Teloppement et le declin"?). Ihirnouf bringt hierzu folgenden coinnientar: 
„lorsqu*apres avoir obtenu et conipris toutcs les lois des Buddhas onuii- 
scients, on est parvenu h s'etablir sur le terrain de la science des onnii- 
scients, qui est exeinpte de passion et de pHjhe, ou posst^tle la scient^e de 
la destruction des souillures du vice*'. ♦) Eine übereinstinnnung des siebenten 
mit diesem zehnten kann ich nicht anerkennen. Mit diesen zehn kenntnis- 
krftflen nun wird der Buddha, der neubeleber des \v<*llalls, zumal der ,, all- 
wissende"; unliehelligt in seinem iiiiiern erscheint er ein Talhagata, durch 
seinen tiefen klaren einblick in alles mit dem ,,auge der Weisheit** 
ausgestattet. 

Es folgt ein zwiefairhes erscheiufMi oder eintreten (avatara) und 
zwiefaches erlangen (pratilnmhha). Das erste erscheinen ist 101) das 
der höheren verständnisarten (pratlmmv'uh), deren bekaimtlich vier 
gezält werden (vgl. erkl. No. 5 ; Koppen I, 409 f. ; Burnouf, Lotus, Append. 
No. XVII, p. 838 0*.): Verständnis erstens von siiniund bedeutun^ ("fir/Aa^ 
religiöser worte und Wirkungen; zweitens von den Satzungen (dharma) 
oder den Ursachen oder gründen solcher (religiösen) worte und Wirkungen ; 
drittens von der erklärung oder auslegiuig (nnulcti) dieser beiden vorher 
gehenden zur (natürlichen) aufhejiung ires dunkeis; viertens als einsieht 
(pratibJUlnaJ in ,,die dreifache wiss(Mis<*haft** (triv'uhja) von der v(»rgäng- 
liohkeit (der materie), dem scthmerze (in allem dasein) und der selbst- oder 
wesenlosigkeit (individuellen lebens), die also allerdings mit ..d(M- «Tgründung 
der vier erhabenen warheilen" nalu» verwandt ist, aber do<'li wnl nicht. 
wie Koppen meint, zusammen fallend (vjjl. No. IS — :>() und Lotus, Wl^l). 
Zweitem ersciheinen oder eintreten ist l0:i) das der zufluch tstä t ten 
(prati^aranaj bekaimtlich der drei: Buddha, Dharma. Sangha. und 
zwar so wie es hier aus dem ganzen als vorgesehen sieh ergibt. Und 
als ziel des ersteren wird das erlangen des ..gesetzauges** (dhannnraxn:). 
des letzteren die helle lauterkeit des Buddhaanges (buddltarajiL'jKirirud' 
dky^i) angesetzt (vgl. erkl. No. 7. }mHr(icaxH:), 

Und das zwiefache erlangen Ix'tritTt 103} das<ler gedächt nisformeln 
(d/t4tranP), als zum behalten der ganzen BucMliaverkündigung (sarva- 
hmldkahhäsliitiUlh/iranaUhftli) gereichend, und lOi) das der höheren 
einsieht (praiihhäyia^), als zu aller wes^n belVieiligung «)b der guten 



*) Anstatt der lesart zu Xo. .*> t>i(/riya;)ar(f/><irrf" inöclitt* Burnouf ;>rir(iniri/<f 
vermuten; eher vielleicht parävara^, wenn nlMMhaiipt nicht JM^^ser an der uIht- 
liefenin^ fest zu halten, wie (nach «leni P.Wh. I, :Js.''»: apara der ^re^r«'n'«alz von 
para mich bedilnkt. — Zu Xo. U) «la|r<»gen wir«! (\{rava*\ ofTeniar unrichtig für 
Afrara (vgl. das. 7^25 u. 7 ir>) g«»setzt; «lie ithMitilät dos crstepMi als ..tliifs. strönunitr" 
mit kliia (Xo. 7) lässt ilassellM» eben auch als unanpMuessen «Tscht'inen. I^'tztert's 
daff^en heißt: leiden, feler, gebnH'lien; „schäum** nach Colebr. Mise. Kss. 

I, 382 ^bei den Jaina das was den im körper betindlichen geist auf di*' äuß<Tn 
ulijccte lenkt*' (vgl. Childers, Dict. .VJ). 
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Verkündigung (sarvasaUva^iibhdshitasantdshanatdyäiy An sich und nach 
dem einfachen wortsinn ist in beiden wenig eigentlich magisches oder 
zauberhaftes; docli wissen wir (vgl. a. a. o.), wie allerdings auch mit der 
ersteren bezeichnung (dhdrmu) magische gedächtnisformeln (Foucaux: 
,,racquisition de formales magiques**), mit der andern (pratibhdna, vgl. 
oben unter No. 101) eine tiefere Wissenschaft (nach Foucaux hier: „du 
courage**?) gemeint wird. 

Also ausgestattet gelangt der einstige Buddha auf seinem wege an 
die pforte, welche heißt 105) der günstigen bestimmung geduldiges 
erwarten (anulömikadharniaxdnti), und deren ausgang entsprechend 
zu günstigem oder geeignetem verhalten gegenüber allen Buddhägesetzen 
(sarvahiuidhadharnwnuldnmiiatäydi) bringt. — Weiter und näher kommt 
er zur lichten pforte lOG^ des geduldigen erwartens noch nicht 
erstandener bestimmungen (amäixittikadharmaxänHJt die in zum 
empfang einer enthüllung oder prophezeiung (vydkarmiapratilambhaya) 
fürt. — Und weiter und noch näher eröffnet sich im die lichte pforte 
107) des gebiets oder landes der nicht-um- oder wiederker 
(aväivartibhümi) zur (letzten) vollen gewär aller Buddhasatzungen (sarvor 
huddharmapraüxmrtydi). 

Nach meiner meinung sind diese drei vorletzten angaben einfach zu 
nemen und zu verstehen. — Der künftige erlöser, d. h. derjenige welcher 
mit dem festen Vorsätze ein solcher zu werden von geburt zu geburt, 
dürfen wir sagen, zu immer höherer kenntnis, Übung und Vollkommenheit 
fort gescbritten, — es ist dieß in allem fest zu halten, und so erklärt 
sich auch das vorhin gebrauchte „vorgesehen" — ein solcher also hat den 
bestimmungen, den in der Ordnung gelegenen, im geeigneten, mit geduld 
entgegen zu sehen. So tuend ist sein verhalten ein entsprechendes. Diese 
bestimmungen sind aber keine andere, als endlich dem Buddha zu begegnen, 
dem er opfern, seine verenuig darbringen kann, seine bestätigung von im 
zu erlangen. Hierin liegt näher die noch unerfüllte oder unerstandene 
bestimmung oder bedingung (anufpattikadliarntq). — Bumouf, der für 
eine im durch diesen ausdruck schwierige stelle des Lotus (p. 85), liilfe 
und erklärung. wie er sagt, in unserer stelle des L. V. gefunden, hat 
lelzere im ganzen, wie ic^h glaube, auch richtig interpretiert. Er sagt 
(das. p. 371>): ,,La definition de ce livre (L. V.) signiße donc litt^ralement, 
„ ,,la patience des conditions non encore nees conduit ä obtenir une predi- 
eation** '* ; en d'autres termes, celui qui est inebranlable aux craintes 
(•onnne aux esperances de Tavenir, obtient de s'entendre annoncer dans 
(juelle Situation il devra revenir un jour ä rexistence. G'est pour raTeoir, 
ce qu*est pour le prösent, la vertu si recommand6e chez les Buddhistes, 
ia patience**. Gewifs, nur nicht die ,, patience**, das geduldige ausharren 
im allgemeinen — davon ist längst rede gewesen — sondern bestimmter, 
das ausharren oder abwarten im hinblick auf die unerfüllten, noch nicht 
eingelrofTeneu beilingungen (anufpattikadhanuaxdnti), und zwar der be- 
dingungen, welche in der angegebeneu begegnung und damit zu erlangenden 
vorliersagung bestehen. Darum sagte ich „im ganzen richtig", nicht im 
besonderen und eigentlichen sinne, und darum ist meines erachtens auch 
die Übersetzung der betreffenden stelle im Lotus unklar gebheben. ^) — 



*) Die stelle lautet in der ril)ersetznng : .,les Bt^dbisattvas, dis-je, ayani 
con<;ii la pensee de IVtat deBOdhi, ayant acnuis une patience miraculeuse 
dans la loi, sunt elevus ä Tetat snpreme de Buddha }>arfaitement accompli**. — 
Mau setze statt der hervorgehobenen worte solche im sinne „des erwartens der 
noch unerfüllten hediiigung (einer Buddhahegegnung)**, und alles wird aufgehellt sein. 
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Auch die Prophezeiung ist nun eine ganz beslimmte, ist die: ,,du wirst 
dereinst Buddha werden* ^ Und damit ist ein davonabgehen, eine ab- 
oder umker aufgehoben, das Bödhisatt vagebiet im engsten und eigentlichen 
«inne (vgl. erkl. No. 5) erolTnet, womit alle Buddhasatzungen oder bestim- 
mungen ire erfüllung erhalten. So ist im zusanunenhange wo! alles 
aufgeklärt. 

Und klar ist nun auch was zum Schlüsse folgt 108) die kennt nis 
des Übertritts von einem in das andere gebiet (hhnmer hhumi- 
sahkranti/MnamJj sei es nun die volle erfarung und kenntnis aller bisluT 
durclilaufenen Stadien, der Übertritte von einem Standpunkt auf den andern 
lidhern — wie wir sie früher auch kennen gelernt — otler der letzte 
allein, der vom boden oder Standpunkte (hhumi) der BcKlhisattva in den 
des designierten künftigen Buddha, welche zur weihe in die keimtnis des 
alleswissenden (sarvajyiffjnfhiahhishHafaf/aij füit. Dafs dieß die ,,königs- 
weilie" ist, die einsetzung des Bodhisattva auf ilen Ironsessel im Tushila- 
bereich, für die stelle, an welcher jetzt Maitreya residiert, brauche ich nach 
allem wol nicht mer zu sagen. — Haben wir auch nicht selbst uns in 
der zalung geirrt, was ich nicht glaube; oder ist nicht in der traditinn 
eine pfortc (in einigen hss. feil warheit (natijam) neben Wirklichkeit (hJuVam) 
No. 24 f.) zu viel ge.«%etzt, was ich ebenfalls bezweifle: so ist im einklang 
mit dem zu anfang bemerkten und nach der art dieser ..pforten*^ mit dem 
letzten einblick auch der noch l'olgend(* eintritt pegelKMi. Ks ist d«T ein- 
tritt, die lichte p forte in das gebiet der weihe (nhhishvknhhumi), 
die statte, wo sich der Böilhisattva eben noch befmdet, da er diesen 
abscliiedsvortrag gehalten.*) 

Sollte nun auch diesem letzten ein allen übrigen gleicher ausgang und 
das ganze vollendender abschlui's gegeben werden, was anderes könnt«* 
diesen bilden als das bevor stehende eine und letzte leben des IkNlliisattva 
mit seinen bekannten hauptphasen? Tnd so ist das was wir lesen. Der 
ausgang aus dem weihegebiet, da er ein gc\salbter herrscher front, ist 
seine hinabfart zur erde, seine gehurt als mensch u. s. w. bis er nach 
dem leben und wirken als vollendeter Buddha die ewige Seligkeit ers<*haut 
des „hohen vollkonmienen Nirvana (mahiijxirinim'nj/ij. Wir sind zu dtT 
stelle gelangt, welche ich früher auf der hallte des weges (zu No. ."»1) 
angedeutet. — Mit Selbstvertrauen, lust und freutle tritt ein selbstisrhes 
Wesen auf die bau des religiösen wandeis und fortschritts. Durch zurü<-k- 
drängen des eigenen Si*lbst, durch wolwollen und erkenntlichkeit zur kenntnis. 
gelangt es von kenntnis zu immer höherer, sicherer erkenntnis. zu tiefer<T 
forschung und Wissenschaft, zur inueru ruhe und versönung mit seiner 
bestimmung, zur höhenstufe eines Arhant, dem die aufhebung tles seins 
und des Schmerzes gesichert ist. Das ist Nirvana. wol niu* zu unferscheid«Mi, 



•) Auch Foucaux henierkf zu diiscin letzten pns^ns iiiul wa< weiter «la/n 
gi'hTirt, dafs er sich nur auf den Buddha (tl. i. wo! den H«'»(lliisattva) seil«! |ie- 
ziehcn könne, und damit anzuzeigen sehein(\ dafs auch alles was voranl p'lit >icli 
auf in lieziehet, „loutes los ((ualiti's dnnt il e>t «|uestinii etanl ci»n*-iileree> ciuinne 
les |K»rtes inystiqucs qui nienent a la |H)><e<si<Mi et ä la pi«>iiud^'ati«»iMlr la I.ni". 
Tm so auffllllii^er wie er «lie vorauf jjohenden sat/e nach deui Tihetani-;clie?i 
fibffsetzt hat. Nach ileni was. wie ol)en anjr«'tnrt, mit „c<>urap»** >n ieiler pv'«'h«*n: 
„La patiencc confunne ä la Loi". (K).')). La soumission ä la I.oi uou enc«ire pro- 
Uulte . . (HH> V|rl. hierzu Buniouf a. a. «». Lutus. :{7'.» f.i. La terre d'mi Ton iw 
revient plus (en «» monde)". . (1()7). La c<»nnais>ance de ce (pii ^urj:il de la teriv 
«ir la terre". . (108). — Mir sind diese hestinunun^'U rd»«'rhaupt >«» nnver^täinl- 
lich als unbegreiflich. 
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wenn auch nicht wesenthch von dem, in welches nach vollendetem höchstem 
und herrlichstem lebenslaufe der Buddha eingeht. Auf die frage, was ist 
denn Parinirväna? antwortet, wie hier Foucaux zur stelle (Rgya, 47 n. §) 
mitteilt, das Abhinishkramana-Sutra der tibet. Übersetzung wie folgt: „Es 
ist, wenn aller und jeglicher sclmiorz gestillt, diese seine vollständige Stillung, 
seine al^külung, sein verschwinden. Dieß, Bhixu, ist der aufenthaJt der 
ruhe; es ist das aufgeben der daseinsattribute (skandha), das schweigen 
alles Verlangens, die aufhebung und der einhält aller leidenschafl ; dieß ist 
Nirväna" — das Nirvana, sei hinzu gefügt, welches früher (erkl. No. 30) unter 
einem zweiten gesichtspunkt begriffen ward. Hier ist ein anderes und mer 
gemeint, wenn anders ein mer ist, was der Buddha, der jenes längst er- 
reicht hat, noch als höchstes und letztes erreichen kann: es ist der tod 
(vgl. Cliilders, Dict.- 268) und ist damit das vollkommene „verwehen" und 
,, verlöschen" des daseins. 

55. „Lasst fareii — so sprach er — jeglichen (sinnes-) 
rausch" ! (pramädmn akhüam visarjayata). (S. 30.) 

Hiermit beginnt das lergedicht oder die Strophen zum abschiede aus 
der Tushita haus und wonstatt, deren eingang also wieder die Selbständig- 
keit des Stückes bekundet. 

Was in der prosa noch vorauf gehl, die erleuchtung und Verherrlichung, 
welche nach anhörung der lichten pforten des gesetzes einer dreifach be- 
stinnntcn anzal von Devaputra-mengen zu teil ward, erhält im ganzen aus 
der religiösen anschauungsweise, im einzelnen aus dem früheren seine 
genügende erklärung. Unter aufgehen des geistes oder gedankens zur 
höchsten vollkommenen erleuchtung (H(imyaksamlHkThi) verstehe ich den 
reifen entschlufs und die absieht, welche dem nachsinnen und eifrigen 
nachtrachten der vollendeten meisterschaft voran gehen (vgl. No. 83). 
Erwartung oder gcKiuldigos abwarten entgegen den (noch) unerstandenen 
bedingungen (anutpattika dharnid:), womit andere begnadigt werden, sind 
meines erachtens, wie gesagt (zu No. 106), die bedingungen der günstigen 
gelegenluMt der begegnung und der bestätigung des ersenten ziels und 
strebens. ♦) Und das dritte, die lichte, ungetrübte klarheit des y,gesetz- 
auges*' (dhariiiacaxu:) ist was durch den besitz der höheren Verständnis- 
arten (vgl. No. 99), besonders durch die einsieht in die Satzungen der 
,, dreifachen wisstMischaft" (trividya) erlangt wird und als vomemliches 
eigentum des Arhanl, besonders dos Buddha gilt. — Die zalen 84, 32, 36 
sind bekanntlich beliebte großen. 

hl betreff des Versmaßes kann ich auf früheres (erkl. No. 25) verweisen. 
Es ist nämlich das selbe Aryumetrum, welches wir im zweiten abschnitt 
haben; und die Übertragung ist wie dort in gleicher weise verfaren. 

Die erste aufforderung aber, welche der scln^dende Bddhisattva hier an 
di(^ Versammlung richtet, ist wie im letzten gliede der anfangsstrophe und 
an der spitze dieser erklärung angegeben. Nach dem P.Wb. (IV, 1051) 
bedeutet das betreffende sanskritwort (pramtida) soviel wie „rausch, trunken- 
heit"; dann „farlässigkeit, Unaufmerksamkeit, Unachtsamkeit" u. dergl. ; bei 

*) Gewifs ist dem fraglichen wort (anutpattika)^ wie Burnouf (a. a. c, p. 380) 
hervor hebt, die udjectivische bedcutiiiig zu waren, doch diese nicht in beziehuiig ni 
anutpäda, als Substantiv (vgl. No. 5.'{), natürlich nicht der form (das wäre onutpädaka 
vgl. P.Wb. I, 899 ff.), über auch nicht dem sinne nach (wie ich auch aidangs 
annam) zu setzen. 
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den Jaina : „das uiivorniöjrcii in der cinsohränkunp der sinne (jTa/ica- 
samUigu])tislivanutsaha) ; im Yoga: ,,den inangel an sanunlung und würde 
(»amädhis/ldhan/lnäniabhävanmiK vgl. das. V, 1 027); also eine Unbesonnen- 
heit und Unbedachtsamkeit, wie sie wol einem mensclien eig(»n, der sich 
seiner sinnenhist ganz hingegeb(Mi und von irem ströme trunken und willenlos 
fortgerissen wird. Hiervor. als vor dem allgemeinsten hindernis von tugend 
und vollkommenheil wertlen die Tusliilagött«?r, eben diese vor allen gewarnt. 
Aus welchem gründe dieß in der tibetanischen nbei^selzung nach 
Foucaux (der diese slrophen ebenfalls bringt) immodestie (,,evitez bien 
toute immodestie") heißt, vermag ich nicdit wol einzusehen. 

56. „Darauf williglich eingeirnd, erlangt ir sicheres unend- 
liches glück'' (fatra pmt'qnuljia prapstfatlta jüiiatam 

sukham nnavtaw). (S. 30.) 

Es ist nicht in abrede zu sleHen, dafs hier im allgemeinen wol 
das Buddhagesetz überhaupt gemeint ist. (ibMchwol wird hier auf ein 
bestimmtes besonderes gesetz hingewiesen, auf ein princip, das als solches 
sogleicli in diesen ersten strophen in seiner durchgreifenden, auch jenes 
im ganzen beherrschenden macht hervor tritt. 

Lust (str. 2), solche nämlich, weiche nach gebür und Ordnung tust 
heißt (rativyüha), d. h. ,,hinunlische oder göttliche lust, woran der inncMc» 
sinn, geist imd herz teil hat, selige oder wonnigliche" (rnmnu) — sie 
entspringt, meint der Bodhisattva, stets edler fronnner tat ( rHhhtikannalu'to: ). 
Uet>erein stinunend hiermit ist die im)en> lust und freudigkeit, womit die 
reihe der lic)it(>n pforten des gesetzes anhub. Denn Selbstvertrauen 
raufs el>enralls schon eine folge geübter kraft erscheinen, auch g(*mäß dem 
gesetze von Ursache und Wirkung, wcIcIm-s überall in der sittlichen welt- 
ordnung des Buddliatums waltet. 

Tatbedachl (krtajna) zu stin, ist darum die aufforderung (str. W). 
Tat, edle fromme tat hebt das bewiisstsein. steig«»rt die kraft und die 
Sammlung der Verdienste, one welche nach dem ,, leidigen** «la.^ein der 
gegenwart die ,,gefar** droht, <lie der Wiedergeburt in einem nietlern lebens- 
gang, an einer stalte, wo ,, heulen und zäneklappern**, nach buddhistisehem 
auiidrück ,,unheil, Unglück und (pial" heirseht, in den (lüstern reichen der 
liolle, welche so hier wie öfters beztMchnet werden. 

Und dieß (str. i), das gesetz der sittlichi-n tat (karmau) ist das gesetz. 
dessen einhalten und befolg(*n zu unausbleiblichem ewigem glück fürt. 

Nur so viel vorläufig über dieses princip, so weit als es. wie gesagt, 
im allgemeuien aus diesen ersten stn)plien dis lergeiliehts erhellt. Denn 
ich möchte nicht vorgreifend einem begriffe näher treten, ih*r seine rechte 
stelle erst aus dem gegensatze, aus weit«Ten merkmah'n und bestinunung(*n 
seinen vollen inhalt erliält. 

57. Wer redlich wandelt dcMi betrifft kein leid (sKraritararant} 

na t(ipfiauiv) (S. \\\.) 

oder um noch wörtlicher und treuer zu übersetzen : ,.<lie n^llich wandelnden 
belriflt kein leid (sie leiilen nicht)**. - 1 as gegenleil aber von ein«'ni 
guten, rechten o<Ier redlichen wandet (suraritaj, i<t jener zustand von 
,,berau.<chtiieit'*, ein verfaren od<'r dahinfaren. darin nicht die cpielle einer 

LallU ViM«ni. \ \ 
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reinen, edlen freude, die sittliche tat herrscht, sondern begierde und 
sinnenlust (känia), wie es in diesen Strophen geschildert worden. 

Lust und liebe zum dasein, lert das buddhistische geseiz, erzeugt 
dasein. Dasein aber, leret es ferner, ist elend (kleQa). Also ist jener 
trieb, der trieb nach sinnlicher lust und liebe, der begierde und des Ver- 
langens, käma genannt, das princip des bösen und des elends, und Käma 
wird gleichbedeutend mit Mära, dem bösen feind und todesgott, der die 
sinnliche lust und begierde als seine letzte, schärfste und gefärlichste walte 
fürt (vgl. Koppen I, 29i). — Jegliches leben oder dasein ist also eine 
folge früheren lebens oder daseins, des in diesem noch mächtigen sündigen 
triebes und Verlangens — und, beiläufig bemerkt, wer dieß erbsünde nennt, 
hat die gänzliche Verschiedenheit solcher buddhistischen von einer christlich 
so genannten erbsünde wol zu beachten — und so weit die macht dieses 
triebes reicht, weicher leben erzeugt und wieder leben erzeugt, so weit 
reicht auch die macht des todes, welche tödtet um wieder tödten zu können. 
Nichtig und vergänglich aber wie die Wirkung erscheint auch noch viel 
mer die Ursache, täuschung und blendwerk der Mäyä, aus dem philoso- 
phischen hier ins sittliche übertragen (str. 5). Und der wan hält an, bis 
der sündige trieb, das verlangen nach dasein durchaus verloschen (nirväna). 
Erst dann, wenn ein neues dasein, eine Wiedergeburt nicht mer statt haben 
kann, ist auch die macht des todes gebrochen. Denn das kann buddhistisch 
nicht mer macht des todes heißen, wenn ein letztes dasein in die Selig- 
keit des niclilseins hinüber schlummert, die letzten schwachen fäden ab- 
reißen, one dafs die macht des Versuchers (känia) einen im verwandten 
sündigen ti-ieb im herzen entzündet. 

Dieß ist natürlich der fall, wenn die gegenstände der Sinnlichkeit iren 
reiz verlieren, nicht mer lust und begierde erregen, mit andern Worten, 
wenn der Sinnlichkeit die Spannung, kraft oder energie (ffuna) feit. — 
Sinneskräfle oder Wirkungen (hhiuiguna) sind die bekannten fünf (vgl. 
erkl. No. 54, 50), den fünf dementen und Sinneswerkzeugen entsprechenden 
form und färbe (rüpa — äuge und licht), schall (gabda — or und 
äther), geruch (gandha — nase und erde), geschmack (rctöa — zange 
und Wasser), gefül (sparqa — haut und lufl) als qualitäten oder consti- 
tuierende demente des sinnlichen Vergnügens (vgl. P.Wb. II, 756; Ghilders. 
nach dem Dhammapadam, Dict. 177; Burnouf, Lotus 371). Sie sind es, 
welche dem sündigen triebe dienen, gewär leisten, in nären und unter- 
halten (str. 6), deren befriedigung das verlangen nur noch mer steigert, 
„wie Salzwasser für den durst getrunken*', indess wäre befriedigung und 
letzung nur der ,, weise** (prajna) begert und erfart, der „edle" oder 
Arya, der über dem getricbe der weit und irem staube oder irer leiden- 
Schaft erhabene (loköttara mrajq). — So glaube ich die stelle hier auf- 
fassen zu müssen und iren gegensatz, der bei Foucaux („tous ceux qui 
sont Sans passion, et poss^ent la sagesse qui a d^pass^ le monde, ceux-lä 
sont satisfaits**) verdunkelt erscheint. *) 

Hiermit ist also auch das gebiet dieser lust näher bestimmt. Es reicht 
so weit als tierisches, menschliches, göttliches leben reicht — die pflanze 



*) Im original ist eine zweifel erregende contraction : ti trptayi^M (Calc les- 
art: ^yäisha) prajna äryä loköttara virajd:. Nach der glosse des Calc. herausg. 
{trptaye eshä üy^) könnte da wie „nach befriedigung, Sättigung begerend** über- 
setzt werden müssen. Doch halte ich nicht dafür; vielmer meine ich: te irpta 
(für trptä:, wie oft), „die sind befriedigt, geletzt**, welche als solche oder eben — 
yi tsha (für iahe, wie auch öfters) — weise etc. sind". 



ErkläninKen. 163 

und ir leben steht außerhalli des kreises der wie<lergeburl — so weit eben 
als die weit oder das element r(>ie)it, das nacli ir genannt wird. Längst 
wissen wir, dafs aucli der Tushitabimniel mit seinen bewonern daliin 
gehört, und die sinnlichen und sündigen freuden, deren hier ginlacht wird 
(Str. 7), „tanz und spirl und mit Apsarsen das vergniig«*n*' fajtsarobhi: 
saikvasa:)y die vergleiche zur sehildcrung der gewalt und niehtigkeit des 
Verlangens, sind aller weit und sittenlere g(*läutig. Ks braucht auch nicht 
gesagt zu wenlen, wie rs di(>ß ist, worin sinnliches gelüste am tiefsten 
Wurzel geschlagen, nicht wiederholt zu werden, was in dem bekaimten 
„ausspruch'^ des Buddha liegt, der im nachsjigt : ,,\Veiin es noch eine 
zweite leidenschaft von gleicher gewalt gäbe, so würde niemand zur be- 
freiung gelangen**. — In der gesrhieehtslust ist das selbstische gefül der 
bist am stärksten, am meisten gesteigert die bist des eigenen lebens und 
der lebons- und selbsterhalt ung. Ks wird die sünde fortgepflanzt, daraus 
das leben entsprungen; die liebe zum leben fesselt das lelx^n. das übel 
oder den ocean des elends mit si'ineu ,. giftigen strönumgen" ; und das 
verlangen, der sündige trieb streut di«' saat, daraus stets erneut das böse 
entsprießt. So die ideen, wie sie hi«*r. wie si(? schon hei deu lirahmanen 
gebildet, und verwandt und änlich bei andern Völkern des altertums und 
spaterer zeit zu rmd(>n sind, wie sie in der buddhistisclM*n ethik sich eigen- 
tümlich gestaltet haben. 

Wer nach dieser frommes wirken, sein eigen heil im äuge behält, 
der hat nicht anteil an jenen sinnliehen vergnügen und freuden (str. S); 
sein strt»b<'n ist einzig auf gute, rechte tat (HuhrUi) geriehtet, zu der allein 
er andern sich gesellen, der verein! er naehgehen mag. - Ni<"ht also, 
dafs er ülMTliaupt keine freundsehaft hegt, alle g<*sellsrhatt meidet (wie 
bei Foucaux: ,,il n'a ni amis, ni parents. ni sociele*') - das sagt uns(>r 
text meines erachtens nicht - sondern im gegenteil. «t erfüllt <iie pni<hten 
edler freunds<'halt und warer näehstenliebe (str. \)) und hat daran sein 
gefallen. *) — Er wandelt, wie gi'heiiien wird, „den wantlel nach tleni 
gesetz*" (ilharMararawitttJ; denn: ,.den redlieh wandelnden betrifft kein 
leid**. — Wandel nach dem gesi-tz aber ist wandet, nieht naeh sinnlicher 
lust (kdma) sondern zu ,, sittlicher tat" (kanuaa) in jener dreifachen be- 
ziehung vor allem wie sie im fünf- un<l zehngebob' (vgl. erkl. No. Tii, 
5 — 7) vorgeschrieben. 

58. ,, Nicht \\i)\ jcMlor, der tat, aurli enii)tan^t, noch one tat 
auch wird die voUenduiifr'' (na ca knrrit krtra dadatr, na 
vapyukrtva hhanüi shidhi:), (S. :n.) 

D(T sündige trieb des Verlangens, begierde. lust (kanin), die liebe zum 
leb<»n, welche leb«»n erzeugt, an leben und hid. dasein und eh'iul fesselt — 

•) Wie bei Foucanx nach dein TilM-lanlM-lioii «lie letzte hrdtte der 7. imd di»»-«» 
vorletzte strophe rihers<'t/t sind, kann irli aus dem >aii»kritt)ri^'in.t] nicht herau>- 
lesen. Eis heißt: ..Et. par exeniple, les reiniinns >ur des t,ipi> (?) n*e«»t-ce pa.- aller 
l'uii vers l'aiitre, coiniiie pour rai-e«»iiipli^<»'iiieiit du ile>iry {iinifi.tii/mi(innt9iiu/tiKt''» 
ffathaiva fnimaifikäimiiira). „Celiii ({iii a pratiqiie le^ neinre-« lie l.i vertu (>t 
niiitinue de niarchi^r d'apres i'lle C:*) n'est pa< uu c«>inp.i^Ninri de re> a-iM-iuMtH^. 
il Uii ni aniis etc. {na ra Hvnkrtt' |al. smTi^krti] fnihnini. nn mitrajui'itijan'i nn 
[hL ca] ixiririini:, anytitni kanmi sukrtiit attutunihnäti \(inu/>timihati\ jn-^htatn 
vöti). Mir scheint an< innern jrrüiiden ..«lie ei;^»Mi»* tat. ila- wirken /u ei;rneni 
heil** (iirakrUi — lies: süakrtn) l>es«»er. nl»\vol so auch ttie (!,ilr. au«-v:.; docli «lürfle 
metrisch: anubamlhati (wie im päli) vor/uzielien sein. 

If 
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das ist alles selbstischer natur, wurzelt im gcfül und in der Sinnlichkeit. 
Tat (karman) aber ist die energie der Willenskraft, die aus dem eigenen 
selbst hinaus tritt, ein princip der Sittlichkeit. Und wie jenes, so erhellt 
auch weiter die bedeutung dieses princips aus dem stropheninhalt. 

Es ist aber zuvörderst jene heilige dreieinheit und diesen entsprechende 
heilige Verpflichtung, deren gedächtnis den pfad des buddhistisch frommen 
lebens und sittlichen tuns eröffnet (vgl. No. 54, 8 — 13). Gedächtnis des 
Buddha, des gesctzes, der gemeinschaft wird auch hier gefordert 
(str. 10) und entsprechend eingedenk zu sein der lere (gnäa, wörtlich 
,,des gehörten"), der sitte (Qila)y des almosen gebens (ddna), was 
mit andern Worten heißt, der pflichten des gehorsams, der keusch- 
heit und der armut. Hinzu kommt, wie änlich in den lichten pforten 
(vgl. das. 14 u. 15) geduld (xdnti), was hier w^ol eher nachsieht 
bedeutet, und milde oder Sanftmut (säurabhya)y als wol angemessene 
mitgaben auf den weg, insofern die eine dahin fürt, niemanden zu verletzen, 
die andere sonstige regeln frommer werktätigkeit voraus setzt. 

Nun sind die genannten drei (str. 11): schmerz (du:lcham)j ver- 
gängliches, unbeständiges (^aniY^a;/«;^, selbstloses wesen (andtma) 
die ewigen grundwarheilen, deren hinblick in den lichten pforten (18 — 20) 
dem liinblick auf beruhigtes wesen unter geordnet erscheint, um versön- 
lichkeit zu entflammen. Sie sind es, welche bekanntlich ,,die dreifache 
Wissenschaft*' (trividya) ausmachen, deren besitz zur einsieht (prcUibhdna) 
verhilft (das. 106), die vierte und letzte jener ,, höheren verständnisarten" 
(pratisammd), womit der Arhant und besonders der Buddha das „äuge 
des gesetzes** (dharniacaxu:) empfangt (das. 101). Gegenüber andern 
unklaren bedeutungen citiert Burnouf (Lotus, 372) die erklärung CUoughs 
(Singh. Dict. II, 251), welche die punkte der dreifachen w^issenschaft oder 
die warheiten ,,der übernatürlichen Wissenschaft" als „Vergänglichkeit der 
materie, Vorhandensein des Schmerzes in allem ding (dasein) und nichtig- 
keit des geistos oder lelionsprincips, des empfindungsvermögens" bezeichnet. 
Diese Wissenschaft, wird hinzu gefügt, bildet eine hauptlere und richtung 
im Buddhatum, und wie sie der Buddha selbst in höchster Vollkommenheit 
besaß, so ist ire erreichung allen seinen Jüngern („geistlichen und asketen") 
gegenständ forlwäronden Studiums und tiefer betrachtung geblieben. — 
Hinzu bemerkt sei nur in betreff des letzteren, was ich kurzweg als „selbst- 
los** oder selbstloses wesen bezeichnet, um nicht Unwesen zu sagen — wie 
dieses einen gegenständ mannigfacher erörterung und speculation betrifft, 
um gegenüber allem selbstbewusstsein die Wirklichkeit des eigenen ichs, 
des persönlichen oder individuellen lebens und bestehens zu leugnen. — 
Dieß also, was die erste halbstrophe „ursprüngliche gesetze" (yonisd 
dlmrmän) nennt. 

Was heißt nun aber weiter: „Geknüpft oder gebunden (ergeben) an 
Ursachen und nebenursachen (Mhqyratyayayiüctd) drehen sich irer selbst 
nicht mächtig (asvnmikd) die betörten, oder die betörten Verstandes, Urteils 
sind (jafabuddhydy^? — Betörten Verstandes sind die unwissenden, und 
Unwissenheit (avidyd) ist buddhistisch nicht mangel an wissen oder 
Wissenschaft überhaupt, sondern an gehöriger und rechter Wissenschaft, ist 
(positiv) diejenige ,,torheit** oder geistestrübung, welche schein für sein, 
unwirkliches und unwares für warheit und Wirklichkeit hält (vgl. Schmidt, 
Mem. etc. IV, 215; Burnouf, Intr. G37; Koppen I, 613). Solche „Un- 
wissenheit** täuschender Vorspiegelung und falscher Verblendung ist Ursache 
aller e i n b i 1 d u n g (samskära)^ diese eines be w u s s t s e i n s oder begreifens 
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(vijMfM), wie dieses von name und for m(ndniant])a, vgl. er kl. No. 54, 
45), diese der sinne oder sinne stützen ii. s. f. durch die reihe der zwölf- 
fachen Ursachenverkettung (niddna) bis hinab zum dasein. Aus dem 
dasein (hhava) folgert der weise mit seiner dreifachen zeitenkenntnis, um 
sich, vor- und rückwärts schauend (vgl. das. 32), gehurt, altern und tod, 
den kreislau f (samsdra), von da fortgesetzt wieder und in umgekerter 
reihe die anhänglichkeit ans dasein, sinnliches bogeren, empfinden 
u. 8. w. bis zum letzten gründe, der Unwissenheit entspringen. Es ist 
,,das hinzutretende entstehen*^ (j>rarih/asamufpada, vgl. Lotus 842), die 
accessorisch oder ,, hinzu kommend" (pfo^f/oi^a) mitwirkende ursachenreiho 
(vgl. Colebrooke, Mise. Ess. I, 395; Wassilj. 22G f.), indess hauptursache 
(hetu) bleibt das dasein, seine nichtigkeit und Vergänglichkeit, und der 
sehmerz oder das mit dem dasein gesetzte leiden. Sie sind hauplursachen 
auch insofern, als sie den pfad zur befreiung erwirken. Anstatt sich auf 
diesen zu begeben, bleibt der betörte in den Ursachen und nebenursachen 
gefangen, befangen und bestrickt von läuschung und Sinnlichkeit, unHihig 
seiner selbst herr und meister zu werden durch zweckrichtung, durch 
freie, selbsterwälte und selbsterlösende tat. 

Dieß meines erachtens die zutreffcMide erklärung dieser strophe.*) — 
Auf die meUiphysis<'hen einzelheiteii glaubte ich in diesem zusammenhange 
nicht eingehn zu dürfen. Letzterer aber, der weitere Zusammenhang, ist 
nun leicht ersichtlich. ,,Auch was an mir — sagt der Bödhisattva -- an 
höherer macht (nJdhi)y an glänz und kenntnistnchtij^keit ir seht, das ist 
alles folge edlen, frommen wirkens (rulthakarmaluto:), dafs ich der Sitt- 
lichkeit gefolgt ({•ilcna)j der lere ((^rutvna) und nicht im raus<he der 
Sinnlichkeit (apranuldena) haften geblieben'* (str. 12). — Darum ,. folget 
meinem beispiel** in der wal des pfades und seiner pflichten, auch in der 
mildtätigkeit und entsagungswilligkeit (slr. 13), wörtlich ,,im g<'ben (daua^), 
selbstbezwingen und zurückhalten (Offamasa)ln/amnia)y als in dem (positiven) 
woltun und dem (negativen) nicht sicli überlieben, nicht verletzen anderer 
mit wort oder tat (vgl. P.Wb. VI, 70), .,um der wesen willen**, d. h. 
aus mitleid, „um liebe willen und freundschafl**. Denn — heißt es weiter — 
„auch nicht mit rede, stimme und sprachlaut vermögt ii das g<^etz, das 
heilsame, zu erfüllen (str. 14; vgl. erkl. No. 50), sondern, sagen wir kurz, 
durch eifriges, erliches (wort und gelübde entsprechendes) handeln. 

Tat, werk, band hing (knrman) ist die erfüllung eines heilsamen 
^vseizos (kuraladharma). das religiöse fronnne beginnen, womit «'in lebendes 
Wesen sich aus dem shmlichkeitsrausche zur Sittlichkeit, zu einem höh«*reii 
,. gange** und endlich zur erlösnng aus dem elende d<'s daseins empor 
arbeitet. Insofern ist tat im offenbaren gegensatz zur Inst. d. h. <lie sitt- 
liche tat zur siimlichen lust. Doch ist <lieses ebenso klar nur ein engen r 
begriff, darin tat mit eines Arya. mit ,,e<ller fronnner tat** zusanniicn Tillt, 
und wie diese auch verdienst l)e<leutet, als erfolg oder fruchl soNIilt t.it. 



♦) Nach dem Tibet. nlMMsotzt Foucaux: ..Toutc< co-! subslancesC?) <ans n>ii<ri»»n<'»' 
de la douleur qui no dun» pas, chanjrcant par la p<)ss«ssion <le la cau^c d ili» 
IVflTel ne s*appartrnant pas ä ellt»s-nicnu^. d dj'vrniu's iii-;iMisil»lc<. fxainiiicz- 
U*ü depuis rorigine**. — Das inoclit«' der nlter^-ctziT seihst nicht v»'rsti*licn. «Iimiii 
er teilt uns in einer note das sanskrit mit, wie olien anpv»'!"*'"« 'I*'*^ ''•''* h<^.. 
welch#»s von dem ebenlalls unverstrindlichcn df< Calc. heransg. ^rlficklirli al»\vcirlil. 
Hier steht: ketuprattfaprai/uktam statt ^prati/atfut/uktn : ijv 'ni{'ö iman ^Ihnnmtm 
statt ytmisö imän dharmän (Par: ima dharma); anattna statt aniitmä (die cuntr. 
form); also auch metrisch ganz falsch. 
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Weiter aber ist tat (kawianj jede handlung überhaupt, aucb die- 
jenigen mitbegriflen, welche aus sinnlichem antriebe erfolgen. Dicß zeigt 
die Unterscheidung durch beigefügte merkmale, wie denn die „taten" des 
innern sinns, der rede, des körpers, gute oder heilsame (kugala^J heißen, 
wenn sie den entsprechenden Vorschriften des zehngebots gemäß, schlechte 
oder heillose (akuQala^) genannt werden, wenn sie diesen entgegen sind. 
Auch noch drittens als unentschiedene (oder besser vielleicht „unent- 
scheidende") unbestimmte (avyakta^) taten werden solche bezeichnet, 
die weder verdienst noch schuld in sich tragen und daher onc weiteren 
einflufs bleiben (vgl. Childers, Dict. 1 78). ♦) Denn jede tat sonst, als aus 
dem willen (^ceto^W;) entspringend, hat ire kraft oder Wirksamkeit (A;arma2)a/am^, 
vermöge welcher sie früher oder später aber bestimmt zur reife (vipäka) 
gelangt. Und also bedeutet tat überhaupt nicht nur zumal tun oder 
handlung (actio) und getanes oder werk (actum) sondern auch die folge 
von beiden, von wol (su^) oder übel gewirktem (dushkrta), verdienst und 
schuld, die beide zum austrag kommen. 

Hiernach verbindet sich mit dem begriff des k arm an ün weitesten 
sinne des wertes das was w^ir Schicksal heißen. Alleis, alles einzdne 
hn leben und das leben jedes einzelnen im ganzen,' sein ganzes dasein 
imd dessen art, stufe und Stellung, gehurt und Wiedergeburt ist alles von 
seinem tun allein abhängig. Da ist freilich nichts sonst, was bestimmt, 
verhängt oder vorsieht, sondern alles was einer ist und hat und wird, ist 
durchaus sein eigener erwerb, reife aus frülierem leben und wirken, ernte 
eigener säten und taten frucht : nur dafs es so und nicht andei-s ist, bestimmt 
das gesetz, ist unwandelbares gesetz. In der tat gilt nirgend mer als im 
Buddhatum der satz — wie man nach Koppen in seiner trefflichen dar- 
stellung dieses gegenständes (I, 294 ff.), sagen kann — ,, jeder ist seines 
glückes Schmied**. Darum auch (str. 15): „gar nicht auf andre den hin- 
blick (m4 khalu paruvakai^am) auf euch selbst habt acht in ständiger 
anstrengung oder Strebsamkeit (svayam yatadhvam sadä 2)ray€Unena)** l**) 
Doch, wie nun weiter? Und wie gestaltet sich nun der gegensatz von 
sinnlicher lust und sittlicher tat? Denn dieß ist hier kurz zu erörtern. 

Wol ist und bleibt dieser gegensatz vorhanden. Ist, wie g^esagt, die 
sinnliche lust, die lust am dasein, Ursache des daseins, so ist die sittlidie 
tat Ursache der aufhebung des daseins. Und diese richtung wird ir gewifs 
mit dem eintritt in die pfade. Mit diesem eintritt nämhch, mit der er- 
füUung der frommen pflichten wird die kraft des handelns, welches zutof 
möglicher weise von der Sinnlichkeit gänzlich beherrscht und hinab gezogen 
ward, der art wirksam, dafs die lebensrichtung eine aufsteigende, eine der 
Vollendung entgegen gehende wird. Nicht zwar, dafs diese also bald 
erreicht, dafs die Sinnlichkeit und ire macht mit einem aufhört. Im gegen- 
teil, jene aufsteigende richtung ist als product beider factoren, gleichsam 
als resultierende beider kräfle anzusehen. Nicht nur wirken von früher 
her, aus früherem dasein schuld und verdienst, so dafs der Buddhist alles 
leiden ebenso ser als gewinn und ausgleichung wie gute tat betrachtet, 



*) Dasdbst nach dem San giti-Sut ra auch folgender vierfacher unterschied: 
„SihkH-hte („scliwarzo", katiham) tat mit schlechtem erfolg, gute („weiße", 
sukkam) tat mit gutem erfolg, schlechte und gute (gemischte) tat mit dem gleichen 
erfolg, nicht schlechte noch j^ule tat mit gleichem erfolg**. 

**) Fast das g<*genteil bringt Foucaux heraus, wenn er übersetzt: „N*emp^hei 
pas les occasions d'entrctien des autres. Quc des efforts coutinueis soient faits 
par vüus". 
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sondern es bleibt auch fortan noch die sinnliche lust mer oder weniger 
kräftig und einwirkend. Denn wäre diese nicht, das dasein nicht und 
sein schmerz und seine sünde, so wäre auch die sittliche kraft hinfällig, 
in sich aufg^hoben> da sie nichts mer zu überwinden hat. Von diesem 
gcsichtspunkte ist auch letztere, die sittliche kraft oder tat demselben boden 
entsprossen — die dritte warheit bekanntlich: dasein und schmerz als 
Ursache des pfades. „Beide factoren — sagt daher Koppen (a. a. o.) ganz 
richtig — das kleben an der existenz und die moralische action, sind 
nicht grundverschieden, sondern fiillcn in ircm Ursprünge zusammen: beide 
wurzeln nämlich hi der erbsünde und sind so lange die unzertrennlichen 
begleiter des individuums, bis diese in im völlig ausgetilgt ist^'. So lange 
sind sie dieß, bis jene höhenstufe der Arhant errungen, da sinnliches 
gelüste allen reiz verloren, der sinnliche trieb verloschen ist (vgl. erkl. No. 57) 
und die lust am dasein und demnach das dnsein selbst. Damit hat al>er 
auch der sittliche trieb sein ziel erreicht, die moralische kraft findet keinen 
widerstand mer, alle schuld und alles verdienst sind ausgeglichen, durch 
die tat ist „der taten fruchf' f^^^tilgt, sie ist zur reife gelangt, mit anderm 
werte zur Vollendung.*) Und nun erst verstehen wir unsern satz 
(str. 15, 2): „Nicht ein jeder, der tat auch empfiingt, noch onc tat auch 
wird die Vollendung*^ 

59. ,,DeDn nicht hier wol möget ir bestelm, da dort nicht 

unerfbllet das gesctz bleibt'* (fia ca tatra 'ratisWu'thä, 

na tatra dharmasyäpamdJui:). (S. 32.) 

So manet der B6dhisattva schließlich die Tushitapötter, nachdem er 
inen an seinem beispiel die befreiende tat, mittel und wegc» gezeigt, welche 
aus dem trüge und der trunkenlieit zu warer, sittlicher Vollendung, zur 
erfQllung des gesetzes füren. Er erinnert sie vor allem (str. Ifi) an ein 
„früheres", eine vorzeit (piirvatti) und die leiden „im SamsAra lange durch 



•) So ist auch nicht unrichtig?. \\w Koppen an jentT stt'lle fortfärt : „B»»i«!e 
Operationen, sagt er, greifen in einandcT und zwar so, «lafs die erstt*n» d»*r tri«»l>, 
die andere der keim ist, wi'lcheni durch jenen trieb ^'oweckl, di<» n«Mie exislniz 
enlsprosst ; oder: die erstere ist gleichsam <lor Ifbensiustinkt, der zur wit'tlergeburt 
stachelt, die scliwerkrafl, welche iu «li«» köriHTJicbkeit hiua!) zielit, die an<b're 
«lagegen bestimmt die jedesmaligt' rieht ung un<l den w*y. in welchem sich jener 
leliensiiistinkt oder jene Schwerkraft zu äußern um! zu realisieren hat*'. — .Nur 
nicht ganz genau so, insofern nach dem einen die voih*ndun^' eines jeden wt^sens 
durchaus vorausgesetzt wäre (vgl. ilbr. Schmitlt, Ueber einige grundleien etc., Mem. 
de TAc. de St. Pet. Ser. VI, t. I, lOS). und das andere zu bemerken gibt, wie in 
solchem zusammenwirken nicht eigentlich der sittliche trieb dem andern den wty 
weist, sondern eher umgekert ditser, „die Schwerkraft", das schwei-gewicht Mer 
Sinnlichkeit und ire l>etätigung und scbuld den freien auf<chwung hemmt, der 
aufsteigenden ban die scbiefe richtung gibt; mir dafs letztere, die „gravilAt" je 
höher gebogen die ban, desto schwacher wird, bis sie am ziele >?anz aufhört, dii*s«» 
an eigener schwache zu gründe gebt, jene, so zu sagen, an eigener kratt. 

Auch richtig ist wie Childers (a. a. o.) erkblrt: „The actions of a lieinjr are 
the cause of its rebirth, and consefpientlv <>f its continued exi>teno'. and heiice 
the whole existuig universe of sentient bein^'s bas its origin in kamma. The 
ct»s».ition of existence can only bi'obtained by tlie <!e>truction of its cause, kamma". 
Nur dafs diest»s, der eintritt in die pfade, eben wi^nler karman (kamma) ist. — 
Und auch dieß ei-gibt sieb aus dem .«latze unsers l<'xtes «lessen inbalt nach der 
(lalc. lesart {tut ca ka^cid akrtvä datlati' - der berausg. ^dossiert: dadati) ganz 
verkert wird; sie ist gegen alles metrum. gtyen die til»el. »Iberselzung („il n'y a 
pas de don pour tous ceux (pii ont agi";) und gegen un:?ere insgesammt ül»erein 
stiiniueude handschriftl. Überlieferung. 
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erfaren". — Sainsära (vgl. erkl. No. 30) heißt bekanntlich „zusammenflufs^' 
(confluxus) und bedeutet den zusammenflufs der ,, Strömungen", den kreis- 
lauf des Werdens und vergebens und wieder Werdens, ferner das worin 
dieser besteht, der wandel und Wechsel der existenzen (transmigratio), 
endhch wo dieser statt findet, die weit oder das Weltall (sahaldkadhaiu), 
so weit es nach buddhistischem lerbegriiT diesem Schicksal unterworfen. 
Also sind auch die götter noch im Sainsära, und die Tushitagölter gewifs. 
So weit die ,, Ursachen und nebenursachen", so weit vergängliches und 
was mit im eines ist ,, leiden'* herrscht, so weit erstrecken sich die grenzen 
des Sainsära, also — ich wiederhole — über den ganzen Sahalökadhätu, 
das Weltall ins gesammt oder, wie man den vielbesprochenen ausdnick 
wol erklärt ,,die ganze weit des leidens'* (vgl. Burnouf,Intr. 594 (f.; Koppen 
1, 264 f.). Dafs dazu die götter und götterhimmel geliören, ist keine 
frage, von der Brahmawelt an und abwärts, die w^elt der formen und 
gestalten, geschweige natürlich die des sinnlichen gelüstes. Fraglich ist 
nur, wie weit nach aufwärts die grenzen gehen. Nach einigen — und 
dieß scheint sogar eine ältere ansieht — über die ganze dreiweit, nach 
andern — und dieß ist die gewönÜchere anname — mindestens so weil 
als die w^eltzerstörungen reichen (vgl. No. 27), bis .zu den höheren regionen, 
den sitzen der Arhant, die befreit von sünde und Wiedergeburt, im Nirväna 
sind. Denn ,,was im Nuväna ist — um mit Koppen (I, 304) zu reden — 
ist nicht im Samsära, und was im Samsära ist, ist nicht im Nirväna". 

Aber nicht one weiteres gleich stellen möchte ich diesen gegensatz 
mit dem in unserer strophe, nicht Nirväna one weiteres mit dem ausdnick 
der andern hälfte derselben, den ich mit ,, Zufriedenheit und ruhe** (ntrvrtU 
mrägo) übertragen. Nirvriti, das erste und fraghche wort (bei Foucaux 
,,la döliviance") bedeutet änlich wie das im zur soite gesetzte (virtiga, dieses 
ist ,,entfärbung, one röte** der leidenschaft) die (bleiche) innere ruhe, leiden- 
schaftslosigkeit (P.Wb. VI, 1152 f.), also (nirvrtiy nicht nirvriti^ >vie 
Burnouf, Intr. 441, vgl. 518) ,, innere Zufriedenheit, wolbehagen, glQck- 
seligkeit etc.** ; dann „Untätigkeit, ruhe** {cittu^y gemütsruhe), „zur ruhe 
kommen; Untergang, tod** (vgl. P.Wb. IV, 213). — Im buddhistischen 
schulgebrauch (und liier allerdings wol durch Vermischung mit nirvriti) 
wird das wort auch als im gegensatz von einem andern (pravrtti) ge- 
nommen, das ,, fortschreiten, hervortreten, zur erscheinung kommen; tälig- 
keit, Wirksamkeit** u. dergl. (das. IV, 1079) heißt, im metaphysischen sinne 
,.das entfalten, gestalten und zur erscheinung gelangen der natur, ir schein- 
bares sein und wirken** (vgl. Burnouf a. a. o.). — Nun lässt sich nicht 
in abrede stellen, dafs eben so wol metaphysisch ,,das absolute, in sich 
geschlossene sein** und die blasse ruhe eines ,,ansichseins** mit dem trüge- 
rischen scihein (mithyd) und der Vorspiegelung der Mäyä, als moralisch 
,,die innere Zufriedenheit und leidenschaftslose ruhe** mit dem falschen, 
täuschenden wan der Sinnlichkeit „bestimmt** unvereinbar sind, und dafe 
beides im gründe auf eines hinaus kommt, was freilich nichts anders ist 
als Nirväna. Indessen handelt es sich hier nach dem ganzen Zusammen- 
hang — auch das folgende beweist dieß — um moralisches wesen, und 
„ruhe und Zufriedenheit** bezeichnen treu und sicher den gegensatz zu 
einem bewegten und erregten umhertreiben in jenem auf- und nieder- 
wogenden meere der existenzen, Samsära genannt. 

,, Daher — so fart unser text fort (str. 1 7) — ergreifet den günstigen 
augenblick (xanam), den freund** — ,,le docteur** nach dem Tibetanischen, 
und aUerdings ist hier der freund kein anderer als der lerer, der Guru, 
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ab welcher sich auch der Buddha hingiht (vgl. Schmidt, a. a. o., 108). 
Gehöriger lerer und gehöriger luiterricht, gehörige zeit und örtlichkeil zum 
aufenthalt sind erfordernisse für jeden, welclier die heren pfude einschlägt, 
wie dafs er vor allem die hegierde oder leidenschaft (ra(fa) dämpft, stillt 
oder bescli wicht igt, und üherhaupt die sünde, das elend (klera). Der hier 
(mit ^anm^ ,,ruhe, hesänfligung'', placatio) hezeichnete gegensatz ist ofTenhar 
Ton dem vorigen nicht wesentlich verschieden. 

Wie es nun weiterhin nicht schwer ist, die folgenden ermanungen 
(slr. 18) entsprechenden in der reihenfolge der lichten pforten (vgl. No. IHfT.) 
gegenüber zu stellen — wir sehen noch ah von der ausdrücklichen an- 
weisung des NirvAna — so sind auch die ferneren aulTonlerungen (str. 1 {)) 
saclüich keiner weitern erläuterung hedürftig. Auch hi(T könnte es, wie 
weiter steht (str. 20) heißen, ,,wozu noch rede ich viel etc.*', weim nicht 
die nächsten werte sogleich eine weitere henierkung nötig machten. 

Also: ,,wozu noch — heißt es — red Ich gar viel (kirn api subf ihn 
ritdeyani), vom gesc^tze so euch zum heile (euretwegen) ja hestellet OUuwmnm 
yushnMkamarthami'nyHktam)V' — Nach Foucaux, nachdem in die vorauf- 
gehende Strophe aus der vorigen (str. IS) hinüber gezogen, heißt (ließ 
ans dem Tibetanischen : ,,Qu'(»sl-il hesoin d'en dire davantage? La Loi 
est remplie de sens et de purete"; un<l dann: ..ne restez pas i<i; ici il 
n'y a pas de vicissitudes par la Loi*\ — Hierzu gibt derselbe vvieiler das 
sanskrit lui (mit nur geringer abweichung (dhantui für dharmam) von 
unserer lesart) und bemerkt: ,,Le Rodhisattva veut dire, je crois, que les 
dieux ne profiteraient pas du bienfait de la Loi en restant dans le ciel, 
jDU la deslinee ne change pas pendanl des pericnles entieres du monde; 
tandis qu'en partageant sa fortune ils peuvent arriver |)roniptemenl au 
NirvÄna**. Dies<» erklärung kami ich nur so weil für richtig ansehen, als 
mit jener Übersetzung die meinige aus dem sanskrit überein stinunt. Von 
dem vorauf gehenden abgesehen, ist der unterschied vornemlich darin zu 
finden, was bei Foucaux ,, vicissitudes par la Loi", bei mir ,,verl<'tzen des 
geselzes** heißt, wie deim das fragliche wort (a}Kn'ndhn:) eben nichts 
anders als ,, versehen, feler, vergehen** (vgl. P.Wb. I, :?SS) bedientet. Nun 
ist es richtig, was schon Ix'i anderer gelegenheit angedeutet worden (vgl. 
s. 51), dafs die göller und geister jener höheren regionen wenig verlangen 
hal>en mögen, ire lichten woiuuigen zu verlassen. Sie sind, wie Schmidt 
(a. a. o., 2i8) sagt ..der menschlichen klasse an glänz, herrlichkeil und 
andern Vorzügen weit überlegen, aber gcra<le der damit verbundene genufs 
so vieler sinnlicher und geistiger ergötzlichkeiten, und der stete Wechsel 
und neue reiz derselben, so wi«,» die ungeheuer lange lebens<lauer dieser 
gutter und geisler in ununterbrochener frcude — macht sie fiir das höchste, 
das Nirväna, fast ganz unempfänglich und bewirkt, dafs sie mit irem 
gegenwärtigen zustande vollkommen zufrieden sind**. Begreitlich also, 
wenn der 13ödhisattva sagt: ,, Nicht hier habt ir bestand, möget ir ver- 
bleiben** -— und forlfaren kCumte er — ,.hier, wo das gesetz unerfüllt 
bleibt** (wie nach der Calc. ausgaL ^. *) Doch nicht also: dem ,,hier** 
ist eui „dort** gegenüber gestellt, unt dieß bezieht sich nicht wieder (wie 

•) Nach dieser heißt die stropho: kirn ati {'f) t<ub(ihu vadiyain, dharma («las 
dort glossierte und metrisch notwen^li^:«' dhnrmam haben Hie Lond. Iiss.) ffiishmu- 
kamarthaynktam (für samt/ukUwi^ wie ebenfalls nutweiidi^' uikI handsrlirit'tl.); 
na ca tatracaiishtfU'thä (so auch die Ln\n\. Iiss., nicht liie ()\f.. die verkür/iniK 
scheint metrisch erfortlerlich), t/atra dharmasi/dparadha: (gegen die lesiirt aller 
unserer hss.). 
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in jener Übersetzung) auf die Tushita, sondern auf die wonungen der 
menschen, wohin der Bödhisattva sich begibt. 

„Die geburt im menschlichen körper, heißt es weiter (a. a. c), 
stellt die intelligenz auf eine prüfungsstufe, auf welcher sie wälen und 
sich ir künftiges geschick gewisser maßen selbst bestimmen kann*'. Sie 
hat vor allen andern den Vorzug, „dafs in ir vornemlich die empfönglich- 
kcit für die idee des immateriellen liegt, und in ir am leichtesten der 
trieb geweckt wird, aus den banden des Sainsära befreit zu werden^ daher 
in den Schriften der Buddliisten die menschengeburt überall als die edelste 
betrachtet wird" (vgl. Koppen I, 4-08; u. a.). Seinem beispiele zu folgen 
mant der Bödhisattva. Nur im menschlichen dasein kann der Buddha- 
jünger die Sinnlichkeit bewältigen, die frucht der taten und volle Vollendung 
erlangen, nur ein mensch enson vermag er jene stufe zu ersteigen, auf 
der sich unmittelbar ,,Nirväna schauen" lässt, welche allsogleich die auf- 
hebüng des daseins einträgt, wenn nicht höhere weihe und lerpflicht den 
körper befähigen, noch eine zeit lang träger und gefaß eines vollkommenen, 
makellosen wesens zu sein, das in sich die anwartschaft auf erlösung, auf 
eni seliges ende trägt. — Dieß die erfüll ung des gesetzes; und was in 
dieser hinsieht nach den vorauf gegangenen andeutungen für eine auf- 
fassung des Nirväna folgt, will ich nun sogleich angeben. 

fiO* „Das vortreffliche gesetz zu empfahn" (varadharma" 

^ravanäyaj. (S. 32.) 

,, Wiederum dann mit lauterm geiste (vi^tdähcicitfä) — so schließt 
der Bödhisattva hier seine manung — wiederum nahet ir, wann die 
erweckung, die Bödhi erlangt sein wird, und in nectargüssen das gcsctz 
herab kommt". Auch die göttersöne sollen unter den menschensönen dann 
erscheinen. Und zwar dann soll dieß geschehen, wann die „erweckung** 
erlangt, und der ,, Buddha" also dann ein lerer der götter und der menschen 
auftritt, das ewige, unwandelbare gesetz wieder her zu stellen und eine 
neue perio<1e des heils zu eröffnen.*) 

Schon aus einer ersten erklärung wissen wir, dafs dieses in dem 
letzten erdenwallen des Bödliisattva eintritt, wenn er die letzte und schwerste 
prüfung bestanden, ein sieger aus dem kämpfe mit dem Versucher und 
der Versuchung hervor gegangen. Des siegers kröne ist dann höchste 
erleuchtung, sein preis ph'ickselige Vollendung, die volle gewär des gesetzes 
seine uneuigeschränkte herrschaft. Bei jedem andern sterblichen, der 
seiner lere und bau zur Bödhi folget, ist Vollendung, die sünde verlöschen, 
die schuld der taten tilgen — ,, Nirväna schauen" d. h. zunächst ein 
heiliger, Ar haut werden. 

Längst ist dieß wol erkannt, und auch bei Koppen finden sich in 
der darstelhmg des Arhantentums (1, 405 ff. ; 426) dahin gehende angaben 
aus früheren berichten und forschungen, welche dieses wie ein anderes 
Nirväna erscheinen lassen. Klar unterschieden wurde hier aber nicht, und 



*) Uehor die vcrschiodoiihcit der losarliMi in dieser strophe nur folgendes was 
d<'ii sinn betrifft. Ei'stlich ist nicht (Calc. nusg.: liödhir yatha prapya: sy&d) ,^u 
tMiangi'ii" .sonilcrn (j!>rri;>f(i, nicht ri/>Ai®) „erlangt" mit den hss. zu lesen; dann nicht 
..und das gesetz herahgerieselt . . konunond ((«.de. ausg. dharmanca pravarshayO' 
tämrtagämi) sundern wie metrisch verlangt „herab rieselt** (liss. pravarshavia^); 
endlich (nach vii'uddhacittä Jür vii'uddha^) nicht „aufwartet** (Calc.auäg. upaävaia) 
sondern, wie diese art der Aryastrophe überall verlaugt, „naht** (hss. upitha). 
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obwol auch Burnouf schon manche stelle hat (z. h. Intr. 327), da Arhanten- 
wfirde mit äugen sehen ,,aufliebung aller Verderbnis des ubels, befreiung 
von aller hinneigiing für die drei weiten n. s. w., kurz so heißt, wie es 
nur eui anderes Nirväna liedeuten kann, so hat doch auch dieser erste 
und bedeutendste forscher auf dem gebiete des ßuddhatums in dieser 
hinsieht nirgend meines wissens gehörig zu unterscheiden verlangt. Der 
grund liegt wo! in dem buddhistischen Schrifttum seihst, da einmal nicht 
immer anlafs gegeben, ein ander mal nicht nötig war oder nicht nötig 
schien, das Arhantentum (arhatvaw) als anwartschaft von dem worauf 
es die anwartschaft hat )>estinHnt zu scheiden. Je höher und ubersehwang- 
licher da wol die würde und herrlichkeit eines Arhant gepriesen ward, 
als eines mannes, der alle regungen der süiide, leid(.>n und leidenschafl 
überwunden, der erhaben über eleuu'ntar<Mi widerständen und kräflen steht, 
sofern er noch ein dasein fürt, eher das eines geistig denn eines m<Misehen 
IQrt, ich sage, je höher und herrlicher eine solche würde gerümt ward, 
desto mer und eher verschmolz wol dieser begriff eines seligsten daseins 
mit dem begriffe eines seligen nichtseins. Und es feit au(!h nicht an 
beispieten, da wir selbst zweifeln können, ob das eine oder das andere gemeint. 

Da ist, um hier nur eines anzufüren, folgendes. — Wie S<-hmidt in 
einer seiner abhandlung(Mi ,,über einige grundleren des Budrlhisnnis** 
(M^m. etc. de St. Petersb. 1, 223) anfürt, spricht sich eine grundidee des- 
selben in zwei sätzen aus, die man häufig in den s<hriften und an s<t 
vielen stellen wiederholt findet: .,Alle drei w(»lten sind leer; Sain- 
sära und Nirväna sind un verschieden". — Leer werden die w<*lten 
genannt, sofern das materielle in inen ein verschwindendes, ein nichts ist, 
nacht und träum und trug, welches den geist in seinen fesseln gefangen 
hält; so heißt auch <Ier kör))er, das (jarirani leer, ein leeres haus mit 
leeren gemächern, dessen gefangener v(m Unwissenheit und linsternis 
eingehüllt ist (vgl. das. 23S). Kurz, das W(»ltall ist die leere (rfwyata), 
leer (^ünya) und wesenlos (nnatmaht) ist individuelles sein, wie eine 
„Wasserblase, so «luflauchend und zerplatzend'* (vgl. Koppen I, r)i7); aber 
,,l<?er* wird auch die Nirvriti, die ruhe und geschlosst»nheit, das gegenteil 
vom Samstlra genannt (vgl. oben s. 108; Hurnouf, Intr. 4-42 k l'nd das 
ist, werden wir sagen, nun das eigentliche NirvAiia ((Ihilders, Dict. 270: 
mnuafo animitto „the void, the unconditioned**). di«» erklärung des andern 
Satzes. Ciewifs wol; docli wenn das bewusslsein erwa<-ht ist, die intelligenz 
sich befreit hat von den fesseln des Samsara. dem nur die gefangene 
selbst scheinbares daseiit lieh, was himlerl um jener gebundenen und 
verdunkelten, dann befreiten und lichten intelligenz willen die unverschitnlen- 
heil beider, des Samsjlra und Nirvana auszusprechen ? und dieses Nirvana 
nun zunächst als Arhantentum zu l^egreifen? Auch gewifs nichts. — Das 
Biiddliatum, das spätere natürlich, hat die tendenz, wie Childers ser treffend 
bemerkt, auf diesc»s zurück zu bnngen, was jenem, dem eigentlich«Mi 
Ninräna eigentlich gehört. Vm\ weini aufhebung tli*s seins dieses, das 
eine, aufhebung der sünde oder leidenschaft jenes, das andere ist, da mag 
es scdbst geschehen, dafs ausdrücke wie dieser Oiirodha), welcher als 
y^aufliebung des Schmerzes**, von allers her eine der vier prundwarheilen 
darstellt, nur dem eigenl liehen Nirvana gilt (vgl. erkl. .j4, No. i}\) gar 
einmal seine grenze nach rückwärts ühers<hreitet. 

Es ist das verdienst Childers', diesen unterschied (erkl. No. 30) zuerst 
klar bedeutet, und aus sprachlichen, sachlichen und begrilTlichen grün<len 
gezeigt zu liaben, wie der zustand des Arhanlentums als Nii*vana, als ein 
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anderes nicht eigentliches aufgefasst wird. So, weil (umgekerl als wie 
eben gesagt) bezeichnungen wie „tilgung von gebrechen" (dsrav€u:aya, 
vgl. erkl. 54,10), lauterkeit (mrndd1n)y ruhe, leidenschaftslosigkeit ^wVa^^, 
welche bestimmt jenem gelten auch auf dieses angewandt werden; weil 
in beiden der begriff einer Vernichtung liegt; weil es nicht selten geschieht, 
dafs beide zumal, da eines one das andere nicht erreicht wird, hingestellt 
werden. Zugleich werden andere frühere Unterscheidungen als irrig und 
hinfällig dargetan. 

Auch der Buddha ist natürlich ein Arhant, und zwar ein Arhant 
im eminenten sinne des wortcs. Seine würde als Arhant mufs notwendig 
mit erlangung der Buddhawürde gegeben sein. Kraft seiner weihe, seines 
hohen und höchsten berufes ist er auch im stände dieses andere Nirväna 
eine geraume spanne lebens zu tragen, bis im tode auch seines daseins 
flamme gänzlicli verlöscht und er in das eigentliche wäre Nirväna eingeht. 
In der eingangs erwänten abhandlung hat Schmidt einen auszug aus einem 
merkwürdigen Mahäyäna-Sütra gegeben (das. 225—38), darin das wesen 
eines solchen ,, Warb aft-Er schien enen", emesTathägata als dreifacher im eigener 
natur bestimmt wird: ,,dio natur der verwandelung, die natur der 
vollkommenen herrlichkeit und die natur der verborgenen 
eigentümlichkeit. Diese drei, durch sich selbst entstandenen naturen — 
heißt es nach dem Sütra — begreifen in sich die alles öbertrefTende, 
warhaft vollkommene und vollendete göttlichkeit. Alle diejenigen, welche 
diese drei naturen offenbaren können, sind dem Samsära entwichen und 
gehören im nicht mer an". — Nur einiges von dem was zur erklärung 
aus dem texte des Stückes mitgeteilt wird. 

Die erste natur der Verwandlung wird dahin erklärt, dafs der 
Tathagata, welcher an das ende und zum ausgang seines wandeis gelangt 
ist, ,, durch die kraft dieses wandeis die höchste machtvollkommenheit erlaugt 
hat" und ,,die gemütsbeschaffenheit der atmenden wesen, iren wandet und 
ire herkunft" klar und deutlich sieht, dafs er „an keine zeit und an keinen 
sitz gebunden, irgend einer region oder zeit oder denk- und lerart sich 
scheinbar anschließend", in verschiedenen gestalten sich zeiget. 

Um den Bödhisattva alle schranken und hindernisse weg zu räumen — 
heißt es dann — leren alle Tathagata denselben „die unwandelbare war- 
heit von der ungetrennten eigenschaft des Samsära und Nirväna und dafe 
beides nur eines" sei. ,, Indem sie solcher gestalt die ansieht von ansamm- 
lung und Zerstreuung (schöpfung und Zerstörung des geschaffenen [?]) ver- 
nichten, und die in furcht befangenen atmenden wesen beruhigen und 
erfreuen, offenbaren sie durch ire erlangte machtvollkommenheit diese 
natur, in welcher der grenzlose umfang der eigentümlichkeiten Buddha's 
sich dem begriffe der Wirklichkeit und der Weisheitsoffenbarung (des Prajna [?]) 
anschließt. Es wird also die mit den zwei und dreißig abzeiehen der 
Vollkommenheit und den achtzig reizen geschmückte und mit lichtglanx 
rings umstralte gestalt Buddha's die natur der vollkommenen herr- 
lichkeit genannt". 

Endlich soll „dasjenige was allen bewegungen der sinnenweit und 
den daraus folgenden hindernissen entwichen ist, allen pflichten der lügend 
genüge getan hat, und nur dem warhaften sein und der warhafl reinen 
höchsten Weisheit (der urweisheit oder dem abslracten wissen) angehört, 
die natur der verborgenen eigentümlichkeit genannt werden". 
Diese letzte natur heißt ,,war und gewifs", heißet ,, zugleich die form, an 
welche jene zwei naturen sich anschließen. Denn weil außer dem war- 
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haften sein der verborgenen eigentümlichkeit und der beziehungslosen 
und unwandelbaren höchsten Weisheit von einer eigentümlich- 
keit Buddlia^s nicht die rede sein könnte, und weil alle warhjift-erschienenen 
dadurch, dafs sie vollkommene inhahor der höchsten Weisheit sind, und 
das endziel der Zerstreuung und veniichtung aller ehidrücke der sinnenweit 
erreicht haben, in die reine rogion liuddha's gelangt sind: so erfassen sie 
auch, vermöge der eigenschaft des warhaften sehis und der warhaft reinen 
h()chsten Weisheit, alle eigentümlichkeiten Huddha*s auf das innigste'^ 

Dieß, meine ich, könnte genügc^n und bedarf auch nach allem keines 
oommentars. In „die reine region des Buddha'* gelangen heißt hiernach 
in einen zustand lichten, absoluten seins und erkennens eintreten. Dieses 
auch ist das Arhatvam, ein anderes Nirvana. Und rs ist also aus dem 
eigentlichen und ursprünglichen hinüber gezogen und bestimmt worden, 
um die letzte lebenszeit desjenigen zu einem stände höchster vollkommen- 
heil und sehgkeit zu gestalten, welcher in die pfade eing<'treten und ire 
höchste stufe und frucht erreicht hat. 

Also dahin füren alle pfade, die vier mit iren Unterabteilungen (vgl. 
erkJ. No. 7), die drei ersten unmittelbar zu dem vierten; für den. welcher 
auf einem der niedern stehen bleibt ist eine, sind beziehentlieh merere, 
höchstens sieben (vgl. Childers, a. a. o.) Wiedergeburten erforderlich, die 
aber nicht mer in den nicKlern lebensgängen statt haben. Stehen bleibend 
auf der zweiten stufe kann einer hier nur einmal, stehen bleibend auf 
der dritten stufe gar nicht nuT, sondern nur in den höheren lichten 
regionen wieder geboren werden, um dort Arhatvam zu erlangen. Hier 
wier dort ist dtT tod eines soleheu heiligen oder Arhaiit der Übergang 
aus einem zustande vollkonnnener reinheit und wnnderkräftiger Seligkeit, 
ans einem diess^Mtigen in das jenseitige eigentliche und ewige Nirvana. 

So erklärt sicli nicht nur aus dem spraehgebrauclie, son(l(Tn auch 
wol inhaltlich jenes andere als eine art Vorgeschmack dieser Seligkeit. 
Hienieden ist solche immer nur von kiu'zer dauer, ja. es ist, wie schon 
gesagt (und wol durch nachmalige priesterweisheit) so bestinunt, dafs für 
den laien, welcher die frucht der pfade errungen. Arhant w( rden, Nirvana 
schauen und sterb<'n wie eines zusanunen fällt (nach Hardy, I, ÜH'Ä). 
Dieß lässt sicli mit der bestimmung auf anderem gebiete vergleichen, wo- 
nach der fromme am ende seines daseins die gotlheit schaut und — stirbt. 
Er niufs sterben ; denn nur einem, dem lerer und propheten war es beim 
leben vergönnt, mit <ler gottheit von angesieht zu angesicht zu verkeren. 
So wird, irre ich nicht, hn anschlusse erklärt an den bekannten bibelvers: 
f.Denn nn'ch siebet nicht der mensch und lebet**. 

Und so, fassen wir nun alles zusanunen, ist es am ende doch richtig. 
wenn wir sagen, mit dem ausmerzen der Ursache des daseins, mit dem 
austilgen und ausgleichen der frucht der taten, ist auch das (las<'in auf- 
gehobnen, das gesetz, die bestimmung erfüllt. Nur die gewissheit davon, 
wie sie einem Buddha und seiner lere folgon<l einem vollendeten Arya 
wier Arhant zu teil wird, wenn auch im das licht der BCMlhi aufgegangen, 
nur diese erscheint in der spräche und aus<lru(ksweise als eine andere 
Seligkeit, hat die speculalion vermocht, denselben zustand als ein anderes 
absolutes darzustellen, denn das ein«» eigentliche un<l wäre Nirvana. — 
Doch nicht ist es geboten, di(*seni hier, dem grundbegrilTe der buddhi- 
stischen Seligkeit, in sehi historis<'hes und philosophisches werden, in sein 
innerstes wesen eingehend des weiteren nachzuforschen. 
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61. Die vier arten des einvernemens (caiväri 
sangralmvastüni), (S. 33.) 

Eine von ,,deii Hellten pforten des gesetzes" (s. erkl. 54, 94) soll 
diese füren ,,zu der wesen einvernemen und zu vollem einblick in das 
gesetz dessen, der die höchste Vollendung erreicht hat". Nach Burnouf 
(Lotus, 405) ist der betrefTende ausdruck (saiigrdlia) daher mit Wilson 
im sinne von „propitiating, pleasing** zu nemen, wie auch gewifs richtig. 
Eben so richtig mag sein, was er bemerkt, dafs es französisch euiigo 
Schwierigkeit hat, einen entsprechenden ausdruck zu finden; sein „quatre 
richesses de raccumulation'' ist, wie schon gesagt, allerdings gar nicht, 
,, Clements de bienveillance" nur wenig zutreffend. Unser deutsclies „eiii- 
vernemen" oder freundliches einvernemen dürfte dagegen sowol nacJi 
bildung als bedeutung mit dem sanskritworte überein kommen. 

Hier nun ist es, wo auch einzeln die arten, regeln oder gegenstände 
dieses einvernemens angegeben werden. Nach unserm texte sind dieß: 
1) geben oder gäbe, ,,alniosen** (dthiam); 2) freundliches wort 
oder reden (prii/avacamtmj ; 3) gütererwerb oder nutzcnbringung 
((wihakriya)', 4) gleichmäßigkeit der guter oder des nutzens 
(mmämirthaiä). — Die beiden ersten sind an sich klar ; die eigenscliaflen 
der freigebigkeit und der freundlichkeit oder leutseligkeit machen die 
menschen ehigenommen für den, welcher inen solche entgegen trägt, und 
bringen sie auch unter einander in gutes einvernemen. Schwieriger 
scheint die erklärung der andern beiden. Dafs wir da nicht gerade an 
er wer b und ansamndung von materiellen gütern, an communistische grund- 
sätze im besitze von solclien denken diirfen, ist wol selbstredend. Und 
auch Burnouf macht aufmerksam, dafs beides ,,la pratique du bien** (göleni 
nachwandeln, arthacaryd, nach dem Vocab. pentagl.) und „la qualite 
d'avoir un bien commun" oder, wie es nach der tibet. version bei im 
heißt, ,.la communaute des biens^* nicht zeitliche sondern intellcctuelle guter 
betreffen können als solche, welche zum heil und zur rettung der wesen 
gereichen. Wie mir scheint ist hier folgendes wol zu überlegen. 

Aus der reihenfolge der lichten pforten gehl hervor, dafs es bei den 
arten des freundlichen einvernemens auf die s. g. reife der wesen, d.h. 
darauf abgesehen ist, die menschen für die aufname des guten gesetzes 
oder der Buddhaverkündigung geeignet und empfänglich zu machen. Die 
eigenschaften, worauf jene arten oder regeln beruhen, sind zunächst solche 
des Buddha. Weiterhin sollen auch seine jünger und anhänger Gberliaupt 
sich die selben aneignen. — Natürlich ist nun jener als Bhixu keiner, 
der sich vermögen erwirbt oder anderen zum vermögcnserwerb verhüft, 
wol aber einer, der seinen mitmenschen nutzen bringt (vgl. arfhakafü, 
„nutzen bring(»nd, nützliches P.Wb. I, 434), unbestimmt, ob es sich dabei 
mn zeitlichen vorteil oder viel mer um sittlichen, geistigen handelt. Und 
er lässt nicht nur an dem nützlichen oder gute, das er selbst besitzt, 
der erlösung (,,la delivrance"), wie Burnouf meint, auch andere anteil 
haben, sondern, was ebenfalls wol zum sinne des vierten gegenständes 
gehört, auch allen gleichmäßig one unterschied emem wie dem andern 
den nutzen oder vorteil zukommen. Das sind denn allerdings tätigkeiten 
und eige nschaften, welche einem ,, herrlich vollendeten**, einem lerer und 
erlöser der menschheit ziemen und im die herzen zuwenden. 

Seinem beispiele nach werden auch die menschen freigebig gegen 
die ;,hab- und hauslosen** und gegen einander überhaupt, dafs sie das 
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Terdienst oder die Seligkeit des gel>ens erfareii, werden freundlicli redend 
zu einander, einer auf des andern nutzen bedacht und dieß one unter- 
schied von käste, rang u. dergl., allerdings auch wie auf den eigenen, 
gleichmäßig (sanulnam). Damit versteht es sich, wie dann auch im all- 
gemeinen ein liebsamer verker unter den menschen her gestellt wird, wie 
sie allgemein im geiste des Buddhatums ., gereift* * und für die aufname 
des guten gesetzes empfänglich werden. Indessen ist und bleibt dieß 
wcundärer natur. Entschieden und vor allem sind die regeln des freund- 
lichen einvememens sache des lerers und meisters, des Buddha, wie dieß 
auch die construction (nimantriUi mit instr., „mit etwas eingeladen, etwas 
angeboten*') ergibt und auch m der tibet. Version (,,en invitaiit . . au 
banquet (?), par les quatre sujets de reunion^S bei Foueaux) so vei^tanden. 
Ire anwendung lunJeutet — so lert der folgen<Ie siilz — sieh mit der 
hdchsten würde eines Buddha bekleiden. 

Ü2. Maitroya. (S. \v,\.) 

Nächstenliebe oder Insser ,, allgemeine wesensliebt.''* in gesinnung, in 
wort und tat, das ist der inhall der vorigen regeln als dasjenige, womit 
der Buddha seuie lere und lertätigkeil einzuturen ge<]enkt. (ileiehes haben 
andere erste religionslerer imd erlüser der menschheil gepredigt und für 
sich und andere als grundgisetz aufgestellt. Spätere jünger und nach- 
folger haben solche lere specialisieit, systematisiert, noch spätere wol aus 
pföffischer bescrhränktheit und zelotischem euer viel schlinnneres jietan — 
di** allgenieuie liebe in ir gerades gegentril v«'rkerl. (ienug, J//i/7m/f/, 
pali: Mettei/o; mong. Manhwij heißt ,,son oder kind d«*r Mnitn d. i. der 
freundschaft, nächstenliebe, wolwollrnder gesinnung: der naiue, welcher 
an unserer stelle also bedeutsam g«*uannt wird, ist der p«'rsonilici«'rte aus- 
dnick jenes zuvor iK'zeichnelen grundcharaeters. l'nd wol mag dieser den 
Buddhisten aller zeit und riehtung bekannte und vererle nanic als beweis 
dafür gelten, wie doch jener grundzug inmicr eingang in das gmiüt derer 
gefunden, welchen er so eindringlich vorgehalten ward; wie d« r IVonnne 
glaube nach dem hingange des lerrrs (riner gestalt bedurfte, zu d«'r er 
aufblicken konnte, <lie im selbst nälur war als jene aus d^m dasrin ver- 
löschte des meisters; wie bald auch en(lli<-h druck und bedrängnis <li('se 
gestalt der allgemeinen liebe, des trostes und der hotfnung im götterhinunrl 
suchte und fand, die des gesalbten (Messias), der als künftiger hellVr und 
erlöser erscheinen soll. 

In der tat ist auch Ihm allen Buddiiisten nächst dem Budilha (.läkva- 
muni keine person höher verert als die srin«*s von im selbst eingesetzten 
naehfolgers im Tushitahinunel. Kr ist drr tünftr und letzt«* Buddha, 
welcher in diesem bliadra-kaljia auftritt; und zwar wünle dieß in runder 
xal fünftausend jare nach dem Nirväna des gegenwärtig regi<Tend«'n 
geschehen, da si<'h Mikitreya aus seiner jetzigen residenz in den schoß 
einer Mavä-Devi hinab senkt, um als mons<h zum letzten male wiedrr 
geboren und als Buddha gekrönt zu werden. Aueh hier feit es indess«'n 
nicht an verschicHlenen berechnung»Mi und einander wi<lerspr<Mli<'nden 
angaben.*) U<*brigens halx'n sich mythus und legenth* seines nam»'ns 

*) Eine viel späten' iiieiiiun^ ist naiiientlirh «li»*, welche «lie zai der HiuMlia 
in diei<eni kal|»a auf tausend aii^ribt. — I)ie heliaiiptmi^r Webers (l)ie neuesten 
forschungen etc., p. 4), dafs tlie prophezeiun^' von dein ITinrtau>endjäri^'en iM'-^tantle 
dieses Buddhismus „durch die vert'ulguugeii, resp. Vertreibung^ dtni<<elheii in Indien 
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schon früh mit Vorliebe bemächtigt; nicht nur wird er angerufen, um als 
helfer in der not zu erscheinen, als Schützer und erbarmer (vgl. Wassiljew 
126; 130 u. a.), sondern auch, was bei änlichen gestalten sonst weniger 
der fall ist, es ist seine person in bild werken aller art, in statuen neben 
denen des Buddha überall zu sehen, und übernatürliche kräfte haben dem 
ersten künstler dazu verholfen, sich seinen urtypus aus dem himmel zu 
holen (H. Ths., 88). Solche bild werke oft in kolossalem maßstab, wie 
sie die chinesischen pilger schon am ufer des Indus vorfanden, namentlich 
solche des Mäitreya bezeichnen dann die gebiete und grenzen, wohin das 
Buddhatum bereits vorgedrungen. Besonders also bei missionen spielen 
sie eine rolle, wie der legende nach bei der bekerung Tibets, wie tibeta- 
nische geistliche nachmals bei der wiederholten einfürung der lere in der 
Mongolei zugleich die Verbreitung von Mäitreya-bildsäulen eifrigst betrieben 
(vgl. Koppen I, 502). — Hieran knüpfen sich nun einige weitere und 
merkwürdige züge in diesem überaus volkstümlichen character. 

Es ist vorab natürlich, dafs auf Mäitreya alle die herrlichkeit uber- 
gieng, deren sich sein Vorgänger in der Tushitawelt erfreute, an seinen 
namcn sich alle die Vorstellungen von freude und Seligkeit anienten, welche 
man mit dem aufenlhalte in jenen götterregionen zu verbinden sißh gewönte. 
Wie daher die blicke aller bedrängten und leidtragenden auf in als den 
trösler, den hoiland und relter gerichtet sind, so ist es denn, um wieder mit 
Koppen zu reden, „der schönste trost und die freudige Zuversicht gläubiger 
seien, im in einer künftigen Wiedergeburt — auch als dem Bödhisattva 
Mahilsaltva, geschweige denn, wie es dort weiter heißt — als dem aller- 
herrlichst vollendeten Buddha zu begegnen, in in seiner herrlichkeit zu 
schauen und in den gesegneten kreis seiner jünger aufgenommen zu 
werden**. Noch mer aber. Der künftige erlöser ist zugleich beschützer 
und bewarer der drei kleinodien, welche durch in dereinst in erneutem 
glänze erstralen sollen; er ist Schirmherr der kirche, der begründeten und 
zukünftigen gemeinschafl der gläubigen. ,, Unter im soll — mit Koppen 
(1, 501) weiter — der same, welchen Gäutama ausgestreut, Oberschwäng- 
liche fruchte tragen, der Bödhibaum seine zweige weitliin Ober die erde 
breiten, die kirche, trotz aller bedrückungen und Verfolgungen, siegreidi 
erstehen, und tugend und glück auf lange zeit wachsen und blühen**. 
Sein bild ist also das panier der ,, streitenden** aber auch siegreich 
triumphierenden kirche, das symhol einstiger allgemeiner glaubens- und 
vollendeter Weltherrschaft. Damit in Verbindung wenigstens erscheint auch 
sein beiname Ajifa, ,,der unbesiegte oder unbesiegbare**, cliin. A y to, 
wie in der von Burnouf (aus dem Fa hian king) citierten stelle (Intr. 55): 
„Du, A y to, wirst in dem zukünftigen Zeitalter die Buddha-erkenntnis 



liervorgerufen und denselben postcM'ior'* sei, ist schon dadurch von Koppen (I,3i7) 
widerlegt, „dafs die clünosischon pilger nicht bloß die sage von Mäitröya, sondern 
auch die viel spätere von den tausend Buddha dieses bhadra-kalpa kennen**. 
Was weiter <lie ansieht Spi<»gers (in einem aufsatze der Kieler allg. monatsschrifl, 
185:2, s. 5()t2) hetrifTt, tlafs wir aus der zal der fünftausend jare als der Zeitdauer 
der lere (^liikyainunis, durch Zerlegung derselben in fünf Unterabteilungen, „die 
für eschatologische vorstellunjren so wichtige zal tausend erhalten", und da& eben 
darin ein hesunderer gruud liege, in dem buddhistischen glauben an das erscheinen 
eines neuen Buddha Mäitreya, dtis heispiel einer cntlehnimg und einwirkung der 
messianischen leren ck»s Westens zu sehen, so darf nicht vergessen werden, dafs 
die buddhistische lere und weltaiL<ch:nnuig an sich so gut wie einen voranfgehenden 
auch einen zukünftigen Buddha fordert, deren einer doch derMäitrOya seinmufe. 
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vollenden (acroniplii-as riiilelii^cucx' <lo Buddha), dein naiue wird Maitreya 
sein" (vgl. das. I0i2 anni. und Koppen II, 17). 

Noch bis so weit darf alles als allgemein ))U(Idliistiseh und d(*r f'rülKTen 
leil angeliörig angesehen werden. Von vererungen, wie solche eines 
AmitiUiha und AvalökiteCj-vara, von einer stellvertretrrschafl des Huddlia, 
von ungeheuerliehkeiten wie Adi- und l>liyani-Buddha (vgl. Schmidt, in 
der gen. ahhdlg.) weiß das ältere Huddhatum nichts. \V<*nn, wie gar nicht 
selten aucli in den einfachen Sntra, <les I^Mlhisattva Maitreya erwänung 
gf*)%hieht, so ist es stets im simie bisheriger darstellung (vgl. Intr. \()[i). 
In den erweiterten Sütra dagegen (vgl. Lotus t2 f.; ISii I.) erscheint 
Muitreya ancli unter der zuhörersrhaft des (lakyamuiii. teil uemend. wie 
in dein eingange unsers Werkes (s. :1) an den vcrsannnlungen und unter- 
reilungen in mitten der zallosm scharen der Hodhisaltva. - Hurnouf (Lolus, 
liOÜ f.) erblickt hierin mit recht eine ausgeprägte eigentrunlichkeit der 
letzteren gattung von schrifU-n, d<r Mahäväipulyasülra. Nur zu verwundern 
ni^'hte da nichts s<'in. Sobald es gelunjicn, j«-nr versanmdungen auch 
aus andern als menschen all«*r klasscn und andern als nur dem Ihiddha- 
auge sichtbaren göttern bestehen zu lassen, sobald myriaden und millionen 
von Bodhisattva beteiligt wurden, da konnte, ja nmsste aueh M;iitreya aus 
seiner Tnsliitaresid(*n% herab kommen und einer unter den vielen eandidaten 
der Bnddhawürde seinen rang und seine stelle eimiemen. l)er Mahäyäna- 
seliule ist des wunderbaren viel und mer gelungen. Wenn wir uns 
wundern mögen, so ist <*s dar'iiber, dafs es aus den besagten eigruln-iten 
d^'S MailnH'a unsers wissens niehl gelungtii, seinem Wesen einen zug von 
feiii!ls4*liger gehässigkeil beizumisehen. dal's wolwollen und liebe, deren 
|H»rsr»nliche gestaltung di*r nachfolgn- iles Cäkyaweisen abgibt, der verkerung 
ins gegenteil widerstandt-n. /u der IiöIm' unser« r Loyniajrniger haben sieh 
die stine Nagärjunas doeh nicht erhoboi. 

No( h sei l>emerkt, dafs die eingeraniten wort»* unsers textes ..den 
Böilliisattva Mäitr«\va in die nachrol^'erwiird«* einsitzend* (iiniitirifam l^'nUii- 
Sfiitraiii t/ttnrtn'f'fjtfr jtrafishf/if/jH/tt, (!alc. ausg.) »bensn wi»- das ..und 
!<prar h also*' (rrtn) n'irorat) in imsein hs>.. auch der tibel. libi-rsel/.unfj. 
feien und als glosse eines lesers oder .ibschreibers er>cli»'in<*n. 

kVA. ,.rnter W(»kher j^estjilt soll ich, verertr, in den niutttM- 
srhnß eing;ehen'* (l:nlrrhjuli(nu. warshn. n'tpnid nuitii: 

kujanihrunufimn)'^ (S. :U.) 

Auf diese also aufgeworfene hagi- «les ltoilhi>attva muf< nach der 
ülHTall beliebten Weiterung ein«* reihe von Nor>ihlägen die tibetanische 

v«*rsion hat noch ander«* und mer antwoilcn. ehe ..d«r nnt scharter 

schneide**, l'gratr*jas, di*n gewünschten entsdu-id i:ibt. Ih«* nanien \oii 
dein der «»«lelslen geslalt. eines Manu- oder menschensimes anhebend. >ind 
zuni«*ist .schon früher vorgekonnnen und erklärt, l'nter Väicia\ana. 
allerdings einem andern Kuvera. g»»tte od«*r kr.nig d»*s reichtums. i-^t hi»*r 
wol #'iii besonderer, keiner der ..vi»'r «zroLikiinige** od«*r \Neltenhüt«r (»-rkl. 
No. \M\) zu ver.Nteh«Mi (vgl. P.Wb. VI. lilS). Kr wird ..köniu der königi **, 
wie (iarnda. ,,könig dei- vö«'el** «jenannt (V. Pur. I.Mli. di»* mvthi-che 
gestalt einer licht- oder leuererscheinung (P.Wb. II. ti'.Mi wie auch hi«*r 
in Verbindung mit (laiidra, dem mond- und Sürya. dem ><>nnengott**. 
Lunns und Sid gebracht. 

L«nu VisUHL Ij 
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Seine eiilsclieidung stützt Ugratejas — nach dem Tibet. Agraiejas 
,,vornonie persönlichkeit" (denn ^Ujas heißt auch „eine würdige persön- 
lichkeit, glanzvolle erscheinung" und kann mit ugra^ auch als solche die 
,,groß, gewaltig'* ist, verstanden werden) — also seine entscheidung stutzt 
derselbe auf die lersprüche der Vedabücher bei den Brahmanen (vgl. 
cap. 111, eing.), als auf die älteste tradition oder vorhersagung. Nach der 
betreffenden stelle wxTden wir freilich kaum suchen wollen. Dagegen ist 
gewifs, dafs des elephanten auch in den altern Vöda-hymnen des öfteren 
erwänung geschieht; es wxu-den die Marut, wird Indra merfach mit dem 
„band- oder rüsseltragenden wild" (tnrgii iva hastina:) verglichen; und vne 
wolf, reh ist im besonders der character des „werhaflen" (v(7r€Ma)f gefar- 
liehen oder auch scheuen eigen, zum zeichen, da£s er noch ungezämt in 
den Wäldern hauste (vgl. Muir, texts V, 4G7 f.). Hier soll der gedanke 
an natürhchen Vorgang offenbar möglichst ausgeschlossen sein, und dieß 
wird durch das bild oder den mythus vom elephanten zum wenigsten 
siimvoll erreicht. Er bildet den „fleckenlosen weg", wie es sonst wol 
heißt, oder den weg der unbefleckten empfangnis. 

Goldgeschirrl sind auch die herden von elephanten, welche im Aitar. 
Brahm. (Vlll, 23) erwänt werden — wenn anders Säyana den betreCTenden 
ausdru(;k (mrgan) mit recht als solche erklärt — aber scliwarz mit weißen 
hauern ; und auch an unserer stelle ist vorläufig noch nichts was schon 
einen durchaus weißen elephanten bezeichnet. Indessen soll der Shaddanta, 
wie das wunderpferd Balahaka (s. erkl. No. 38) unter den vielfachen ab- 
drücken zu sehen sein, die von der sole des „herrlich vollendeten" in 
geheiligten fußspuren zurück geblieben (vgl. Burnouf, Lotus, Append. 
No. Vlll, p. G41 f.), und wird da allerdings als der weiße elephant erkannt, 
unter dessen gestalt die incarnation des Bodhisattva statt gefunden. Er 
gilt im gegensatz zu verschiedenen andern als könig des Himälaya, der 
von achtzig tausend g<Mnein(qi elephanten aufgewartet in einem goldenen 
palasle wonl, in der nähe eines sees, der nach im benannt wird (vgl. 
Cliilders, Dict. 103). Sein name SJuidihmUi (päli: CJuiddafUo) bedeutet 
,,dt'i' niit s<'chs zäiien" oder „hauern", wol>ei dann freilich an ein monstnim 
mit (hei köpfen und drei schwänz(»n — ,,relephant ä trois totes et ä trois 
(pieucs", wie es heißt — nicht zu denken. Aber auch die andere er- 
k lärmig ein(?s gelerten Birmanen (Burnouf, a. a. o.), darnach sich der name 
auf sechsfach vcrscliic(l(»nfarbige lichtstralen beziehen soll, die aus den 
stoßzänen hervor bre(rhen, hat wenig Ix^friedigendes. Denn wie imraer 
auch einer mythischen bildung, und wie auch immer nur dem einen 
könijrlich(»n elepluuilen eigen, wird der name dennoch kaum jeder natQr- 
liehen begründung entberen. *) 



*) llu'.r was auf mein hofragen ein kundiger Zoologe mir mitteilt. — Wenn 
ein eleph;int im sanskrit der seclii^ziinigc genannt werde, so dürfe man das nicht 
in sechshaner innwandeln, da doch anzunemen, dafs die Inder mit der natur des 
elephanten verhältnismäßig ser gnt hekannt gewesen — was alter, füge ich hinzu, 
immer niciit hindert, dafs der mythns dies«^ nmwandelung vollzogen, wie denn 
eine spätere henennun^' im folgenden ahschnitt und in den Strophen freilich 
(fthadvishana) gar nicht anders zu üherl ragen. — Es habe allenlings, teilt prof. 
I*a^'enstech(T mir mit, elephanten mit vier hauern oder stoßzänen gegeben (Mastouoii) 
und mö^d icher weise in gleichzeitigkeit mit menschen oder diesen auch in Indien 
dinch fossile reste hekannt geworden, nie alu^r mit sechs hauern. — Die lAsung 
knnn«» danach auf zwtM weisen gesucht werden. „Indische elephanten kommen 
mit und one sloßzane vor, letzteres hesonders in (leylon. Außer den xwei stoß- 
zänen. die also vorhanden sein oder feien komien, hat der elephant backiine. 
Indern die«> nach einander entstehen und in gehraucli kommen, auch durch die 
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Was das erscheinen ,,wie mit oinein goldenen netz- oder fleeliUvcM'k*' 
(henuijalasaüka^a:) lH»lriflt, so ist liier allerdings wol eine ühertragnng 
▼on dem gczäniten, reich gesehnn'iekten kriegs- oder praehlelephanlen zu 
gründe liegend, im weiteren aher auch wol ein aussehen, was den vergleich 
rechtferligen kann, wäre es auch nur von den anhaflenden spuren des 
aiireiithaltes in wald und niorast genonnnen. Aenli('h dürfte es sich mit 
d4*ni soliönen glänzt; (i^nrncira:), der schönen färhung des hauptes 
(surakta^^rdui:) verh.ilten. Es ist ehen der mytlius» der hier schön 
gefärbt, ob s<;hön rot (Hier rötlich, möchte seihst aus dem späteren ver- 
glek'he mit der purpurschnecke oder dem ))urpurkäi'er (cap. VI. auf.) noch 
nicht zu entnemen sein. 

Doch was ist nun weiter — skr. Sjihntitfujalttarujmvan — da wir 
nach dem TilM*lanis<*.hen bei Foucaux lesen: ,,a la niachoire ouverte", was 
mir nicht sowol sachlich als viel mcr Formal bedenklich scheint, weiiigsti^ns 
eine andere lesart (etwa (jaUij (ja/llka lur ijaiifa) voraus srtzt. - Das 
erste wortglied (sjfhutitii) luißt ,.geölTnet, aulgi-brochen oder aulbrechen«! 
wie eine knos|K' (elTlorescens), aber auch gestreckt, sie htbar hervor tretenil", 
aJso auch {v^'ia spltufa) ,,ofTen, aus^rbrcitrl, deutlich, Ih'II. ans licht gestellt** 
(an das verwandt«» Hphnrita angenähert, vgl. licnlcv. Diel. I()s7 f.; Wrsterg. 
Rad., 131); das anden» (ijalita) bedientet ,,abgf*rallen oder abrallend, hcrab- 
fließendy sink<*iid, weichend" u. <hMgl. (vgl. P.Wb. II, \'M'i)\ und beide 
äind in dieser lorm nicht wol von d«*m dritten „gestaltet, hfnli(^li gestaltet** 
(rü^iardn) zu trennen. Hier ist nun wol manches zu vernmlen. nur an 
ein b<*sonderes kaum noch zu denken. Wie mir seheint, bilden die beiden 
adjectiva einen gegensatz; und wenn wir wr.rtlieh übersi't/en : ..hervor 
tretend oder gehoben und herabrallend die gestalt*, so dürfte ein jeder, 
der einen großen schönen ele[)hant<n gesehen, zugeben, dal's dii*ß in «b'r 
tat die Stellung ist, in wehrlKM* ein solcher im|M)sant ersrheint, den voider- 
körper geholM*n, vom rücken nach hinten herab sinkend. I)ie spätere 
Schilderung des s«'lben elefihanten, sein hohes, edles herans<lireilen 
(uäfiramujfaffata) gibt dieser auttassung. wie mich dünkt, last unzwejfcl- 
hafle gewissheit, lud tretTlich passt dazii (was in einigen hss. teil) 
„majt*stätisch, hen-licb" (rrnnaNj. womit hier die bes<hreibung absehließt. 

Weniger lH*denkliches hat was folgt, naeh tilxt. Version also ülM'rsetzt : 
„Teile est TesptM^e inditpiee par un Ihahmane savant dans les livres tlu 
hig-Veda. II sera en possession de trente-4^'ux signes, et aceomplira en 



ru-lt<*ihnig (Inr ein/(.*Iii«.Mi in blätter die iia<-h eiii;iiMi(T tol^'t'iiilfii iiirtit vi«*! iiht 
voii einander getrennt erscheinen als die trili* der rin/clncii. mag \\<*| i)a>. \\a^ 
V(»n xAnen si^h in jeder hrdfte der kiefer tiiidel. tTir eine /nsaiiniifii häng«'ntii' 
masM*, für einen /.an angesehen wonl«'n >ein. Ks wunlen dann ht'i .dli-n f|t'p|iaiiti>n 
vier liarkzfuie angcnnnunen si*in. Hei tranz alt^n hnndcrtjärigen tit>ren «iinl aluM* 
wirklicli nur noeti vier und zwar sei* gmU«* hark zäne vorhan«]en und. wi'nn ^«ih he 
tiidnnchen sind, zugleich zwei grof.^* stoßzäne gr^'cnwäiti;:. In einem falle wiirdfii 
also tn einer zälung mit sei* verzeihlichem irrtnin <ecli> zäne angenommen, in 
einem andern wirklii-h sechs zJme vorhanden sein. Heidi- wnrth' ihe ^'e;r»ii\\art 
der zwei stoßzäne verlangen, <ler zwt'ite lall stdrhe in der an>^'e/i'ichnet-'ten uei«««" 
(•Horror vQayyot)**. I><m* sechszaner wenlt« al>o jedeid'all< ein durch -eii.e ^toL'»/äne 
und warse|iciiili<-h durch deren gröl3e (und die mit dem IioIhmi .dier emu'e(i«-ti'ne 
allgemeine gröüc) ausgezeichneter elephant, am er-ten »'in m.Hnnlnn «-ein. 
S<i mein freundlicher gowärsmann, dem i«li auch im tollenden iM-lifH^ d«*^ aut- 
tri'tens oder «ler s^tellnng eines schönen eiephanlen den ^'liitkhihen hinwfi-» \ei- 
<Unke. Inunerliin nir)ciite liier zur aufheilung t\*'> \u\ hc^pio« henen n.iinen^ 
Sliaddaiita mer g(*gelK>n sein, nU in t|(>n hi>herigen allerhand ueit an>'*>hidten 
Vermutungen und entfernten «Tklärnng^vi'rsuehen. 
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loul poiiit la prediclion**. Mit dem sanskrit vermag ich dieß nicht in 
eiiiklang zu brhigen. ♦) 

64. Die acht Vorzeichen (asUäu pürvanimittänij. (S. 34.) 

Es würde ein wunder sein, wenn die liinabfart des Bodhisattva one 
vorgängiges wunder und zeiclien statt fände; das gegenieil hat nichts auf- 
fälliges. Audi bei den Buddhisten, nanientlicli den späteren, wird in dieser 
bezieh ung so viel geleistet und erzält, dafs ganz absonderliches und eigen- 
tihnliches schwerlich irgendwo bt^gegnet, analogien aber nichts auflalliges 
liaben. Was liier zu bi^nerken bleibt, betriiTl einzelnes. 

Das haus des königs (^uddhödana, wie wir hier kurzweg (fiir skr. 
(jrhavnra) sagen können — nach dem Tibet, bei Foucaux „la demeure 
pure*' oder ,,pure et excellente'* — soll natürlich nicht ein einzelnes gebäude 
sondern ein ganzes häusliches anwesen, haus- und hofgebiet, das haus mit 
seiner Umgebung bezeichnen, wie es die Wortverbindung (-vara in dieser 
Stellung besonders, vgl. P.Wb. VI, 701>) auch bedeuten kann. Schon der 
umfang des königlichen palastes allein wird nach seinen hohen Umfassungs- 
mauern auf eine halbe Wegstunde (15 Li) geschätzt. Ruinen nämlich, 
welche noch im Vil. jhdt. gesehen wiu'den (Foe k. k. 189 f.; H. Ths/ 
1 2ü IV. ; 303 f.) lassen mit Köj)pen (l, 83 f.) an einem einstmaligen bestände 
einer großen resiilenz von Kapilavastu nicht zweifeln, wenn es auch mit 
einzelnen stellen, die den reisenden gezeigt und mit buddhistischen sagen 
verherrlicht werden, wie mit manchem andern eine änliche oder gleiche 
bewandiiis hat. 

Es bezielit sich das erste der Vorzeichen auf die reinheit des Buddha- 
gebiets (vgl. cap. 111, s. 15), als der statte, wo der zukünftige erloser 
erscheinen soll, und änliche vorker wird für einen zukünftigen Tathägata 
mit namen Racjniiprabhäsa im Lotus (p. 81) f.) angekündigt. Was ich 
,, Unkraut und gestrüpp** genannt (trmivciin, nach lesart der hss., eig. gras 
und rorstengelj möchte als ,,spreu und schult'* zu bezeiclmen sein, wenn 
wir dem Calc. texte (tnmrhiu) folgen dürfen ; bei Foucaux entspricht: 
,,sans herbe, sans troncs crarbres (brises)**. Mit ,,ringelsclilai]gen'' über- 
setze ich (H(msrp)j was auch einfacrh schlänge btnleutet, eine bedeutung, 
w«*l(rhe übrigens auch dem letzten worlgliede zukommt, indess das erste 
(sarl^ von Mira, was fließt, geht wie wasser, sich windet etc.) wol den 
l)egriir des schläng«'hiden und schleichenden, nicht auch meines Wissens 
den des giftigen (.,scrpents venimeux*S iifi<-h dem TibeL) einschüeßt. 

Mit dem namcn (h-r vögel, die vom liimavant (Himälaya) kommen, 
hat es auch viel zweifelhaftes. E\itragupta, d. h. fittig-besrhinut 
(vgl. p(U(ujnida) ist auch name einer pflanze, denn das erste (jHitra) kann 

*) Wie nach jt?iicr ulMMr?ftzun{5 im Tibet, feit auch in der Calc. ausg. die 
hczpiihiiimg «Ics Hödliisattva als suhjcct in der ersten hillfte {ttacchrtUvä — hss. 
Bodhisattva fcam - rupam Itrdhmafiavvda^'astratattcajno) und wird in der andern 
statt: vi/akarshitarcaf/ra (v^l. P.Wh. II, 1 iT») hkdvidvatrungallaxanupiia: in hss. 
auch tthävi (mit vorautV'cli»'nd(Mu täyäi {^^) slM agra) gelesen. — In der bedeut ung 
des hrdhmami ist wieder ein schwanken in «ler ^'eii. Übersetzung. Wurend es zu 
anfan^r der rede di»» Ih'ähmana „parti«» dtrs Vedas contenant h»s pr^eeptes et 
la Iheolojiif" — IxMienten soll, wird zu ende derselben „ein Brahniane** darunter 
veislanden. Klienso wird der ausdruck mautra dort als besondere partie der 
y«'da genommen, die p'U'te und anrufunK*'ii enthalten. Vgl. dagegen P.Wb. V. 
iuil. Brähmanmn mantraceda^äatra** sind „die veilischen lieder- und spruch- 
bücher der Brahnianen". 
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bekanntlich fitlig, flugt^l und aiicli ]»laU heißen ; nier aber wissen wir nicht. 
Nach papagei (qnka) ist dohlc oder elsler (rärikäy wie <7/W auch sr/r/^ 
der s. g. predigerkrähe (gra(;ula religiosa) gleich gestellt; kokila heißt 
„der indische kuckuk, dessen liebliche töne von d<'n dichtem häufig hervor 
gehoben werden** (P.Wb. II, 4il); flaniingo (hamsa) ist dem nanien 
nach unstT ,,gänse*S hei Foucaux „cygnes'S und allerdings auch s(!hwäne, 
singschwäne, „die reihenweise ziehen** (R. V. I, HJ3, 10; III, 8, 9); 
meradlcr (kr^iunca von krunca), auch ,,brachvog(l'*, scheint einem gleich- 
namigen berge der Himälayakelte nach benannt; pfaucn (mayura) wie 
fuchse nten (cakravära; anas casarca, bei Rrelun IV, 810) dürften ir 
mitwirken an dem vügelconc<'rt amh nicht bloß dem wunder verdanken, 
da, was bei den letzleren schon der uame ansagt, die mäimchen trompelen- 
artige töne haben (vgl. P.Wb. 11. Oll, da letztere auch als ,,muster ehe- 
licher Zuneigung** angezeigt). Kunala (auch kunuln, wzf. knu, laut 
werden, anreden, begrüßen), no<h unbekannter als kalavinka (hänfling, 
Sperling (?), und was fasanen heißen soll (jnujlvakny v'ichi'iiivrjh'fiHJtcaka, 
eine hünerart) müssen aus änlirhem gründe zu dm Säugern zälen. — 
Weißagevögel, wie sie zuletzt wol alle, große und kleine heißen, naimle 
ich was ^akuna-s<!haren (skr. nikntiitj<uuh) sind, als ,,vögel, welche Vor- 
zeichen (^akuna/^ geben (P.Wb. VII, V.\), Aus|)icien, das zeigt schon 
die bibel, sind dem orient so gut und wol früher und besser bekannt 
gewesen als dem occident ; man sah wie wölken und slerne auch die 
T()gel hoch oben, weiter auszuschauen im stände als die kurzsichtigen 
menschen. 

Nach den lustgärten, lustwäldcrn und hainen (die rmiarnimwhtn: 
der hss. feien in der Calc. ausg.) kommen auch die teiche und gewässer 
ir gutt»s omen zu geben. Ire Lotus (juidma) oder Wasserrosen, <lic blunicn 
nämlich, welche am abend ire großen, baM rosenroliMi, bald weißen, gelben 
oder blauen blätter schließen, lun si(^ am morgen mit verjüngter pracht 
wiinler au.szubreiten, sind bei den Indern bekanntlich von je her hoch und 
heilig angesehen. Dichter und sänger haben «las irigc zu deren Verherr- 
lichung beigetragen, sie nicht nur alles große und schöne im bilde, son<lern 
auch svnibolis(*h darstellen zu lassen. 

Weniger poetisch suid die gegenstände <les fünften Vorzeichens, die 
bulter-, schmalz- und honiglöpfe, deren verhalten in der wunder- un<l 
zauberweit auch keine ungewönli<*he erscheinung biMel. 

Bei dem folgenden wunderbaren inslrumcntahoncert finden wir uns 
belrefTs der genaimten teilhaber in änlicher läge wie bei dem vcMalconcerl 
iler vögel, dafs wir nämlich über die natm* und art ders«»lben nicht näher 
unterrichtet sind. — Was flöte oder Schalmei heißt (rrtpi, ei^'. ror. band»us- 
ror), lässt sich wol erkennen, aus öfic'reni ^'ebrauche und vrrhindmigcn 
aiwh. wofür laute (vhw) und harfe (mUnlcK eine andere art laute) 
gesagt ist; ersleres bei Poucaux ..harpes". letzteres ..Iheorbes** <bafsl.int«'). 
Vorauf geht (skr. fCumva) ,,ein blasinstrnment ans Imlz, viel|ei< hl flöt»*- 
(P.Wb. in, 378; vgl. fnmi ,.kö<her"), wcjfür ich lie]>rr fliite (vielh-iehl 
lH*sser hof-n) gesetzt; und nach fnlj:l, was >irli vielleicht auch mit eini;:er 
Sicherheit <'tymologis<h als eine art zynibel fs(unfttfft'tfni) eriaten läs>t. 
S<*hwieriger sind die zu anfang; das erste ist gt'wil's pauk«' (hhn'o, wie 
aus andern stellen sich ergibt — Foucaux : .,1« s gran»ls land>uurs** aber 

wie unterscheiden sich die beiden fol^'cnden, tlie beitle eine art tronunel 
N^zeichiicn sollen? Tamburinen (nndaiujn, auch ,.Iärm, jjeräuscir*), 
m-Ueicht aus gebranntem lohn (und) oder scherben gemacht, unil l rommein 
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(pfrmva), vielleicht vom Handschlag (pana) benannt, wofQr Foucaux „les 
lambours de terre (ciiite), les taiabours d'airain", müssen am ende besser 
ire platze wechseln. 

Ucber das siebente, da das eigentliche wunder wol in dem geöffnet 
werden und voll sein der trüben mit gold, silber, edelsteinen u. s. w. 
bestellt, wie über alle andern hinaus geht wol das achte und letzte Vor- 
zeichen, die lichte helle, welche von allen Seiten, mond und Sterne aus- 
stechend (jihmihirana) herein bricht und körper und geist in crregung 
versetzt (kdyacittoiloignasavjananl)^ wofür bei Foucaux „ei produisant 
le bien-elre dans le corps et Tesprit**. Naturlich, als lichtes günstiges 
omen wird die erregung wol eine freudige sein, wie dieß auch sogleich 
bei der Mäyä zum ausdruck gelangt. 

65. „Dieß hör' von mir, und sei von herzen erfreut und 
munter" (tan me {rnusJiva hhava pritimanä uda/jra:). (S. 35.) 

Freude, frohsinn imd heiterkeit beim beginne frommer werke und 
religiöser handlungen scheint eigentümliches erfordernis zu sein. Wir 
erinnern uns des gleichen aus frühern stellen, so namentlicli aus dem 
anfang der lichten pforten des gesetzes. Die gehobene Stimmung, mit 
welcher die Maya-Devi hier auftritt, zu der sie auch Iren königlichen gemal 
ermuntert — ich mi'ichte daher lieber ein wenig frei übersetzen: „und sei 
erfreuet au(;h du und munter" — der gehobene feierliche character des 
Versmaßes selbst, das alles entspricht dieser eigentümlichkeit. 

Zum vorteil für die darstellung wird die sache und das verlangen 
der königin nicht erst in matter schleppender prosa behandelt. Diese 
nimmt nur das äußere der handlung zum ramen und zur cinfürung der 
stroplien, den feslfeierlichen aufputz und aufzug der Mäyä, die hier übrigens 
weniger als nonne deim als königin erscheint, ßlaues gewand (nilavastm) 
trägt auch die Durga, die gemahn des ^iva und tochter des Himavant, 
,,die schwer zu^'ängliche göttm", die darnach auch mit beinamen genannt 
wird. Eine anspielung darauf ist hier wol kaum warscheinlich. Nur in 
königlichem schmuck, als wie hn abzeichen irer würde kommt die Mäyä, 
indess dem ausdruck ires Verlangens, der fortschreitenden darstellung die 
Strophenform dient, welche damit stillschweigend für eine vornemcre und 
bessere gilt. 

Dieß ist aber nicht die Aryäform, wie sie zuvor bei didactisclien 
stücken angewandt, sondern eine, wie gesagt, feierliche, viel mer bcstinunte 
und kräftige, gleichwol gefälligere weise, deren nachbildung auch im 
deutschen weniger Schwierigkeit hat. Als kräftig oder mächtig bezeichnet 
sie auch ir name (.-akvari (auch ^'akk'ari), das ist ein metrum von 
(7 X ^« dann 4- X 1^) •'»^ silben auf vier glieder (puda) verteilt, die sich 
vom trishtubh-, näh(*r indravajra-fuß dadurch unterscheiden, dafs zwischen 
der 3. und i. länge drei kürzen sich befinden, wodurch der rhythmus um 
einen dactylus gewachsen erscheint. Hier das schenia: 

darnach für die beginnende länge auch zwei kürzen, dann al>er auch wol 
zwei statt der drei auf einander folgenden kürzen stehen können. Je zwei 
solcher durch cäsur getremiten glieder bilden ein hemistich, deren zwei 
zusammen wieder die strophe ausmachen. Mit iren 4 vierzehnsilbem 
demnach — statt wie früher mit 7 achtsilbern (gäyatri, daher saptapadä, 
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vgl. Weber, Ind. Sind. VIII, 06 fT.; P.Wb. VII, 24) - bildel die «^akvari 
eine klasse der s. g. aticluimluj d. b. von versniaßi'n, die ncicfi altenT 
darstellung mit einem wacbstuni von \ und abermals 4 sill)on aus zwölf- 
und achtsilbem (2xl2-f-3x8 = 48) bervor gegangen (vgl. M. Müller, 
Ripveda-Pralicäkhya, p. 323 f.; Weber, das. 107). Uebrigens werden ver- 
schiedene arten der «jakvari unterscbieden, davon die bier vorliegende u. a. 
den besonderen namen vasantatilnkä (',,frülingszierde'S P.Wb. VI, 840) 
erhalten, als eines Versmaßes, nacb vvekbom wie Weber (a. a. o. 1^88) 
dartnt, bereits in verbältnismäßig früber zeit eine reicbe eroliselie lyrik 
bestanden. Näberes ülx?r die nietris<-bc form des gedicbtes ist bior nicbt 
am platze und kamt icb midi darauf bescbränken, nur nocb einige ab- 
weichungen in der lesung und erklärung der ersten stropbe mitzuteilen. 
Statt des ausdrueks ,,erdenbüt(T*' (hhumijfnhi, Par. u. Lond. bss.) 
▼erlangte die Calc. ausg. ,,gosotzesbüter** (dharwnpaUi) mer eigcMitümlicb 
aber weniger scbön. ,,Herr, mämierberr** aurb im zweiten pada ( yarnwi 
a nrjHite ^dya\ bss. nrjxitir adyn) kann die übers<'tzung füglicb üImt- 
gehen. ,,Was zu wollen scbon, sogar'* u. s. w. (ahhiprnyam apy \ifha 
ciUamafUi: praharsham) wünlr nacb einer lis., mit viellciebt venb*rbtrr 
lesung (ohhipraya maliyam yatha) ,,was zu wollen mir das gemüte" vU\ 
etwa heißen, alier metriscb kaum vcllkonuncner, grammatisib mtscbirdcn 
unvollkommen sein. Endlicrb ,,munt«'r'* oder fröblicb (udayra ,,mit erbolM*ner 
spitze*') ist nacb unserer auffassung viclleicbt wenig, nacb dem ganzen 
charaeter dieser anspräche wol angemessen. ♦) 

G6. „So zehnfach tugendlichen werks will den pfad ich 
wandeln" (kämm patha da^a imv ku^alu varishyv), (S. 'M\.) 

Dieser seblufssatz zeigt, dafs wir es liier mit cin<*m pflicbtcnlM^kennlnis 
der Mäyä, dem scbon merfacb crwänlcn buddbisliscbcn zcbngcbot zu 
tun haben, dessen inbalt in diesen drei stropbcn niedergelegt ist. 

Y& ist das auftreten der Maya-Devi, wie inuner im knnigli(lnn «nzuj: 
und aufputz, dem einer angebenden nomie oder novize zu vergleiiben, 
welche in die bände ires geisllicben valers, bier ires königlicben berrn und 
galten vorab ir gelubde- oder pflicbteidK'kenntnis ablegt. Verbältnismäßig 
alt und bis auf diesen tag erbalten ist d<T pebraucb, dafs bei solcben und 
änlieben feierlicben gelepenbeilen und weibebandlungen allgemein bekannte 
und gebeiligte normen sittlicben verbaltens gespnxben werden (vgl. nurimuf, 
Lotus, 447; Köp|R»n I, 414), zu welcben jtnler anbänger des guten geselze> 
besonders aber der geistlicbe verpflicbtet ist «xler der, webrber «'ine weibe 
antritt. Solche regeln oder normen sind irer zal nacb so all, im all- 
gemeinen sogar älter als ir inbalt (vgl. erkl. \o. "l'M. Fünf gebole be- 
greifen die ersten und allgemtünslen verpllicbtungen. indess als zebn geböte 
nicht nur die sitlengesetze überbaupt, nicbt inu* ilie <ler geistli<ben (niönebe 
und nonnen), in wclcben beide mal wenigstens vier von jenen fünf wi«'der 
keren, sondern aucb solcbe aufgest(*lll sind, darin es sieb alhin um möncbs- 
regeln oder untergeordnete Satzungen bandelt. Abgeseben von diestii letzteren. 



•) Dieß die ilbersctzunp Foncaux's narlMleiu TibetaiiisclMMi: .. (» r«»i. •M'ijrn»Mir 
de la terre, daignoz mWoiiter av«T bonl»*. ()e «nie j«» v«»U'< demaiMl»'. «pu'll«' i'^l 
la pensee que j'ai dans l'esprit, poiiniuoi j'ai de la joi,», apprenez-N'eii nrtMoutanl 
avw bont<^ et plaisir*. Sie ist ziemlicb fn-i ^reliaitfii. und nicbl mit d«T nn'ini^'eii 
nocb auch mit dem sanskritlext wol in einklang zu brin;.'»'n. Oaf^ dem lib. ilber- 
»vtzer »o gar venscbiedem^s vorgelegen, ist «locb kaum an/uneuieii. 
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den späteren monastischen Verordnungen ist der Inhalt der zehn- und fünf- 
pebolc alt hergebracht und überkommen. Sie selbst sind und — wie dieß 
schon Koppen (a. a. o.) mit hinweis auf Manu (XII, 4 ff.) gegen Weber 
(Die neuesten forsch, etc*, 1 7) zeigt — die iu inen herrscliende dreiteiluiig 
schon den älteren Brahmanen bekannt und geläufig gewesen. 

Noch ein weiteres allgemeines bietet uns die erste lialbstrophe unsers 
lextes. Aufnemen mochte die Mayä, wie gesagt wird, ,, fromm gelülxle 
und fasten, anbetung hallen und feier**. Die fei er oder festfcier heißt 
pöshadha (vgl. erkl. No. 35), das fest, daran die sittengesclze und ver- 
ordmmgen verlesen werden, namentlich jenes „Sütra der befreiung** 
(pratimoxa^, pali : iKitbnokha'^), darin solche, die letzteren namentlich ver- 
zeichnet sind; von dem einzelnen tag scheint die feier hier auf eine gauze 
zeit übertragen. Anbetung ist wörtlich das niederwerfen, die prostration 
der „acht glieder*' (ashtähga, vgl. P.Wb. I, 532 f.) — vor wem? das 
bleibt verholen; fasten (upaväm) ist überhaupt enthaltsamkeit ; das 
fromme gelübde aber, die gelübde- lugend oder tugendwal (vrata- 
^ilavara) beziehet sich auf das ganze wie auf einzelnes der sittlichen und 
religiösen handlungen. Was hier lugend genannt wird, skr. f/fa, ist 
bekanntlich im allgemeinen sille, Sittlichkeit, sittliche gewonheit, natur 
oder handlung. Mit rücksicht auf deren einhaltung werden dann auch 
wol die zehn geböte als ,,die zehn sitten" (da^a^Ua) benannt, ein name, 
der gleichfalls von den geboten der mönche wie von den zehn schul- oder 
Ordensregeln (i'ixff-y päli: sikhha -padäni) gebraucht wird. Gegenteil 
von lugend oder sitle in diesem sinne d. h. die Übertretung der geböte 
ist Schlechtigkeit (ptqKi) oder Verschuldung (doslia) oder allgemein 
übel (kUra), Klec^-a, wissen wir (vgl. erkl. No. 30) ist das elend, der 
grund und die summe alles Übels; in dem bekannten zusammenhange 
buddhistischer anschauung mögen also das grundübel so wol wie der 
grund alles Übels, die sünde und die- sittlichen gebrechen kle<^a heißen. 
Weil alles streben auf auslilgung dieses elends oder Übels gerichtet ist, 
so trägt derjenige, weldier dahin bei sich selbst dann aber aucli bei 
anilern wirkt, in seinem wesen den grundzug buddhistisdier Sittlichkeit, 
der sich hier in den Worten der Mayä aussprichl. ,,Der weit zu liebe**, 
wörtlich ,,zu liebe gesinnt*' (pujati muHracittä), um der allgemeinen 
wesensliebe willen — denn well steht hier in dem sinne des gewönlieheren 
wesen (sattva) — imlerziehl sich die königin voll freude dem gelübde 
u'er frönnnigkeit. — In einer abhandlung eben über Met^a (sur la valeur 
du mol kl(\'a) hat Burnouf (Lotus, Append. No. II, p. 44-3 — 98) durch 
ausfürliche erörterungen, Übersetzungen, auszüge und citale aus verschie- 
denen Sütra rei(lili(;h mittel und gesichlspunkle zur erklärung der bud- 
dhistischen Zehngebote gegeben, die nun aus der form unserer Strophen 
in kürze heraus zu stellen. 

Was die* Mäya zuerst b(.'kennt, kein leb(»ndes oder belebtes wesen 
(prami) verletzen, slels lauter gesimit (rnddhahhffoa) sein, gunst, liebe 
(premun) wie an dein eigenen selbst so an andern üben zu wollen: das 
ist der inhalt (\v^ erst^'n pllicht Wortes. In allen buddhistischen zehngelioten, 
abgesehen natürlich von blofk'ii mönchsregi'ln, auch ni denen der ordens- 
geistlichen ist das erste? verbot gegen niord gerirhlH, das s. g. noachitische 
grsetz der bibel. Und dal's es sich dabei nicht l)loß um todschlag oder 
niord im "engeren sinne sondern um lebens Verletzung überhaupt handelt, 
sehen wir wie aus den angefürten Worten so aus andern stellen, die sich 
hier vergleichen lassen. Im Manu (XII, 7) heißt es „Verletzung lebender 
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Wesen one Reselzliclie gewär fhimsficäivff ''vlähnntita:, wol mir i\vs versos 
wegen zu zweit gestellt); in dem von liin'iioiif ans (^ner siiiglial. sainuiluiig 
tier biglia-nikaya initgelrillen Sanianna pliala sulta, welches über 
das pflielit mäßige verfaren des ^eisllidien nacli der Ordnung der zehn 
geliote iK'Irrt, wird diesem zuerst vorgehalten die ahneigung des frommen 
grgiMi alle arl von lehmisverletzung, gegen anwendung von slo<:k oder sehwert, 
wird seine mäßigung, s(?hi milgefül g(*gon jedes geschöpf u. s. w. hervor 
gi'holM'n. 

\N ie also das erst«' überhaupt geg<'n lebensverletzung so richtet sieh 
das zweite aller zehngebole gegen Verletzung von eigenjuin, diebstal. 
In der tat ist es auch «ließ, wogegen sieh na<h merfaeher überlierenmg 
das iH'kenntnis der Maya auss|)riehl, sie sei gar nicht diebesarl oder diebs- 
g<Hlankeii im sinne hegend (stniuj/fUi rlrarjitnmana:, so naeh <len F-.ond. 
hss., der Oxf. hs., auch nach Foueaux's überselzimg — ,,eomplelement 
delivrw» de jwnsef'S de vol** — in dem texte, weleher ch'in tibetanischen 
Übersetzer vorgelegen). Das mag nun lür unsern geschmaek etwas sonder- 
bar klingen, dafs <'ine königin von der arl der Mäya sich gegen diebs- 
pelüste verwarl. Anderseits würde dieß sonderbare unter der herrsehal't 
eini's allgenu'inen plli<htenbekemitnisses, s<hwind<ii oder weniger aulTalleii, 
wenn ni<'ht eine andere Überlieferung jenes unser gefül unterstützte. Mit 
lanllieh nur geringem, inhaltli<-h aber wesentliehem unter^chi<Mle haben 
wir die Variante ,,weiberarl, weibergedanken oder ranke** - - skr. straniijthl 
fflr stainyatL nicht nur in der Calc. ausg. (strf'nnf/äj sondern aueh hanti- 
S4*lirirtlich (Par. sirahn/ntij^ und Kou< aux möehte dies«.' lesart für «lie 
richtige hallen.*) — iJeide Schreibweisen mögen all sein; für die ent- 
S4'heidnng aber, wt»lehe die ältcit* und richtigen- ist doppilles zu iM'ilenkcn. 
Dürfen wir dem diclit<'r diese]- siroplien zumuten, dafs er hier gerade von 
der stellenden norm abgieng und einem geliil zu liebe, von dem er kaum 
anung zu haben brauchte, einen ausdruck wälle, den im jeder one viel 
nnlhe l»eriehtigen konnle; oder ab^r vorausgesetzt, dals er wirklich etwas 
von diesem unserm schickHchk<'itsg«fül empfand, dafs er auf die gefar nahe 
lit'gemler r<urectur hin und weil im kein anderer pas>endir ausdruck zu 
geI»ote stand den walte, womit er vom gebrauch und herkonunen kiin 
abwieli: würden wir nicht gar die verlussernng liir ri» hlig anzusehen h.djen? 
Wir können nämlich nicht zu dem zweihn. also auch ni<-ht zu der z«'lm- 
zal der geböte gelangen, wenn wir anslalt ..on' diebsgedankeir» elwa 
.,on* weÜMTränke in der seb-* lesen, es sei dnm, dafs wir dieses als 
zweites gebot ansehen. So lange aber si<li dieses nirgend >oiist als M.»lclies 
lin<b'l, wie meines wissi'us nicht der fall isl, so lange will es mir wie 
eine s<hwäche und ungf'recht erscheinen, der |el/leren loart den Vorzug 
zli gelH»n. 

Auch nicht einmal in eineni b<>Nsern zu>anunenliang sondern viel eher 
in gh'icliem sinne würde es anders mit dem folgenden sein, mit dem was 
wir weiter k-sen: ..von begierd' und r.iu<ch lr«'i • (tHfnlah'thhah'nn'i). Hiermit 
halten wir den inhalt des dritten jjebnlrs. ge^'en unkensch heil, un- 

•) Wie Kmiic.hix die le<.irl der biitlni h«.-. in «'iner imtf aicjibl in^ry.» efi . .'».'h: 
*traini/ndri*j(ir(ijittnininäa cnKi leidet ^ie lilM'ili.Hipt uini;/ ilatür. «I.if- «luL» 

.,1a \raie bi'on** <ei inid daii;ir|i \ni y,ii;:lit|,i i ..a\.iiil !•• rm-iir «lelivie i|e p«-ii-.fi'^ 
leiiiininr>** zu rilMTsel/i'n. linlarli «h««li.ill». wtil »■«. «iaini l.uilL'e-.»f/licli .s7r«»i/i»/«''' 
(mit liiigiiul. ti) lirir>4'n iiiris*>te (v^'l. ojirn <!ai<. aii-^Lr.). h.i/u k<*iiiiiit. wur.nil u li 
aU'r weniger jfewicbl le;:e, «lafs wol stäintjn neben stäinn, ni«-lit aber s(r<i»f#y/i 
iie|»en straiwi lexiralisdi angegeben (v^d. lieiifey. Diel. inT'J f.i. 



186 Laiita Vistara. 

ziicht 11. dergl.y Verletzung des heiligen lebenswandels (cLbrahmacaryu) 
gerichtet. Natürlich ist dieß verschieden, je nachdem es den laien oder 
geistlichen betrifft, der sich dem gelühde der keusdiheit unterworfen. 
Was hier rausch heißt, skr. nuida ist ein wort, dessen uneigenÜiche lie- 
deutung, worin es auch hier erscheint (vgl. erkl. No. 55), weit greift und 
mit trunkenheit oder borausclitlieit des innern sinns, mit brunst und liebes- 
zugleich hochmutsrausch, hoffart, stolz, dunkel u. dergl. umfasst. — Nach 
,, gelüsten" oder ,,in gelüsten" (kämeslixi) wandeln bezeichnet geradezu 
die geschlechtsliehc, lust — „de Taversion pour la loi grossi^re de Tunion 
des sexcs", wie es in jenem Sötra nach Burnouf (p. 464) heißt; durch 
den zusiitz „eitel" oder „falschlich, trügerisch" (miihyä) erhält das verbot 
seinen allgemeinen character, wie es auch den laien betrifft, und kert sich 
also gegen ehebruch und Unzucht, die dritte der leiblichen sönden. (vgl. 
Manu, XII, 7). 

„Warheitstreu", wörtlich ,,im waren stehend, dazu haltend^' (satye 
sthitn) will die Mäyä sein, in anbelraclit des vierten gebotcs, welches gegen 
die lüge (mrshdvfWa, piili: mustwMo), unware, falsche rede gerichtet ist 
(anrtam, Manu XII, 6). „Ein frommer — sagt das vorher genannte 
Sütra — ist ganz in der warhcit, ist sicher, würdig des Vertrauens, feind 
der falscliheit in seinem Umgang mit den menschen". — Doch ist es hier 
wol am platze, einen augenblick inne zu halten. 

Es sind die bisher heraus gestellten vier geböte die vier ersten aller 
buddhistischen zohngebote, welche wir kennen und von reisenden oder 
aus Schriften mitgeteilt erlialten — icli brauche wol nicht mer zu sagen, 
dafs bloße mönchsregeln, dekaloge ausgenommen — sind, wie sdion 
angedeutet, die vier ersten auch des fünfgebots oder mit rQcksicht auf das 
was es verbietet, der fünf übel (pancalcUqa)^ Schlechtigkeiten, Verschuldungen. 
Mit rücksicht auf diese bezeichnet auch das „Sütra der befreiung" das 
fünfgebot als gegenstände der verwarung (väirawaniy pali: viramäm) 
oder schuldverwarung (dosha^), mit dem selben namen, womit es die 
gegenstände seines zelmgebots bezeichnet, und in beiden ist auch die fünfte 
dieser verwarungen oder Verwarnungen identisch. Sie ist gegen den rausch, 
aber mit ausdrücklicher beileutung des eigentlichen wortsinnes, also gegen 
berauschtheit oder überhaupt gegen den genufs berauschender getränke 
(muiUinhja) gerichtet, als „die quelle der trunkenheit und Unbedachtheit". 
Wir haben daher kein rocht, die bedeutung dieses wertes hier auch auf 
den rausch (mada) im angefürten uneigentlichen und weiteren sinne aus- 
zudenen, um damit in kürze das alles bedeutet zu sehen, was das zehn- 
gebot noch sonst enthält. Vielmer schließt sich dieses wort besser an 
die fihif übrigen an, womit das Pratimöxa-sütra sein zehngebot der schule 
oder mönclie (rixdjxiddni) vervollständigt, nämlich 6) kein mal außer der 
zeit zu halten; 7) nicht dem tanze, gesang und spiel, sowie theatralischen 
Vorstellungen anzuwonen ; 8) nicht zum schmuck oder zur zier guirlanden, 
salben oder wolgerüche an sich zu haben ; 9) nicht auf erhöhtem, großem 
(üppigen) lager zu ruhen (oder höher hinauf als sein lermeister sich lu 
setzen); 10) nicht gold oder silber anzunemen — bestimmungen, wie sie 
auch die bloßen mönchs- oder Ordensregeln enthalten (vgl. Burnouf, a. a. o. 
4i4 f.). Au(rh um deshalb ist das fünfgebot späterer fassung als das 
zehngebot, namentlich als dasjenige, welches zu den besprochenen vier 
Sünden weder den rausch noch etwas von dem in den obigen regeln 
verbotenen hinzu fügt. Die sechs, welche di(*ses vervollständigen, werden 
wir nun weiter aus dem bekenntnis der Mayä ersehen. 
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Noch drei davon gehören in das gebiet der rede, wie die vorher 
erwänte pflicht der warhafligkcil, mit der sie in derselben weise vereint 
stehen. „Un verräterisch** oder un verleumderisch (api^titul) will die königin 
wandeln, das ist, wie das Sanianna-phala-sutta es ausdrückt, mit abneigung 
gegen Verleumdung oiier lästersucht (nieilisance; , Jndiscriminate backbiling'S 
Manu XII, 6: jHii^mya), „Der fromme — heißt vs — geht nicht wieder 
erzftlen, was er hier gehört, um jene dort an einander zu bringen, nu'bt 
was er dort gehört, um diese hier an einander zu bringen ; er vei-sönt 
die entzweiten, a}>er er trennt ni(^lit die vereinten". Also ist gegen Ver- 
leumdung imd verrat das fünfte gebot gerichtet. 

Gegen schmähsucht, fluch- (wler schohreden geht das sechste. ,, Sonder 
barschheit'S habe ich den betreffenden ausdrucrk (jMWUshaprahhm) üIkt- 
setzt, buchstäblich „entfernt, abgesondert von knotigem, rauhem, hartem, 
grobem, siechendem oder barschem (in der re<le), wie einem das wort 
(pamsha von ])ariis „slengelglied, knottMi einer pflanze") die wal lasst. 
Es ist das was l>ei Burnouf ,,langagc grossier", gcgenleils , Jangage doux" 
(skr. priyahlulshana) bei Jones na<h Manu (jHirushyam) „scurillous 
language" heißt. 

Und zum siebenten will die Maya «.nichtigem oiler losem geschwälz 
und unsauberm" nicht vereint wandeln. Das wort, wclcht^s geschwälze 
(praldpa) näher bestimmt, skr. aandhi l)ezeichnet ein hol oiler eine hölung, 
besonders auch ein lauer- oder Schlupfwinkel für schehne u. dergl. (vgl. 
Benfey, Dict. l()Oi), was sich deutsch nicht sowol mit der bezeichnung 
des leren, nichtigen, als vielmer auch besser mit ,, lost», schlüpfrig" verbinden 
Ifisst. Hinzu kommt, dafs eben das unsaubere (aruhha) noch besonders 
vermerkt steht. ,,E]ntsageiid frivolen nnlen — heißt es an iK^trefTeniler 
stelle des wicnlerholt citierten Sütra — hat er (der fromme) einen witnler- 
willen gegen alles gespräche di(^ser art" — ,,useless tatth*»* wietler nach 
Manu ((ükimhuldhapralaim), womit das vierfache der zungenschlei'htigkeit 
voll wird. 

In der nä(;hsten Strophe (str. \) stehen die gel>ote zusammen, welche 
sich auf den Innern sinn, das herz o<ler genu'it (mamis) beziehen. Zu«»rsl : 
„bosheit entlassend und verschulden u. s. w.", mit andern Worten, die 
schlimme al>sicht {vfff^pddaj, aus irriger l)elörtheit, aus übernnit wler 
rai^hsucht seinem nächsten zu sirhaden. Nach dem Manu (XII, 5) heißt 
dieß der entsi'hlufs zu irgend einer vcrlK>tenen handlung (pnniuisfi 'piishla- 
citUafiam); in jenem Sütra, das übrigens hier bloßt» ordensn»geln ein- 
zumengen beginnt, wird di(» abneigung genannt gegen zerstörunghist von 
getreidespeic.hern oiler was sonst zu anilcrer westMi lt»lx'n und unterhalt 
dient. Dieß ist das achte gebot. 

Wie dieses in gedanken der sihule des ei-slen gebots einhält tut, so 
lässt das neunte die d(^ zweiten gelK»ts nicht aufkommen. — Uns«T 
text ist: ,, neidlos zumal und mit «lern eignen glück zufrieden*' f':i(trr*i 
tüihidhya v'ujatd svadhanrtm fushfdj. Ks ist die iM^gerlichkeit (ahh'ulhjn^, 
P.Wb. I, 337), das richten der gedanken auf frenubs gut. was hier ver- 
boten wird — von ,, Unwissenheit" (avidya) wie in der (lalc. ausg. kann 
liier natürlich nicht reile sein.*) — Manu*s gesctzbuch (a. a. o.) verbietet 
hier, mittel zu ersinnen, sich anderer vermögrn anzueignen (ixiradra" 
vyeshcfibliidi/ftfMm), das biblisi-he: .,du sollst nicht gelüsten etc." 



•) Was Foucaux „rijriiorance" üIkts»'IzI j:«'hnrt w«>l /iiiii \oripMi lüda; in 
>einer Ql»ersi*tzin)g sind tue beiden viertel nicht di'utlicli atiMMnaiider ^M*nalleii. 
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Doch wie nun das zehnte? Wir wissen wieder aus Manu, der liier 
ansichlen und begriffe der irreligiositäl, des falschen glaubens und aber- 
glaubens verbietet, wissen aus sonstigen listen und angaben, dafs es sich 
gegen irrige, ketzerische nieinungen und ansichten (häresie) kert. Und die 
Maya sagt: „ganz recht ergehen (samyakprayuktd) und von tucke und 
eifersucht bar'*, oder „nicht mit hintergedanken noch schelsucht" (aguhitni- 
layä amrshyd), wie alle Überlieferung dieß ergibt. — Hieraus erkennt 
man nicht sogleich den Inhalt des zehnten gebots — noch weniger aus 
der Übersetzung nach dem Tibetanischen: „agissant avec puret^, ^vitant 
la flatterie et Tenvie''. — Was „eifersucht" heißt, neid oder schelsucht 
(trshyd) — ich weiß nicht, ob es sich auch sonst von religiösem eifer 
oder schelsehen gebraucht findet — mag sich der sonst üblichen „ansiclit" 
oder vielmer „falschen ansieht" (drsliH^ niithyd drshti) vergleichen lassen; 
tücke, hmtergedanken, genauer ,,im hinterhalt, im verborgenen des herzens 
liegend, wonend" (guluinilaya, wie guhä^aya, %ita) kann ebenfalls ini 
sinne von geheimen, versteckten aber der offenen warheit und lere wider- 
sprechenden gefülen gedeutet werden; doch beides erhält diese besondere 
beziehung erst durch das was vorauf geht. ,, Rechter, voller crgebung, ganz 
rechten verfarens" (vgl. prayöga ,,das verfaren, das religiöse verfaren" 
samyahprayoga „das rechte verfaren, die rechte an Wendung religiöser 
heilmittel") dieß ist, was meines erachtens dem ganzen aussprach seine 
spitze gibt, und dieß one gewalt mid zwang. Und hieran knüpft sich 
trefflich der als Überschrift gebrauchte schlufssatz, dessen ausdruck weniger 
schwierig als lerreich erscheint.*) 

Hier wieder kommt uns eine erklärung Burnoufs zu statten, die er 
aus einem andern Sütra seiner singhal. Sammlung (Sangitisutta) bei- 
bringt. Dort ist von zwei kategorien die rede, die der zehn heillosen 
handlungen (dasa akusaJa kamma pathd) und die der zelm heilsamen 
handlungon (dasa kusala kmnma pathd) pfade oder rieh tun gen. Jene 
sind : mord, diebstal, ehebruch, lüge, Verleumdung, schmährede oder grob- 
heit, eitles geschwätz, begerlichkeit oder habsucht (cupidit^), boshafligkeit 
und abfall (hCTcsie), also die zehn verbotenen handlungen; diese sind das 
gegenteil, deren Vermeidung. — Wir wessen was karman bedeutet, das 
w^erk, die handlung oder das mittel, von dessen moralischer natur und 
Wirksamkeit alles abhängt (erkl. No. 58). Die richtung eines solchen 
Werkes, sein „pfad" (kanuapatha) ist der pfad des handelnden Wesens 
oder ssubjects, das unter dessen einflufs wirkt und lebt. Ist es ein gutes werk, 
wie die befolgung eines der zehn geböte, dann ist es die richtung eines 
heilsamen Werkes oder eines Werkes zum heil (ku^dlakarniapaiha)y und 
ebenso umgekert. Dieß dürfte genügen, denn worin das heil besteht 
brauche ich nicht nier zu sagen. Und es erklärt sich imn, wie ich meine, 
warum das zehngebot ,,die zehn heilsmittel oder werke" (doQtiku^alih 
karmdni), kurzweg ,,das zehnfache heil" (da^aku^alam, vgl. Cliilders, 214) 
genannt wird. 

Im weseiilhchen sind es auch überall die selben schlechttaten oder 
süntlen (dnrcarltr<i), vru- deren pfade in dem buddhistischen dekalog 
gewarnt wird. Abweichungen in der Ordnung und ausdrucksweise begegnen, 
wie wenn z. B. Klaprolh (Vie de Buddha, Journ. As. IV, 77) als „4® ne 
pas porter de faux lemoignages, 5® ne pas menlir, 6® ne pas jurer" oder 
als ,,8" etre desinteresse, 0^ ne pas se venger" auffürt — folgen viel mer 

*) Nur dafs nicht mit der Calc. ausg. yathd für pathä zu lesen. 



Erkläningoii. \QQ 

von ungenugoiider kenntiiis und gciiuiiigkeit der darsteller als der unzuver- 
lässigkeit oder verscliiedeiilieit irer quellen. Verschieden nur ist die urt, 
wie die ersten bestinimungen des allgemeinen zehn- oder die fünf des 
fQnfgebots zu einem dekalog des ordens oder der geistlichkeit vervollständigt 
werden. Die eine art kennen wir bereits (s. olK»n s. 180); eine anden», 
die ebenfalls das Sutra der befreiung mitteilt und natürlich auf den Buddha 
selbst zurück fürt (vgl. Burnoui; Intr. 300; Ki\\}\mi 11, 20i; !279) heiüt 
„die zehn bestimmungen der ti%ung*' (ausstoßung — da{'fina{'aufh't(jthti, 
päli: dasanilsaiiamjani). Ire letzleren fünf sind: Verächtlich rinJen vom 
Buddha, von dem gesetz, der kirchen- oder glaubensgemeinschaft (<> — 8), 
abfall oder ketzerei (0) und veHetznng einer nonne (10), als verböte, 
auf deren ül>ertretimg die austilgung (das biblisclu* khorrth), dir ansstoüung 
aus dem orden steht (Burnouf, Lotus, üo; v^rl. Clhilders, iJOOf.). — V\\i\ 
ganz verschi(*ilen sind, wie gesagt, die einr dritte art ausmachend als 
bloße monchs- otler Ordensregeln bezeichnet wurden, da si(* von <]em all- 
gemeinen fünf- und zehngebot nichls mer enthalten. So beiläuHg eine 
aufzälimg, welche H. Burney (Jomii. As. Soc. <if Bengal, VI, 1, \\\\)) mit- 
teilt, dann zu den fünf nach dem IVatimoxasutra früher angefürten regeln 
noch folgende fünf kommen, iH'trelVend das verhalten geg«*n Ordensbrüder 
oder Schwestern, als: abhaltung derselben vom almos«'nenipfaiig. vom willigen 
verbleib un kloster, von tugend- und kenntniserwerbung, deren verweisen 
und iH'leidigen, aufreizung zu streit und Zwiespalt (vgl. Burnouf. a. a. o., 4ir»). 
Das shid spätere schul- und onlensregeln {ri.rapn(fitni), welrlie mit dem 
zehngelxit schlechthin nichts als die zai gemein haben, nach der sieh die 
moralischen sünden oder pHiehton eines jeden an den fingern abzälen lassen. 
Solche aber ist alt, uralt, auch dit? dreileihmg in süiifleii des körpers 
(Myajy der spräche (ruh), des innern siniis (niauits), wie hv\ tl«*n Ihah- 
manen so auch Ihm den Par>:en und andern Völkern naehgewiesen, alt 
auch gewifs der inhall, wie die aurfallend«' übereinstinnnung der meisttMi 
jener zehn geböte mit <lenen des mosaisiheii dekalo^^s zeigt <v^l. Koppen 
a. a. o.). Beruht letzteres wol auf einem früheren, innigereu Zusammen- 
hang von Völkern, die wir heut<> als glieder seniitiseher und indo^^ermaniseher 
sprachgemehischafl ansi'inander halten? Oder hat später eine Überlieferung. 
ein austausch statt gefunden? und wann, und wie weit, und welehen weg 
Ist solches gegangen? Oder aber und wer möehte bestinunt aiirli 

diese möglichkeit leugnen — sind sie unabhängig von einantler entstanden? 
etwa wie die geschichten von einer sintllnt m\vv anderes was das >iimeii 
und sagen der Völker da und tlort gleieh gebildet? Noeh lä>st sieh hi«'r 
nur innner fragen. So viel ist aber iloeh wol gewils. dafs wenn au«h 
nicht überall wo eine nienschenmenge zum volke ward, die stimme ires 
gottes aus donner und blitz erschallte, seine worte aueli ni< ht überall, wo 
eine mensclu'umenge sich um einen t'ürer seharte, auf zwei steineriK* tatein 
des bundes gesehrieben wurden : dafs glt>iehwol überall wo religion und 
erziehung mäehtig hervor traten, die selb<> oder gleiche slinmie (>rkaniit 
ward, die selben oder gleichen worle ant* die tal'eln des her/.ens sieh ♦•in- 
S4.'hriel»en, hier mer dort minder im bewusstsein des Volkes lebendi;.', iH'lebt 
und wie^ler belebt wurden, um späteren geschlechtern vtui nieii>rlii*nj:ei>t. 
liebe und wünle Zeugnis zu geben. 
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67. „Was du heischest, du- lieb ist, das sei alles von mir 
ge wäret" (yad yäcase tava varan tad almn dadännj. (S. 3C.) 

So die antwort des konigs auf das verlangen der Mäyä, welches in 
den vorauf gehenden stroplien ausgesprochen. In diesem verlangen ist 
aber so viel versönliches, liebe und anmut enthalten, dafs man — ich 
möchte sagen — wol gar nichl verstimmt wird, ob man gleich die absieht 
merkt. Denn absieht ist, diejenige siluatjin zu erhalten wie sie für die 
empfangnis und geburt des Bödhisattva zum voraus gegeben. 

Die Mayä wünscht zuerst (str. 5), dafs auch ir gemal sich irer enthalte, 
der frommen gelübden ergebenen, der streng verwarten, dafs auch bei 
im nichts unlauteres, unfrommes (ainmyam) in der länge der zeit, auf 
die daucr (dtrghardtram) entstehe, aufkomme, damit er irem verlangen 
desto williger gehör leihe. Dieser wünsch ist aber weder so wieder 
gegeben in der Übersetzung nach dem Tibetanischen: „Seigneur des hommes, 
ne contrariez pas mon envie" — der ausdruck „liebesdurst oder verlangen 
(kunuärshd) ausüben" scheint hier irrig aufgefasst — noch nach der Calc. 
ausg. so recht zu verstehen. ♦) 

Das verlangen nun (str. G) „auf der höh des sommerpalastes'' (P''^'" 
sdd(üiarmya{ik1iare) zu weilen, wo der schwan zieht, lässt an die hangenden 
gärten orientalischor königsbauten denken, mit hoch gelegenen terrassen 
und teichen. Etwas königliches und ser vornemes hat auch der genannte 
vogel, auch bei Foucaux so — frequente par les cygnes — übersetzt,, „eine 
weiße gansart mit schwarzen bcinen und schwai'zem Schnabel" eine art 
Wasservogel (P.Wb. III, 951); als Hamsa (schwan, vgl. erkl. No. 64, s. 181) 
benannt ist auch ein fürst oder könig der Gandharva, der sonst bei den 
Buddhisten D h r i t a r a s h t r a heißt (diis. 988), „dessen reich besteht, fest steht". 
So auch ein bekannter stammfürst im indischen volksepos. Und von 
jenem namen ist patronymisch der hier genannte Dhärtarashtra abgeleitet. 

Wie also ire wonung und ir lager nur frieden und blütendufl atmen, 
so soll auch ire Umgebung (str. 7) nichts widerwärtiges haben; nicht 
panzer- oder rüstungtragende mäimer (käncuklyapuruslid: — bei Foucaux: 
„ni honnnt^s ni eunuques'S und in wie fern kancukin „gepanzert", auch 
kämmerer, diener eines serails heißt, nicht unrichtig — nicht knappen 
(luddraka, vgl. ddraka, P.Wb. 111, 594), noch gemeine frauen {istr 
prdkrta^j vgl. puli: iitld^ Childers 163) sollen um sie her sein, nichts 
was äuge, nase und or verletzen, was unangenem (a-mandpaj das. 235) 
sein kann. — Der Calc. text ist hier wieder ganz verderbt. ♦♦) 

Ferner (str. 8) soll auch die ganze königsburg, ja wol iler ganze 
Stadt- und herrschaftsbezirk sich mit ir freuen und glücklich sein: die 
gefesselten sollen alle befreit, die nach gut oder habe ir gefallen richten 
(dravydmvaränqca) reich gemacht, endlich kleider, speisen und geträuke 
sieben tage lang verteilt werden. ♦♦♦) 



*) Besonders im zweiten pada, da: ^Mavraieshvahhiratd yoQa: satiivrtä ca 
gelesen wird statt des richtijj'en ^abhiratuua susaincrtaya der hss. 

*♦) Auch metrisch falsch: na ca prakrtatamn: purato 'aii heyä: für: na ca 
iairpräkrta mama . . , ist jene lesart ganz unverständlich. 

***) So auch nach dem Tibet.: „Faites que ceux qui recherchent lesrichesses 
soieiit riches". — Die behandlun(^ neutraler formen {dravya) wie msc. ist hier 
^ewönlich. -- Etwas auf den ersten l)llck bestechendt^ hat die Calc. lesart 
{dicifCiinvarai'i^'ca) als „<lie himmlischen", das hieße „etlelsleu und besten**, eine 
doch inuner noch gewagte interpretation. Noch anders ,Jiah und gewand" 
{dravyCimbardn) zu lesen, ist ^'rammatis<*h nicht wol möglich. 
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Auch nicht streit uud hader (str. [)), zornige reden u. s. w. sollen 
in der Stadt sein sondern erfreut und glücklidi alle wie im Nandana, 
d. L im indischen elysiura, in dem lustgarten Indras, die götter sind. 
Darum sollen auch nicht (str. 10) die Söldlinge oder Schergen von des 
königs strafender gewall, ruten- oder Stocksoldaten (rajadatidahhapt: ; 
vgl. P.Wb. V, 188), nicht gar ungerechte gewalthaber (kudaruüt:), noch 
von druck und dränge (utjndamim api) die drohen und schlagen (tarja- 
ntMdanil:)^ nicht die peitschen sollen herrschen oder sein, sondern alle 
die in liebe sich vereinen u. s. w., diese alle, die so einig und innig unter 
seinem scepter wonen, solle der könig zumal w*ie ein und einziges kind 
(yatiui eka putram) betrachten. So, meine ich, ist die ganze rede an 
den konig gerichtet, alles seitens der Maya von im verlangt, indess nach 
Foucaux^s Übersetzung aus dem Tibetanischen das anp<Tedete subject 
wechselt, was namentlich in der letzten Strophe auflallt. ,,Que — heißt 
CS — Sans etrc retenus par (la crainte) de grands chatiments et de 
remontrances du roi, sans chercher a se battre et a sc? blesser, tous 
agissent reciproquement avec des pensees de bienveillance. O roi, regardez 
tous les hommes comme un seul fils**. — Das sanskrit-original hat die 
Wörter des ersten hemistichs im subjects-, die des zweiten im objertscasus, 
abhängig von „betraclite, sieh an" (vtcasvu). Anders nach dem französischen 
würde der zusammeidiang und damit, abges<.*hen von einzelluMlen, <li<» 
ganze concinnität der rede durchbrochen und verstört sein. 

So aber schließt sich nun auch die antwort i\v^ ^uddhödana (str. 1 1 ) 
wol an, die gewärung von allem verheißend. Höchlich erfreut (jMirafPiam 
udagram) oder munter spricht er sein ,,es sei dieß alk»s** ((istu sarram 
idarn eva)^ entspnHihend der an in gerichteten aufforderun^ zur freud«*. 
Mit meiner sanskritübersetzung stimmt au(rh im ganzen hier die nach dem 
Tibetanischen, höchstens dafs der zusatz ,.sjins reserve'* bei Foucaux - 
je Paccorde tout sans reserve — über das siinskrit (cva) etwas hinaus 
geht. ♦) 

Wenn es aber, um auf di(»se fi-age hier nochmals mit einem wort«» 
zu kommen, weim (*s noch mer beweises dafür betlarf, was schon Weber 
(Die neuesten forsch, etc. p. ^1\) gegen Kurnouf annam, dafs wir in dies4»n 
poeti.sch gehaltenen teilen wol bruchslücke aus älteren traditionen vor uns 
haben, so möchte der hinhiick auf diesi» und änliche stellen geraten sein. 
Hier ist keine repetition, nicht nur wie könig und königin rtnJen son<l«'rn 
auch, dafs sie reden, in strophischer form erzält. Nicht anders also als 
wie schon wiederholt hier und viel früher schon (Journ. As. Soc. ofHi^ngal 
1851, s. 283) es sich ausgesprochen lindet, es sind bailaden, wovon in 
diesen Strophen wieder eine vorliegt, älter als all«» prosa die sie einschli«'ßl. 

68. „Wie im Mi^Takahaino die here Jungfrau*' (yaiha miira- 

kdranagatd khalu dvvnkauyd), (S. 37.) 

Darin drängt sich zum schlufs d«*r inhalt «ler vier h'tzlen str«)ph«*n 
zusammen, die anweisung des königs an «lii* umg<*hung o«ler sein g«'f«»lge 
fpdriühadya), wol nachdem die fürstin abg«'tr«'t«'n. Ks hat bei «h'm ülNTuiaß 
«Jes „schönen und prächtigen*', bei aller liceuz und Verkürzung, w«'l<he 



*) Die Va\m. ausg. ist auch hier im dritten päda. wenn \er>täii«llicii. «lovh 
ontsclii«M]<*n niaiig«'lhaft. Wir lesen: ahhiijäva tuhhifatfi svtinncintitani. \\«»!Tir 
nach «ien hss. vor «lein letzten wort«' matiasä ««intrill. Statt ahhitfäca winl auch 
abhiprayu (vgl. str. 1) gelesen, für sinn und nit^truin onv we^'iit liehen nnt«*rschi»Hl. 
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die spräche des Originals für sich gebrauclit oder in anspruch nimmt, 
einige Schwierigkeit derselben auch in der Übersetzung auf fuß und tritt 
zu folgen und den metrischen character einiger maßen bei zu behalten. 
Unzweifelhaft wird bidessen auch dieser einige entsprechende freiheil zustehen. 

So wenn es gleich (str. 12) schirme heißt, da doch näher ,, Sonnen- 
schirme" gemeint sind und flaggen (chaträ]>atdka), womit die grupptm 
von palmen (tuJapankti) geschmückt sein sollen, nicht umgekert, wie in 
der französischen Übersetzung. Und so (str. 1 3) in der angäbe dei' ver- 
schiedenen waffenrüslung der truppen, die zum schütze bestellt werden, 
der pfeile, lanzen, w^urfgeschosse und spere (näraca-^üJa-^ara-^akti) und 
scliwerter (khadga), wenn die Übersetzung eines und ein anderes kun 
zusannnen fasst. Solches ist one belang gegenüber dem logischen und 
grammatischen Zusammenhang. 

Nach der französischen Übersetzung hätten wir die beiden hälften 
dieser strophe aus einander zu halten. ,,Que vingt raille hommes courageux 
(skr. rmutsdiinäa für ^^Cmtula) diversement armes, prennent des ileches, 
des lances, des piques, des javelots ; qu'une suite a la voix douce comme celle 
des cygnes entoure la reine, afm que etc.** Das hat, scheint mir, keinen 
rechten simi, ist auch so im sanskrit-original nicht gegeben, wärend dieses 
sich wol mit dem von der königin begerten (str. 6 u. 7) in einklang 
bringen lässt. — Vielleicht darf man sich die sache also vorstellen. Um 
d«Mi erhöht gelegenen sommerpalasl mit seinen gärten oder in den letzteren 
befand sich der teich, darauf der schwane liebliches rauschen, und dieses 
(dhjiurashU'amandjiuighdsham) solle man die kriegsleute umgeben lassen 
(parivuraydthiy wie pralcarötha, 11 pl. imper.), wodurch die geharnischte 
mannschaft weit genug entfernt und die königin doch in irem liebes- oder 
erbarmens werke (karunniiih'du^) nicht one wache (raxanuind) blieb. — 
Die construction ist änlich der oben (str. 10) erklärten. 

Unter Türya (str. 1 i) sind gewisse nmsikalische instrumente, als 
pauken, tronmieten, aber auch musikalische instrumente überhaupt zu ver- 
stehen, unter deren ,, sangbegleitetem** (anmfttn) schall die geputzte königin 
iren palast bezieht. Einer ,4>raut der himmlischen** wird sie da verglichen, 
der Marut (munitanushd), d. h. der windgottlieiten, der beliebten begleiter 
des Indra, deren name daher auch für den von göttern überhaupt galt 
(vgl. P.Wb. V, 570). 

Doil angekommen soll sie ir anmutiges unter blumen gebettetes lager 
besteigen, das auf reich verzierten säulen oder fußen (pdddi:) ruht — also 
doch ein erhöhtes lager (vgl. erkl. No. ()6, s. 186) — und dann erst ires 
kopfgeschmeides, der Juwelen und perlen (mnnirfdnanujd ) sich entledigen. 
Man darf in (lies(Mn acte, als in einer art ceremonie den beginn irer 
gelübdezeit sehen, doch nicht wol dabei an eine tonsur denken, welclic 
für die ältere zeit des Buddhatums überhaupt zweifelhaft ist (vgl. Koppen 
I, Hi!2). Auf bildwerken, wie auf dem Caicuttaer basrelief (von Th. 
}*avie skizziert und der Foucaux'sehen Übersetzung beigegeben) erscheint 
die Mäya auf irem lager in schlicht herab wallendem bar, one erhöhten 
kopfputz. 

Was nun den schhifssalz betrifft, so ist Mic^rakahain wieder eine 
bezei<-.hnung für Indras tust- oder überhaupt götterhain, nach Foucaux 
wegen der gemischtheit oder niannigfaltigkeit (mi^rUy ,,nielaiige**) von 
bäumen und blunien so genannt, wie denn der name auch überhaupt 
Wald, ,,ein mit ('allaki (weihrauchbaum) und Badari (judendoni) ver- 
mischter wald** bedeutet (P.Wb. V, 785); im M. Bhärata (I, 6061) auch 
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name eines wallfartsortes. Hier will der name zumal heiligkeit und herr- 
lichkeit, das ganze aber wieder so viel wie eine Apsaras bezeichnen. 
Parallel ist diese bezeichnung der eben erwänten von Marut- oder göller- 
brauty und parallel der merfach vorkommenden von göttermädchen, herer 
oder himmlischer oder göttlicher Jungfrau (devakanya). Die viel besprochene 
Jungfräulichkeit der Mäyä lässt sich auch hieraus nicht wol urgieren. Nur 
dafs diese und dergleichen bezeichnungen an den Mariencull erinnern, der 
Phantasie und dem mythos Spielraum gewären, wird man nicht leicht in 
abrede stellen. 

69. „Diese und andere und manche hundert tausende von 
gMtern" (etäni cänyani canekäni dvvai^ntasahasrärii), (S. 37.) 

Schon früher ist von den vier großkönigen, den Mahäräja, unter 
irem andern namen und irer eigenschaft als welthüter (lokaiMa) die rede 
gewesen (vgl. erkl. No. 31). Auch andere der hier genannten götternamen 
sind von- früher bekannt, und wohin sie gehören, d. h. die Verteilung der 
gÖtterhimmel überhaupt habe ich bei geh»genheit elx'nfalls angezeigt 
(erkl. No. 21). Uebrigens bezeichnen die hier genannten namen gleichsiun 
Vertreter der verschiedenen gölterregionen, so dafs wir an deren band 
einen nähern einblick in das buddhistische panlheon gewinnen mögen. 
(Vgl. Burnouf, Intr. 202; 509-619; Köpp(Mi 1, 248-00; Hwlgson, 
Sketch of Buddhism, Transacl. of the Koy. As. Soc. etc. II, 1, 232 ff.; 
Hardy, Manual 25 f.; Schmidt, IJeber einige grundl. etc., Mem. de TAc. 
Imp. de St. Petersb. 1, 96 fT.; u. a.). 

Nächst den vier großkönigen oder welthütern auf den abhängen, und 
^akra, dem himmelsfürsten oder Indra der ,,Drei und dreißig" auf 
dem gipfel des weltenberges wird Suyäma genamit — nicht Suyama, 
wie in der Galc. ausg., was den gott der unlepvell und d«»s IimU^s (Yama) 
bedeuten würde. Suyäma ist repräsentant der gölter auf dritter stufe in 
der Kämawelt, auch wol nicht, wie Schmidt (Mem. elc. de St. Petersb. 
II, 30; IV, 216) nach mongolischer Übertragung erklärt, der „kampfes- 
losen", d. h. derjenigen, welche schon jens<»ils des sclilachtgebiets sich 
befmden und an dem kämpfe der götter mit den Asuren keinen anteil 
mer haben, sondern anderer als wie sie auch iMTeits die Brahmanen 
kennen (vgl. Wilson, V. P. 5i). Es sind nämlich die, welche lages- und 
nachtzeiten nach dem öiTnen und schließen der Lotusblumen, die nacht- 
wachen (yäma) zu drei stunden bemessen, kurz die wandelgötter oder 
Sterne, planeten (P.Wb. VI, 120), die selber wandeln und der Zeilen 
Wandel bestimmen. Und so, nicht aus irer Stellung im buddhistischen 
gottersystem erklärt sich name, Ursprung und wes(»n dieser gottheiten 
(vgl. Burnouf, hitr. 605). 

Im himmel oberhalb d«^ Meru sieben die Yämagöller eine stufe 
niedriger als die bewoner des vierten himmels, die Tushita. deren Ver- 
tretung hier one zweifei auf Sanlushita übertragen. Aenlich ist der 
folgende Sunirmita Vertreter der kurzweg Nirmita genannten götter. 
Dieser name bedeutet nicht wol die ,, umgewandelten** (P.Wb. IV, 202) 
sondern eher, wie es scheint, die „sich umwandelnden", entspre<'hend einer 
andern benennung der selben götterklasse, Nirmänarati, die an Um- 
wandlung gefallen haben — „spiritus gaudens in |H'rmutationibus*\ nach 
A. R^musats erklärung. Letzterer name begegnet auch im Vishnu-Pun\na 
(Wilson, 268), als bezeichnung einer götterklasse des elften Manvantara 
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(Manuperiode), nach Burnouf jedoch one analogie niit dem hier genannten, 
da es bei den Brahmanen nicht sclion so benannte götter gegeben, mit 
andern Worten, die schon in den VMa bekannte verwandlungsföhigkeit 
der götter einer eigenen klasse derselben nicht schon name und Stellung 
geliehen. 

lieber diesen steht der Paranirmita-Vaqavartin, „der nach willkur 
die Wandelungen anderer lenkt" — Spiritus permutans aliena, wie A. R^musat 
hier (zu dem betr. art. des Voc. pentagl.) erklärt — also auch schon 
diesem namen nach für sich und seines gleichen die höhere Stellung ein- 
nimmt, den sechsten und letzten himmel der weit des gelQstes. Auch 
ist so viel wol mit Burnouf (a. a. o. 618) richtig, dafs wir eine auf- und 
übereinanderstellung von gottheiten der beiden letztern arten nur erst 
aus dem belieben buddhistischer Systeme kennen. ♦) 

Noch ist Särthaväha, d. i. der ,,karawanenfürer" oder schätze- 
bringer genannt, also wol als ein herr des reichtums oder besitzes er- 
scheinend. Schon darum aber auch um seines beinamens willen, „Son 
des Mära" (m^raputra)^ ist seine Zugehörigkeit zur Kämawelt sicher gestellt. 
Näheres über denselben wüsste ich nicht anzugeben. 

Die nun folgen gehören in die himmel der Rüpa- oder formenwell, 
bekanntlich mit vier dhyäna, stufen der beschauung, d. h. immer tieferer 
andacht, immer klarerer reinheit, immer helleren lichts und ansehns. Jede 
stufe hat, wie wir ebenfalls schon wissen (erkl. No. 29) merere Unter- 
abteilungen, Stockwerke oder Stufenhimmel, drei oder vier, die letzte wol 
gar sechs oder acht; ire anzal variiert in den Verzeichnissen der nörd- 
lichen und südlichen Buddhisten, desgleichen auch die namen irer insassen 
(Burnouf, Intr. 608 f.). Ueberall aber gehört die erste stufe der Brahma- 
genossenschaft, wie denn Brahmawelt (brahmalöka) auch überall wd 
die ganze zweite stufen- oder himmelsweit bezeichnet, zum zeichen, bemerkt 
Koppen (I, 268), dafs die. andern und weitern zwischenstationen erst 
später eingerichtet worden. 

Unser text hat zuerst Brahma sahämpati (nicht sdha^ der Calc. 
ausg., auch nicht sahcP einiger hss.), d. i. Brahman, als „herr der mäch- 
tigen", wofür der tib. ausdruck (mi mdjed kyi hdag po) nach Foucaux 
(table alphab.) ,,le maitre des insoumis" oder „maitre des cr^atures" (also 
wie prajäpati) heißt, wärend Burnouf (a. a. o. 610) „le souverain des 
etres qui soußfrent" (wie von saha, sah „tragend, ertragend, leidend") 
übersetzt. Indessen kommt dem ersten gliede des Wortes (sähdm gen. 
pl. von sah) auch die bedeutung des „haltenden, widerstandsfilhigen, 
mächtigen" zu (vgl. saha ,, kraft, stärke"; sahd „erde", als die alles 
tragende, dharanij, und dieser sinn, Brahman als herr der götter, menschoi, 
der wesen, überhaupt des alls (vielleicht mit beziehung auf saha, vereint, 
zusammt) dürfte als der vorzüglichere erscheinen. Und darin hat Burnouf 
gewifs wieder recht, dafs dieser eine Brahman allein aus der älteren 
religion den anhängern des Cäkya überkommen, welche sei es aus achtnng 



*) Im P.Wb. (IV, 484) wird dieser name als „dem willen (va^a) der durch 
andere (para) umgewandelten {nirmita) folgend (vartiny^ erklärt, gegenüber Bur- 
nouf: „ceux qui uisposent ä leur gre des formes qiront rev^tues les autres**. — 
Dafs nirmita hier im sinne von nirmäna (verwandelung) steht, ist schon oben 
bemerkt ; und para^ würde demnach, meines erachtens „die verwandelunff ändert 
d. h. an andern geschehend, mit hinzuname von vagavartin (vgl. cakravairtiM) 
„einen, der in seinem willen (voQa) lenkt (vartin) die Wandelungen anderer** be- 
deuten. Abgesehen von anderem ist auch jene erklärung an sich schwer yerständlidi. 
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und anerkennung für diese größte gottbeit^ sei es um ire stufenhimmel 
gehörig zu bevölkern, oder durch beides zumal veranlasst, eine Brahma- 
körperschaft, ein Brahmagefolgc, ire Groß-Brahman (Mahdbrahman) als 
götter in die stufenliimmel setzten. 

Hiervon zunächst absehend finden wir weiter Brahmöttara, d. h. 
einen höheren, über den gewönlichen hinaus gehenden Brahman (Brahma 
superior), dann Su brahman, d. h. einen guten vortrefTlichen Brahman, 
beide als puröhita, d. h. minister oder hauspriester. Diese klasse der 
Brahma-puröhita pflegt stets im zweiten stufenhimmel, nach den B rahm a- 
parishadya, dem Brahmagefolge, oder (nach Hodgson) den Brahma^ 
kiyika, der Bralimakörperschaft angehörigen, ire amtswonung zu haben, 
so dafs also der vorauf gehend genannte Brahma sahämpati wie ein Vertreter 
dieser letzteren erscheint. Muh<\brulinian, sonst im dritten (nach nepale- 
sischer darstellung bei Hodgson im vierten) dhyänaliimmel sitzend, haben 
hier denmach keine repräsentation erhalten. 

Elbenso auch nicht die götter, welche sonst (auch in nordbuddh. angaben) 
die beiden ersten himmel des zweiten dhyAna inne haben, Farittäbha 
und Apramänäbha, ,, götter des begrenzten und des unbegrenzten lichts'S 
wofQr hier allein Prabhävyüha, d. i. helle oder lichtverteilung, genannt 
worden. Dagegen hat der dritte himmel dieser stufe seinen ständigen 
namensvertreter erhalten, Abhilsvara (bei Foucaux: Bhäsvara), ,,gott oder 
Sonnengott des reinen lirhts*' — spirilus fulgens clarus, nach A. R^musat, 
„ceux qui sont tout 6clat'S wieBurnouf (das. Gll) diese götterklasse heißt. 

Femer hat unser text keinen der üblichen insassen des dritten dhyäna 
hier aufzuweisen, der ,, götter der begrenzten, der unbegrenzten und der 
vollkommenen reinheit", es sei denn, dafs wir die Mahe(;vara i^uddhavä- 
sakäyika, „die großen götterherrn, welche die lauteren wonungen teilen**, 
dafür ansehen ; die namen sind nämlich nicht getrennt und nicht im 
Singular zu lesen (wie in der Calc. ausg.). Bekanntlich werden in älterer 
zeit die vedischen gottheiten, Indra, Yaina, Agni, Yaruna etc. mit diesem 
erentitel, ebenso später die der brahmanischen dreigestalt (frimurti), nämlich 
Brahman, Vishnu, Giva, und noch später ist den anhängern und vererern 
des letzteren dieser speciell ,, der große herroder gott**, Maheqvara genannt. 
Entlehnung aus dem (^ivacult ist auch nach Burnouf (das. 017) für die 
nördlichen Buddhisten da oder dort unlKHienklich anzunemen, und auch 
nach chinesischen quellen (des vocab. pentagl.) wird die wonung des großen 
t^vara in den höchsten himmel der Brahmawelt verlegt. Indessen fmden 
wir diese wonung doch nicht hierher, und die der Trimürtigottheiten, wenn 
später eingesetzt, auch nur in die drei Stationen des ersten dhyäna ver- 
legt, so dafs eine solche beziehung hier immer ser zweifelhaft erscheint. 

Was nun die beiden letzten namen betrifft, Nishthagata, ,.der zur 
Vollendung gelangte** und Akanishtha (nicht Ekanishtha mit der Calc. 
lesung) d. h. „der nicht geringste**, der höclisle (tib. (Mf min), princeps 
supremus, nach A. Remusat, so werden wir damit auf das vierte und 
letzte dhyäna der Riipawelt verwiesen. Der erste name ist unter den 
sechs oder acht klassen dieser stufe in den bekannten listen nicht genannt 
und auch sonst meines wissens nicht begegnend. Vielleicht soll er in 
kürze liier alle diejenigen vertreten, welche den „höchsten** vorauf gehen, 
den bewonem des letzten und höchsten stufenhimmels, ,,die keinen über 
sich haben**. 

Dafs die himmel der form- oder gestaltlosen weit (Burnouf, Lotus 
809 ff.) hier keinen namen oder keine Vertretung haben, bedaif wol keiner 

13* 
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besondern erklärung ; wo die unbegrenztheit des raumes herrscht, kein sein 
und kein denken, daher können noch namen aber keine gestalten zur 
erscheinung kommen. 

70. „Dafs er selbst begerete geleiter zu sein" (svayam 

äimanecchati vihaddhayitum). (S. 37.) 

Natürlich dient die vorherige prosa nur dazu die folgenden Strophen 
einzufüren, indem sie deren inhalt so weit als möglich voraus nimmt. 
Sie hat uns gelegenheit gegeben, die in frage kommenden götter der ver- 
schiedenen regionen im voraus einiger maßen kennen zu lernen. Uebrigens 
hat diese ganze einfürung außer dem zweck des anschließens wol noch 
den schulmäßiger Vervollständigung, was auch von der folgenden anreihung 
der bekannten lebensphasen gelten dürfte.*) 

Das metrum dieser Gäthästrophen bilden vier elf- oder zwölfsilbige 
glieder (päda), die je wieder durch cäsur getrennt sind, also trishtubh- 
oder mit den indischen metrikern jagatifüße, nach diesem schema: 

, pramitäxarä genannt (vgl. Benfey, Handb. 



wv^ -v-»_v^wv>-v-»v>^ 



II, 328; Weber, Ind. Stud. VIII, 380 f.). — Der unterschied von der 
indravam<^ä (vgl. erki. No. 10) besteht also wesenthch darin, dais anstatt 
der dritten und fünften länge hier eine kürze eintritt. Eüne regeknäßige 
Verbindung von gleichen oder ungleichen vierteln, mit andern werten von 
elf- und zwölf-, elf- und elf- oder zwölf- und zwölfsilbern zu einer zeile 
ist nicht eingehalten. Im gegenteil finden wir außer der unbeschränkten 
wal in diesen Strophen noch weitere licenzen, als zwei statt der auf einander 
folgenden drei kürzen und umgekert, am pädaende drei statt der zwei 
kürzen; selbst für die zweite länge ist vereinzelt eine entschiedene kürze 
gebraucht. Hierdurch erwächst zwar auf der einen seite eine erleichterung, 
auf der andern aber durch die im original mögliche anbringung der ver- 
schiedensten namen und begriffsformen eine Schwierigkeit für die deutsche 
nachbildung des verses, so dafs sich solche auch hier darauf beschränken 
mufs, den metrischen character annähernd fest zu halten. 

In der ersten Strophe nun ist im allgemeinen die frage nach der 
nachfolge und geleitung des Bödhisatlva gestellt. „Wer wol vermag 
(kö votsaliiia, and. ko cotsaMta) dem träger der herrlichen gestalt (varor 
rApad}iaram,y%\. cap. II.) ständig zu folgen mit freudigem sinn (prUimand:)?** 
Damit ist der stehende refrain des liedes gegeben. — Wenn es schon für 
den Bödhisattva selbst, wie wir sahen, wie eine art Überwindung erschien, 
aus den freuden der götterweit in das irdische leben zu ziehen, wie viel 
mer für die götter, welche nicht den gleichen beruf zu der eigenen höchsten 
erleuchtung und der andern wesen erlösung zuerteilt erhalten. Dazu ist 
ein gehöriges maß von heiligem feuer, glänz oder kraft (punwi^a:), von 
ere oder rum (yaga:J, von rat, ruf oder beruf (vaca:) als der schicksalsstimme 
erforderlich, um bei sich selbst oder aus eigenem antrieb (svayamätmanä) 

*) Nach Foucaux's Übersetzung beziehen sich die zuletzt genannten eigen- 
schaften auf den Bödhisattva, als die gesinnung bezeichnend, mit der er unterrieht 
über das große Parinirvdna erteilt — ,,et quand il enseignera le grand ParinirvAna 
avec une pensee secourable, une pens^ etc.*' Aus dem sanskrit (yäfxm wuiKä» 
parinircdnäddhitacütatayä — yävat c. abl. — nicht nirvänäkUa* wie in der 
Calc. ausg.) ist dieß nicht wof, aber auch an sich nicht (vgl. erkl. No. 60: 
parinifväna „tod*') zu verstehen. — Die nächst folgenden stropoen, mit der in- 
zwischen liegenden prosa auch zwei weiter folgende strophenstücke hat Foocaaz 
aus seiner Übersetzung weg gelassen. 
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solche nachfolge gar zu bcgeren. ßeileutsamor lüsst sich die macht der 
idee im Buddhatuin kaum angeben, dafs alle freuden des daseins, irdische 
und himmlische zurücke treten sollen gegenüber dem höchsten gut, welches 
in der nachfolge des Buddha zu erreichen. 

71. „Auch der nun folge dem erhabenen geist'' (so V///a- 

nubaddhatu mahapurusham). (S. 38.) 

Hier also nim die Strophen, darin die einzehien götterregionen durch 
g(*gangcn, deren ins;issen zur nacrhfolge odtT zum geleite des Üoilhi- 
sattva aufzufordern. *) — Voraufkommt (str. ii) der ,,l)reißiger-götter-verHeß*' 
(irida^adevajmrajj die bürg oder das n-icli der (h-ei und dreißig gölter auf 
dem indischen olymp. Ire wonni^rstc^ freude und s<'Iigkeit ist das kosen und 
sich vergnügen mit den reizenden gespielinnen Indras, den Apsarasen. 
Und die Vorstellung solcher Seligkeit und sinnenlust erscheint allgemein 
characteristisch, später sogar, wie Weber (Die neuesten forsehung^Mi etc., 30) 
bemerkt, unter dem einflufs der entspreclienden mosItMnisrhen idee von 
den Huris zu solcher allgemeinheit und brdeutung gelangt, dafs in einzelnen 
unter islamischer herrschaft nachmals (geschriebenen s('liriftstürken der 
ausdruck „zu den himmlischen Jungfrauen gehen** mit ,, sterben, in der 
Schlacht fallen*' geradezu gleich bedeut(.*nd wird. 

Entsprechend dies<*ni verker wird auch die auss(rhinückung dirsc^ pölter- 
himmels gedacht (str. 3), mit hainen und lust^^ärten — üImt den Mi<;raka- 
hain vgl. oben erkl. No. (iS g. e. — und blumen, die blinken wie mit 
goldstaub (kanakäcürna) bestreut, und nicht zum s( hein nur, sondern die 
mengen, minen himmlischer reiclitümer (divyäkara) sind dort zu haben. 

Lustgarten, paradics ist bekamitlieh auch das Nandana (str. 4), das 
hebr. Edeti, mit lauben des von dichtem viel besungenen Mandarava-, aiurh 
Mandiira- oder korallenbaums (Erytlirina Ind., s. ful^ens), eines stattlichen 
baumes, „der im juni seine blätter verliert und sich alsdann mit großen 
carmesiiu'oten bluten bedeckt**, zugleich eines der fünf, die im hinunel 
wachsen (P.Wb. V, 553; IV, G75}. Sonnenbraut (Hier sonnengattin (sHm- 
tadhu) ist die gattin des sonnenpottes (Sürya). wie 1km den alten die 
Ushas heißt (vgl. Muir, texts V, 15(i), indess hier wol besser die Sürya 
(sonnengöttin) entspriclit, auch sonnento<'liter. um deren S4'hönheit die götter 
wetteifernd kämpften ; sie wird (geliebte <les Puslian, braut der A^vinen 
genannt (das. 178; :236). Ir lichter, glänzender wagen (ritrarafha, vgl. 
P.Wb. II, lüi21) ist natürlich familieneigentum. 

In der Yäma und Tusliita reich (str. S) ist die sinnliche lielw* schon 
weniger materiell ; man begnügt sich mit nMiier uinarmung nnil hände- 
druck, wie es heißt. „Vererung in aller weit allein** ist wörtlich vererung 



•) Was diese autTordorunir hier wi«Mler körend ausdrückt i>t iuei<t tlie iiii|H»rativ- 
forrn eines vorbums C/mwrfÄ c. anu), welches „in verliindini);sein. anbäiiiren. narli- 
foliren, geleiten**, einzeln aucli (wie hier nur str. 7 gaxvhati) ini|MTativ- cnler 
praesensfonn eines solchen, das „^elien. nachtrelieii, folgen etc.** liedeutel. — Nur 
einmal (str. i) bat diedalc. aus^r. ilie entsnrechende medial«^ form ^aiiii6af m^, 

welche nach <ien hss. und dem nietruin auch sonst (str.3,b :: .7 

für ^Oandhaiu) ^'efordert wird. Die dial. tictivform (amibt 
schritt für annhaddhayUum) ist str. j ((^Ic. au^. 
nnan|reniesti<*n ; (einige hss. hal»en aHHbaddkilX)% 
de;* verbuin fin. ist unzidilssi};. Uebrigcns ist hier 
gefürten, keineswegs bloß willkürlichen fo 
anzumerken. 
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im geheimen, einsamen, vereinzelten (püjä rahji^-^rahasipüjdhhavanärthaniy 
nach der glosse des Galc. herausg.). Püjd ist der cultus bei den Buddhisten 
(Bum., Inlr. 340); wer speciell gemeint, weiß ich nicht anzugeben, doch 
dürfte wol nur eine redewendung in den Worten liegen. 

Bei den Nirmita und Vacjavartin (str. 6), letztere bezeichnung verkürzt 
für Paranirmita-Vaijavartin, ist die liebeslust noch mer veredelt: sie wird 
eben nur mit dem herzen oder innern sinne (nianasdiva) ganz genossen 
(sarvam antibhokti kriyä). *) Hier ist des in der prosa erwänten Särtha- 
väha, des Märasons nicht gedacht; doch möchte sich an das folgende an- 
knüpfend vielleicht einiges zur erklärung nachtragen lassen. 

Es wird da (str. 7) Maheqvara, „der große herr", genannt; und 
diese Stellung zeigt, dafs wir denselben nicht mit den Mahöqvara Quddhä- 
väsakäyika in Verbindung bringen dürfen. Auch er, heißt es, ist nicht 
schlecht gesinnt (pradushfaniand:); der erreicht oder besitzt in aller arl 
oder weise, in jedem maße oder Verhältnis die höchste, vollkommenste 
herrlichkeit (sarvavidMi^varyapdragata: nicht sarvavidydsvati^, wie Galc. 
ausg.); der endlich als Kämaherrscher. oder herr im Kam abereich fA^am^^'araj 
auch zur vollkommensten herrschaft, näher ,, kraft alles seinem willen zu 
imterwerfen** (vaqitapdragatu: vgl. P.Wb. VI, 322) gelangt. Diese momente 
passen auf einen höchsten herrn in der weit, und speciell auf einen Paranir- 
mita-Vaqavartin, dessen wille unter allen umständen andere beherrscht 
Nun wissen wir, dafs dieser götter region der eigentliche wonsitz der 
Märasöne ist, d. h. der Vervielfältigung des Mära, änlich wie wir buddhistisch 
bei Indra und Brahman haben (vgl. Koppen I, 253). So begreift sich 
auch die besondere hervorhebung, dafs er „nicht schlecht gesinnt'* sei; 
denn der Märason tritt hier nicht als böser feind auf, sondern in seiner 
eigenschaft als herr und meister des ganzen gcbietes sinnlicher liebe, 
begierde und lust. Natürlich sind beide im gründe identisch (vgl. erkl. 
No. 57); die identität wird auch hier, wie wir sehen, bedeutet, nur nicht 
einseitig, nach Seiten des bösen princips gedrängt. So ist auch wol der 
„karawanen- oder schätzebringer", Särthavdha, nur ein anderer Mära 
oder Käma, und so ließen sich noch eine anzal begriffsformen in gleicher 
weise als Märasöne personificieren. Denn ire familie und menge ist ser 
zalreich, da bei inen nicht einmal ein anlächeln wie bei den Nirmita 
erforderlich ist, sondern der bloße blick schon genügt zur vermerung 
ires geschlechts. 

Für das Brahmareich (str. 8) fmden wir hier keine der bekannten 
stufen oder klassen unterschieden. Doch wer sind „die vier von unermess- 
hchem glänz" (caturapramimprahJui)? Wir kennen als Apramänäbha, 
„götter des unbegrenzten lichts** die bewoner des mittleren himmels im 
zweiten dhyäna, von einer vierteil ung aber kann nach allem nur bei dem 
ersten dhyäna die rede sein (vgl. erkl. No. 69). Also sind wol diese 
vier klassen gemeint, und möglich, dafs dabei eine beziehung oder an- 
spielung auf die vier s. g. Äpramämya (päli: Appaniaühd^ Ghilders, 
Dict. 51) statt hat, als welches nämlich die unbegrenztheit der eigenschaiten 
der freundschafl (mdürya)^ des mitleids (karuiut), des frohsinns (muditä) 
und des gleichmuls (upfxd) bezeichnet werden.**) 



*) Gegen die lesart (anubhütakriyani) der Galc. ausg., was empfunden heißen 
kann, aber auch metrisch woniger anneinbar erscheint. 

**) In der Galc. ausg. wird auch in diesem pada fälschlich ^aiurc^ra$näna* 
one prabha) gelesen, dazu von dem herausg. so glossiert und erklärt, als mObsse 
sich der ausdruck adjectivisch auf das Brahmarcich beziehen (catu:pramänadharam). 
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Was die bcncnnungcn betrilH, womit die schlufsglieder der einzelnen 
Strophen den Bddhisattva bezeichnen, so mögen dieselben hier noch daliin 
gestellt bleiben. 

72. „Er folg' dem Heilig-volleiid'ten mit bedacht" (siddha- 

vratam samanuyätii t^idum). (S. 39.) 

So das schlufswort. — Aus den gölterhimmeln wenden sich die Strophen 
zu irdischer und menschlicher herrlichkeit. Damit wird der Übergang zum 
gebiete des gesctzes, buddhistischen lebens und buddhistischer lere ge- 
wonnen, um auch hier alles auf die nachfolge des künftigen Buddha 
hinzulenken. In sachlicher beziehung ist in diesen letzteren Strophen wenig 
mer zu erklären. Mer allerdings, w\is spräche und ausdruck betrifft, 
worauf ich aber hier nicht eingehe, so weit nicht zweifelhafte und mögliche 
verschiedene auffassung des sinnes eine erörlerung nötig macht. 

So ist es gleich im nächsten (str. 9) schon eine eigenheit, dafs das 
ganze zweite hemistich zur einladung für die nachfolge gehört ; wenigstens 
vermag ich den salz ,,der die menge von schätzen, eig. Juwelenfundgrube 
(ratnäkara) und ungefärdetes glück (ahhaijasduhhya) gewärt" (dfidanp, 
auch pradam, im acc.) nur auf den Bodliisaltva, den träger reichen Ver- 
dienstes (vipulapunyadharam) zu beziehen. Auch der erdenbeherrscher 
(prfhivigvara) im folgenden (str. lOj braucht kein anderer als der Cakra- 
Tartin zu sein. — „Was das wort erreichet (adet/avakt/abhari; nicht 
v/iky^ir bhuvi, wie Calc. ausg.) und die stimme erfasst (grähyaruiam), 
eigentlich ,,zu erreichen, zu erfassen ist** (str. 11). das alles folge dem 
Brahmaherrn (brahnie{'vara)y natürlich dem Bodhisattva, änlich wie Brahma- 
wandel den buddhistisch religiösen lebenswandel bezeichnet. 

Allgemehier konnte die forder ung, dafs alles dem Buddha folgen solle, 
in seinem geleite alles zu finden sei, kaum ausgesprorlien werden. Nach 
unserm gefüle könnten die strophen auch damit abschließen, es sei denn, 
dafs nächst der götter- und men?clienwelt, auch die Buddhawelt iren be- 
sonderen teil haben müsste. Und so wäre es nach anderer benemnmg 
eben der ,, Gesetzesherr*' (dharmcrvara), bei dem göttliches nicht nur 
und menschliches, sondern alles und ,, jegliches glück in der dreiweit** 
(tribhuvi sarvasukhatn) zu erreichen (str. H). ♦) 

So erhalten wir, wie gesagt, in diesen stroph(»n weiter eigentümlich 
buddhistische religions- und sillenlere, voraussc^lzuiigen, daran die anf- 
forderung zur nachfolge geknüpft wird. Also vor allem leidenschafts- und 
Schuldlosigkeit und gemütsnihe (str. 13). dann Unterricht, kunst und 
geschick (^ixa, auch {fnjft), auch des Pratyekabuddha oder -jina, oiler 
kurzweg Pratyeka (vgl. erkl. No. 44), des alles keimenden kenntnis, des 



Das ist der bedeutung nach „der vier wurden jrlanz tragoinl" wol nicht unrichtig: 
grainniatisch (X. sgl.) ist es tulsrh, wie nietriscli seine Itsart. 

•) Die (lalc. lesart: f/e divifakaina tatha mönu:ihnkh/n ivchati tribhuvi sukham^ 
kann des metrunis wegen nieht richtig' sein. Hirhtijr ist mit dt-n h>s, uv </4ry(i- 
kam atatha münushaktlm, t/a icchati . . . -- Snilm wir ataffta^ wie <•> ^»sehieht, 
abtrennen, worauf bliche das zweifei haft«w//r//MA" (im x\\n\ motmshakäfn zu beziehen? 
Tnd wurde einer Verneinung; jenes tnU'v heider nicht das fol^Tiuir uith'rspretlieny 
Dieß nicht, aber kann sukha als nisc. oder ^nv fem. ;:«'hraurht werden? Aller- 
diug.s W'ie dukkha «luch im IVili, vgl. Fausholl hei Childer-, Dict. \''2S: und dann 
würden die l>eiden formen, wie irh vorziehe, s^'l. arrusati\e sein.— Der sich aNo 
ergel>ende sinn ist so treffend, eine „himndisrhe lust" (dirt/nkamn) oder ..himm- 
liüches tiegerend" auch hier unter allen um>tänden so widerstreluMid. dafe irh 
auf die gefar eines Irrtums hin nach jener auffassung ilhersetzt. 
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„zehnkräftigen" (dagabala, vgl. s. 156 f.), welche dem „Ocean der tüchtig- 
keit** oder tugend (gunasägara) zu folgen gebietet (str. 14), endlich er- 
weitung, besser wol lichtung, erhellung (praihüum) der Unheils- oder 
höllenpfade, erschließung des sechsfachen gangs (shadgati), des achtteiligen 
weges (ashtangamurga, vgl. hier bes. s. 58 f. ; 144) betreten (str. 15), sind 
zunächst die ziele, welche in begleitung des Bödhisattva erreicht werden. 
Und zu dem letzteren sei nur bemerkt, was ebenfalls schon früher 
(s. 145) bedeutet worden, wie der „sechsfache gang" d. h. die sechsfache 
lebens- oder gehurtsform, die folgenden umfasst: 1) der götter (deixi) oder 
himmelsbewoner ; 2) der menschen (iimnusha) ; 3) der dämonen oder halb- 
götter als Asura^ GandJiarva, Yaxa u. a. ; 4) der geister der abgeschie- 
denen (preta); 5) der tiere (tirydk, tiryagydni)\ 6) der höllenwescn 
(ndrdka). Statt der sechs wird auch wol bei den nördlichen, doch 
auch bei den südlichen Buddhisten mit auslassung der dämonen oder halb- 
götter nur von fünf gesprochen (pcmcagatiy vgl. Burnouf, Lotus 377). Hier- 
von werden nun die letzteren vier, bezieh, drei gänge oder formen der 
Wiedergeburt als die schlimmen, die pfade des Unheils oder Unglücks 
(apdya) und die darin stehenden wesen als „unheilswesen" (äpdyika) 
bezeichnet, im gegcnsatze zu den andern, welche die guten wege heißen 
(vgl. Burnouf, das. 309 f., Ghilders, 49).*) 

Ueber den namen des Buddha (str. 16) als „herrlich vollendeter, der 
wol oder glücklich gefaren" (Sugata, vgl. erkl. No. 15) kann ich hier hin- 
weg gehen; wie man sieht, sind auch die beiden andern der Trias, gesetz 
und kirche (daher saiighata^, nicht saiigcUa der Calc. ausg.) nicht feien 
geblieben. — Im folgenden (str. 17) sind die „vier giftigen Strömungen" 
bezeichnet (jdtijaränmranadu:khaxayam, daraus mit dem letzten nicht 
etwa ein fünftes zu entnemen) neben dem Saihsära, welches sie bilden 
(vgl. erkl. No. 30). Uebrigens ist eine Steigerung im inhalte dieser Strophen 
nicht zu verkennen. So sind wir bereits zu dem Standpunkte eines Buddha 
selbst gekommen, wenn von einem die rede ist (str. 18), der alles liebe 
und angeneme in der weit, alle herrlichen lügenden nur begert, um sich 
selbst und andere (Mmnparanca ; nicht parahca mit der Calc. ausg.) zu 
befreien. ♦♦) — Gleiches gilt auch wol weiter (str. 19), da wir drei päramitä 
genannt fmden und damit wiederum eriösung oder befreiung als ziel der 
wünsche hingestellt. Und gleiches endlich dürfen wir von dem abschlusse 
(str. 20) sagen: „Und so — wünschend nämlich (tatha) — manche 
tugend etc. zum gewinne von glück (säukhya), Seligkeit (nirvfti) und 
voller Vollendung (siddJiiy^ Nirväna ist natürlich mit dem allem gemeint; 
was ich „Seligkeit" übertragen (nirvrti), „glückseligkeit, wonne, ent- 
zücken; das zur ruhe kommen, eriösung" (P.Wb. IV, 213), ist als specielles 
synonymen dafür anzusehen (vgl. Burnouf, Intr. 441; 518; erkl. No. 59). 

Wer solches also begert, der „folge dem Heilig- vollendeten mit bedacht". 
Aenlich wie hier ist in dem schlufsgliede jeder Strophe die beseichnung 
des Bödhisattva mit einer dem inhalte der slrophe entsprechenden benennung 
gegeben. SiddhavrcUa „der vollendete in der pflichtübung, in frommer 
ergebenheit oder heiligkeit", wie Gmiägradhara „der die spitze der tüchtig- 



*) Nach dem Calc. text (prathitum apäyapatha yaihämatir) ist die betreffende 
Strophe unverständlich. Wir müssen mit den hss. (yesha maiir = yiskäiSk wiaHr 
vgl. übr. s. 162 note) lesen. • Dafs hier der plural, zeigt auch die verbalform 
(anubandhata) am schlufs. 

**) Ebenso ist zu anfang der strophe, was ich als „wünschend" neme — iskto — 
nicht mit der Calc. ausg. itö (von da, daher) zu lesen, als schon gegen das metrum. 
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keit trägt" (str. 6), Vimalacatidramukha nUngetrübetes mondantlitz^' (str. 2), 
wie bekanntere, MaMpurttsJui^ BrahmeQvara u. dergl. sind alles eren-, 
oder erende beinamen, die auch sonst wol (vgl. cap. II), ja einzelne sogar 
als wirkliche personen- und eigennamen begegnen. 

73. „Lasst im uns folgen, dem erhabenen lautren wesen" 
(anuhandhayäma imam uttama^uddhasattvaM). (S. 39.) 

Hiermit also eine neue reihe von strophcn, die zu geleit und nach- 
folge ermuntern. Sie sind abermals durch ein stück prosa eingefürt, dessen 
Inhalt nicht reicher, aber ärmer ei*srhcint als der des vorigen. Nicht 
einmal die aufzälung der bekannten lebensphasen, die wenn überhaupt 
wol besser hierher gehörten, ist zur einschaltung übrig geblieben. Da 
mussten nun die beliebten oder gar beliebige zalengrößen aushelfen, nicht 
bloß runde summen sondern bei einzelnen der erscheinenden göttermengen, 
wie wir sehen, auch mit bestimmten nmltiplicatoren. So ist vier und 
achtzig die zal der ersten göttersone gleich eine der bekannten und beliebten 
großen; warum aber eben die Mahäraja-körperschafl auf diese große an- 
gesetzty kann ich nicht wol sagen, und eben so wenig, warum die Mära- 
körperschaft zu sechszig und die ßrahmakörperschaft zu acht und sechszig 
tausend gezält wird.*) One bestunmtc angaben bleiben alle erklärungs- 
Tersuche hier bloße Vermutungen, dazu über duige, die vielleicht ganz 
mQßiger Übung oder willkür angehören. 

Etwas von der vorigen prosa verschiedenes ist es auch, dafs die götter- 
klassen hier als solche in großer zal vertreten erscheinen; und di(» stelle, 
welche dabei die Märagötter nach den Nirmänarata — wie diese hier also 
heißen — und Paranirmita-Va^^'avartin einnemen, entspricht dem früher 
gesagten (erkl. No. 70); ebenso der zusatz, ,,die auf iie frühere Verdienste 
gestellt sind'* (purva^ubhakarman i t/ata näni ; nicht ^niry<1td7tani, wie C4alc. 
ausg.). Natürlich müssen al)er zu diesen allen noch viele und andere aus 
allen himmelsrichtungen kommen. Besondres aber ist allein, dafs gerade 
die vomemsten (udaratama:) hier das wort füren. Uebrigens ist dieses 
prosastQck ja wol durch das Vorhandensein eben auch dieser andern Gätha 
veranlasst, wie sich dieß denn in der ersten strophe in dem ausdrucke 
„noch in dieser weise** (asm im vi(Jhä[nam] ati, nicht wol dvidhä api mit 
der Calc. ausg.) einiger maßen zu (Tkennen gibt. 

Diese weise ist nun die bekannte erhebende und feierliche der cjakvari, 
worin frülier die Mäyä und der könig Cuddhödana gesprochen (erkl. No. 65). 
Umi dafs hier die edelsten der götter darin das wert nemen, ist allerdings 
wol ein besonderes und darin, wie es scheint, auch begründet, weil es 
eben wol solche sein müssen, die den gewaltigen ausspruch tun: Hin- 
gebend (oder hinweg mit) Käma*s lust (tyaktih'thahtnujirati) und fort (oder 
bei Seite) mit der Dhyäna wonne (dhyanasnkham), d. h. aller lust und 
freude der Kämawelt und der stufenhiminel der Rüpawelt euts^igend, 
„lasset uns folgen dem erhabenen lautem wesen**! 



•) MAglich wäre, dafs d;u< vierfache von siehenzehn als d»»r aiiziil der stufen - 
hininiel im BrahiiialAka die letzlere zal erp'lMMi. nach deren ahzu^ von einf r auch 
iKinxt beliebigen potenzierung mit zwei oder vier (hi«T etwa i, 4 . . . liS) di*» 
wchtfzig als rest bleiben. 
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74. ,,Lasst hochgesinnet von dem Weisen uns all' nicht lassen" 
(tävan mahä^ayanirshifh na jahäma sarve). (S. 40.) 

So lange nämlich (tavat), als bis alle voraus gesetzten phasen seines 
lebens bis ans ende erfüllt sind. Diese sind in unsern Strophen hier durch- 
genommen, die sich am längsten bei empfängnis und geburt aufhalten, 
dagegen anderes bis zum Nüväna kurz behandeln. Immerhin wird hierher 
die berechtigung oder vielmer der anlafs zu jener einsehaltung in die 
prosa abzuleiten sein. 

Im einzelnen macht vor allem die zweite Strophe eine erklärung zum 
Verständnisse nötig, nicht sowol das erste als vielmer das zweite hemistich. 
„Der zum mutterschoße nun hin schreitet (dkräntapdda tafha garhhor 
sthitan ■— letzteres hier im sinne von ^sthdnam^ vgl. str. 6), dem hoch- 
begabten (hochherzigen, mahdtniam) dem erwürdigen, vorzüglichen (p^id' 
rahany atii^ayam\ nicht atiya^am, wie Galc. ausg.) lasst uns vererung 
weihen (ahJnpujai/dma)*', Nun ließe sich nach der Galc. lesart (punyäi: 
suraxitam rshim pariraxayantam yasydtvatdralahhena na mancw pra- 
harsham) weiter so verstehen und ist auch wol so verstanden worden: 
Lasset uns (ferner) vereren „den durch seine Verdienste wol beschirmten 
weisen, der schirm gewäret, durch dessen erlangte hinabfarl (scheiden) 
das herz (uns) nicht freudig erregt ist". Gegen solche auffassung spricht 
1) dafs es auffallend ist, die betiübnis des herzens in solcher form, mit 
Verneinung ausgesprochen zu finden — an unser herz (na ntana: für 
no tnana:) wäre in diesem sinne gar nicht zu denken ; 2) dafs wir in der 
tat in einigen hss. (Lond. u. Oxf.) diese überflüssige kürze (na) nicht 
finden, aber auch durchweg im ersten päda dieses hemistichs nicht accusativ- 
sondern nominalivform (rshi pariraxisanto) ; 3) dafs es in der natur — ich 
möchte sagen, dieser strophenart, aber gewifs — der buddhistischen an- 
schauung liegt, beim beginne so großer aufopferung nicht betrübnis sondern 
das herz voll freude zu haben (vgl. oben str. 1, in der anrede derMäyä). 
Aber es ist hier auch wol gar nicht von hinabfart raer die rede, da was 
dieses sonst bedeutet (avätiira) in dieser Verbindung (mit lähh, labka) 
das ,, erreichen einer absieht, eines absehens" heißt (wie a. a. o. abhipräya; 
vgl. P.Wb. 1, 474 nach Burnouf, Lotus 385; Intr. 165 n. i). Und es 
ist dieß auch gar nicht etwa die absieht des Bödhisattva, über deren er- 
reichung sich die edelsten götter freuen, sondern ir eigenes absehen auf 
in (gen.j, seinem geleile und dienst nachfolgen zu dürfen. 

Auch in der folgenden Strophe (str. 3) darf meines erachtens nicht 
mit der Galc. ausg. im letzten päda (yac chnävä bodhivaracUt^na janej- 
janershyd) gelesen und darnach verstanden werden, ,, dafs solches empfahen 
oder inne geworden, in der Bödhi geist, d. h. den gedanken auf die er- 
leuchtung gerichtet, nicht neid bei den lebenden (wesen) erstehe". Diese 
lesart ist auch metrisch feierhaft. Vielmer ist nach den hss. (yac chrtUva . . 
citla jatiejjaneryä) one Verneinung zu lesen und zu verstehen, „dafs im 
sinne oder geiste der Bödhi eifer, heiliger eifer ßryd), das religiöse leben 
aufkomme". — Es hat gewifs seine Schwierigkeit, die ganze fülle der 
Strophen d(^utsch einiger maßen dem mctrum entsprechend und treu wieder 
zu geben. Und doch möchte ich beides zumal nicht unversucht lassen. 

Die blütenfülle und der duft (str. 4), daran sich götter- und menschen- 
kinder erfreuen und — letztere natürlich — gesunden, ist wie früher in 
des königs rede, desgleichen der schmuck des Kapilagefildes (str. 5). Aenlich 
verhält es sich mit der dreifachen unbefleckheit im schoße seiner mutter 
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(str. 6), den sieben schritten und der (^lakni und Brahma hebaminendicnste 
(str. 7), davon in legenden und früher (vgl. cap. II, str. 17) und später 
(c. VII) erzalt wird. Wieder darf in dieser letztern strophe nicht dem 
Calc. texte -- draxyanti ye imii — sondern niufs den hss. — drax- 
yanii j<MU imu — aus begrifflichen und metrischen gründen gefolgt werden. 

Nach seinem „weltlichen getriebe'* (loki anmartanata), dem aufenthalt 
im frauenpalast un<l seiner herrschaft entsagung (str. 8) geht der Bödhi- 
sattva später zum Mahimanda gleich bedeutend mit Hodlumanda, ,,dem 
tronsitz der erkenntlichkeit'^ (str. 0), was also nicht mit Mahimamjala 
(erdumkreis, vgl. Fouc. Hgya etc. U, 30:2, n. i) zu verwechseln. 

In der „dreitausend** (trisahasn) wcsen etc. (str. 10), wie ich zu 
lesen vorziehe, um darunter die weit (für frisahasre seil, loke), das aus 
dreitausenden von weiten bestehende Weltall zu verstehen, bis er jen(? zum 
hefl, zum ,, unsterblichen** (amrte) geleitest, dann selbst zum Nirvana den 
pfad eingeschlagen, zu seliger ruhe ((^nntihhava) eingegangen, ,,so lange 
lasst hochgesinnt** u. s. w., wie zu anfang. Vom tode, wie wir sehen, 
ist hier keine rede. Doch insofern als der Buddha mit dem tode auch 
unmittelbar ins Nirvana eingeht, mufs beides, sein Fari^ oder Maha-pari- 
nirvikna (vgl. erkl. No. 70) und Nirvana überhaupt auf eines hinaus- 
kommen. 

75. „Wie doch wol niaj? die befjflückte mutter aussehn^' 
(pramada nu kUlr^a hödhisuttvmnnta)? (S. 41.) 

Das ist was die neugierde der Apsarasen rege gemacht und sit* zu 
irem gange aus dem reiche der unsterblichen getrieben. So beri<htet luis 
die erste strophe des liedes, und das selbe erzält die vorauf gehende pros;i. 
Auch was diese ferner erzält, wie jene nymphen zu irem ,,hinnnlis(hen, 
selischen selbst** (divyamanonuit/aftnahhftva) gewänder und puder und 
salben und blütenkränze genommen, ist. wie wir sogleich sehen, ebenfalls 
in den Strophen gesagt. Wäre das Verhältnis zwischen beiden, der prosa 
und den sangstrophen ein anderes als es bisher hier innner betrachtet 
worden, so möchten wir diese art zusammenstc^llung so wenig begreifen. 
als wie ehi udialt wie dieser hier und der nächst folgende mit zum wechsel- 
gesang (jxirasjKiram) eben der Apsarasen selbst gehören kami. 

Das einzig besondere in dieser prosa ist die benemnmg des königs- 
palastes als Dhritaräshira d. i. , .feststehenden reiches** (wler ..dauernder 
herrsi'haft**, derselbe name, wonach früher (vgl. erkl. No. 07) der schwan 
benannt worden. Dafs eines nach dem andern oder um des anderen willen 
so genannt, möchte ich nicht behaupten. 

Das Versmaß dieser Strophen ist wieder ein von den früheren ver- 
schiedenes und zwar nach folgendem Schema: 



welches in der strophe wiederholt wird, so dafs also das erste und dritt«\ 
zweite und vierte glied (pädn) gleich sind. Wie man sieht belrilTl dir 
verschitHienheit allein den anfang der pada, die ersten sieben, bezieh, sechs 
silben, die s. g. ,, blumige** oder ..geblümte spitze**, wonach der vers auch 
mit Iiesonderem namen pushpitAgra genannt wird (vgl. l\Wb. IV. S:J:^; 
Bdhtlingk, (lak. s. :J1>1 ; Weber, Ind. Stud. VIII, MW). Von der sonst 
verwandt erscheinenden Ary;\ ist diese art str(»plien durch zälnng ni<ht 
der föße fyana) sondern der moren (kürzen wdfrti) verschi^nlen. daher 
diesi* hier im allgemeinen mätrüchandas, als licnler mit bestinuntem 
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quantitativem maße benannt, und darunter solche, die in den ungleichen 
(1. und 3.) päda 16, in den gleichen (2. und 4.) päda 18 kürzen (mit 
amphimacer und bacchius am ausgang haben als äupachandasaJca), be- 
zeichnet werden (vgl. Weber, das. 179; 307). — Schwierig, ja wol un- 
möglich in neuerer sprachform nachzubilden ist die „blumenspitze", die 
häufung der kürzen zu an fang, worin das original eine anzal begriffe 
zusammendrängen kann. Man müsste auf eine auch nur annähernde 
metrische nachamung in der Übersetzung verzichten, wenn nicht statt der 
beiden anfangskürzen eine länge gestattet wäre, die das original seltener 
in den ungleichen, häufig in den gleichen durch cäsur getrennten gliedern 
hat. Sonstige abweichungen, z. b. anapäst für dactylus (str. 10) dürfen 
als unregelmäßige ausnamen angesehen werden. — Uebrigens kommt 
immer die Sprachfreiheit in anschlag, welche der dichter in diesem dialect 
sich heraus nimmt. 

76. „Lieblich ist sie und her des Jina mutter! sprachen's 

und ttugs zu der götter reich sie kerten" (supriyaya^avaii 

jinasya mätä, punar api devapuran gataxanina). (S. 41.) 

Damit schließt der Apsarasen gesang. — So wenig wie diese letzte 
Strophe sind die ersten (str. 1 — 3), wie angedeutet zu einem Wechsel- 
gesang angetan, wie wir in nach dem prosaausdruck zu erwarten halten. 
Wie sie blumen und kränze zur band nemen, so geschmückt, „finger an 
fmger gelegt**, wörtlich „mit den zehn nageln oder fingerspitzen (da^ 
ivakJmka) ir aiijali, die buddhistische händeerhebung machen" (str. 2), dann 
in lang herab wallenden ge wändern (vigalitavasana:), „die formen fließend" 
(salüarüpd:) da stehen und auf die ruhende Mäyä hinweisen (str. 3), das 
können sie selbst wenigstens nicht wol singen. 

In dem letzten ausdruck, wie immer auch auf die glänzende faltige 
gewandung zu beziehen, möchte ich noch eine bestätigung für die früher 
(erkl. No. 34) ausgesprochene ansieht betreffs des wesens der Apsaras 
sehen. Das beiwort (salüa), „fließend** übersetzt, bedeutet geradezu 
„Wasser**, wie (ap-) die erste silbe von irem namen, mit dessen zweiter 
es in der wurzel (sar „fließen, hinfließen**) überein kommt. So ist das 
alles wieder zu der grund Vorstellung von glänzenden wasser- oder wolken- 
jungfrauen passend, denen von natur leichtigkeit und beweglichkeit eignet. 
Hier mag die bezeichnung dabei auf die im luftraume schwebenden gestalten 
gehen, wie dieß in der prosa angezeigt ist. Uebrigens haben wir uns 
dieselben wol in gebückter haltung zu denken, entsprechend irer lüsternen 
neugierde, wie sie den daumen in die band drücken, wodurch der Zeige- 
finger zum hinweisen frei wü'd. 

Auf diese Stellung deutet auch weiter hin (str. 4), der ausdruck 
,, sehend von oben herab**, wie ich (jihma vipa^yata) übersetzt. Das be- 
zeichnende wort (jihma) bedeutet bekanntlich „nach unten oder seitwärts 
abfallend, schräg, schief** (P.Wb. 111, 106), wird „vom schiefen oder 
schielenden augc**, von allem, was ,, krummen weges**, daher „hinterlistig, 
falsch, ungerade, uncrlich** zu werke geht, gebraucht. Hier mag es den 
verstolcnen, lüsternen, ja wol neidischen und seitwärts schielenden blick 
dazu bedeuten, welchen die himmelstöchter auf die „schönste aller frauen** 
werfen, was denn ebenfalls die gebückte Stellung, das herabsehen aus A& 
höhe kennzeichnet. Im deutschen hat es wol seine Schwierigkeit beides 
„nicht neidlosen blicks** und „von oben herab*' mit einem auszudrücken. 
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Gleicher weise ist es in dem folgenden (slr. 5), da die Mäyä eine 
„würdige pereon", ein treffliches „geföß" (bhljana) lieißt für das perlen- 
Ueinody Bödhisattva genannt. So ist gefäß, lesen wir, ,,die herrin, königin, 
ffi^Mn*^ (diüi dtva diviy gegenüber dreimaligem dev^ der Calc. ausg.), genauer 
wol ,,die Ddff, des Ddva D^yV*. Naturheh ist dieses spiel dem vers- 
iingaDg zu liebe und fülle so bereitet, aber auch im deutschen schwer 
wieder zu geben. 

Die mit folgendem (str. 6) anhebende Schilderung im einzelnen hat 
fon sprachformen und Varianten abgesehen wenig auffalliges. ,, Unbefleckter 
oder ungetrübter mondes- und sonnenglanz'' für körperglanz überhaupt 
(itr. 7), „bienengesch wirre' ' für das haar (str. 8), lotusblumen für die 
tugen, der bogen für den leib (str. 9), elephantenrüssel für arme oder 
beine (str. 10) sind bekannte und beliebte Vergleichs weisen. 

Bekannt ist auch was der ,, heilige Umgang'' zu bedeuten hat, die 
umwandelung nach rechts (prad(tximkriyä)y womit buddhistisch heiligen 
oder erwürdigen personen vererung bezeigt wird, und ebenso, dafs wir 
unter der bezeidmung als Jina „der siegreiche", eine andere beiiennung 
für den Buddha haben.*) 



77. „Mitleid dann und erbarmen" (krpakaruna). (S. i-2.) 

Das ist der schlufs auch dieser sich in gleichem metrum an8chließ<>nden 
fünf Strophen — die vorker, welche götler und geiiien unmittelbar vor 
der hinabfart treffen; wie sie in bewaffneter macht sich an dem orte auf- 
stellen, weldien die Apsarsen eben verlnssi'n, nachdem sie die MAyä zur 
empfUngnis angetan und bereitet gesehn ; wie sie in kurzem gebete schließ- 
lich die herabkunfl und iren zweck erflehen. 

Eis sind wieder (vgl. erkl. No. ()9) die hisassen der verschiedenen 
götterregionen, die Lökapikla, Qakra, Yäma, Nirmita — wofür pewifs nicht 
Wffffi „genien des todes und Untergang^' mit der Calc. ausg. — die 
mit den dämonen und halbgöttern sich emsteilen und genannt werden, 
so weit es das versmaß erlaubt. Sie rufen und laden einander zur wagen- 
wacht oder -hut (rathcufupti), warnen alKT auch, was wol besonders die 
kleinen geister und kobolde aller art angeht, vor übernuit und irgend 
einem menschen auf erden leid zu tun (str. 1 3). Mit iren waffenmassen — 
eine freiere Übersetzung nur könnte hier das versmaß strenger einhalten 
sollen sie natürlich nicht in nächster nähe der Mt\y:\ sondern d(»rt im 
luftraume (gaganatalasfui) aufgestellt sein (str. 14; die Calc. ausg. ist 
hier wieder ganz feierhaft). 

Dann kommen die guttersöne in fest feierlichem anzug (str. 15) — 
der ausdruck ist im zweiten heinistich ganz derselbe wie zuvor bei den 
Apsarsen (str. 2) — und manen flehend zum aufbruch. Zwe<'k der herah- 
kunlt soll die mitteilung, d. i. nach schulmäßiger form die Wiederherstellung 
des gesetzes sein, womit aller weit erlösung bewirkt wird. Und als lH»weg- 



•) Wie in dieser strophe der Calc. text (supriifavnaatin) vom richtijr«Mi der 
bm. verschieden, so, um nur eines noch anziifuriMi, was tl«T flhers^'tzimjr eiitgo^rt^n 
(febalten werden kann, auch in str. 4: „MArIit«Mi doch auch wir. wir andern 
nymphen** (rayom iha abhimanyatfama anye statt ahhimanyayä atmä). Hier ist 
in dem wie das original sich in der ausg. gedruckt liest, wtnler sinn noch metrum 
recht zu erkennen. 
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grund bezeichnet das gebetwort initleid und erbarmen, d. i. die allgemeine 
wesensliebe, die höchste tugend des gesetzlerers. ♦) 

78. Vererung (pujäkarman). (S. 42.) 

Die prosa unserer darstellung iässt dem Bödhisattva hier nochmals 
vor seinem scheiden aus dem Tushitahimmel eine feierliche vererung und 
abschiedsmusik darbringen. Nach dem gedruckten Originaltext, um dieß 
sogleich zu bemerken wird die letztere allein von Apsarsen gebracht, die 
zu je vier und achtzig hunderttausenden aus allen lümmeln der Kämawdl 
heran nahen, indess das vererungswerk nur von Bödhisattva geübt wird, 
die von morgen her kommen. Umgekert finde ich in einigen hss. nicht 
den passus, welcher die ankunft und vererung der letzteren berichtet, aber 
die Apsarsen-musik als vererung bezeichnet. Endlich, und das möchte 
wol die jüngste version sein, wie sie der tibetam'sche text hat, und für 
welche allerdings die später bemerkte gegenwart der Bödhisattva einiger 
maßen spricht : wir sehen beides oder beider, der Bödhisattva und Apsaras 
herankommen und beiden den zweck des püj/ihamian, d. h. des vererungs- 
Werkes zugeschrieben. 

Nach Burnouf (Intr. 340) bezeichnet püjä bei den Buddhisten den 
cultus, wärend derselbe bei den Brahmanen yajfia, „Opfer" genannt wird. 
Beider Wörter bedeutung ist darum nichts weniger als identisch; nur 
Synonyma sind beide, insofern letzteres (yajna) in dem sinne genommen 
wird, welchen es in der altern spräche hat, als „vererung in werten der 
andacht, preis, huldigung" (P.Wb. VI, 14), ein sinn, welcher diesem später 
abhanden gekommen und sich mit jenem allgemeineren (püjd, erenbezeigung, 
eren, vereren", das. IV, 830) vereinigt. Es ist also vom Standpunkte des 
Sanskritoriginals unrichtig, wie an unserer stelle nach dem tibetanischen 
wiederholt übersetzt wird, dafs jene sich dahin begeben „dans le but de 
faire un sacrifice au Bödhisattva" (Foucaux, Rgya eCc, 58). — Uebrigens 
mögen zu diesem gegenstände und bei dieser gelegenheit doch einige aÜ- 
gemeine bemerkungen am plsAse sein. 

Wie merfach bei einzelheiten gezeigt, verhält sich das Buddhatum 
zum Brahmanentum nicht der art, dafs ersteres die institutionen des 
letzteren durchweg verworfen oder beseitigt und andere an deren stelle 
gesetzt hat. Im gegenteil, es hat mit der tradition keineswegs gebrochen, 
sondern zu dem älteren und vorhandenen sein neues hinzugefügt. Gleich 
wie wir im buddhistischen pantheon dieß gesehen, dafs zu den brahmani- 
schen göttern neue und andere hinzu gekommen, auf den bestehenden 
bau neue hunmcl als Stockwerke aufgesetzt wurden, so überall. Aber es 
schließt dieß nicht aus, dafs die brahmanischen namen und b^^iffe — 
auch hier sind die göttcr ja zeugen — andere bedeutung erhalten, dafe 
buddliistisch bedeutungslose formen außer acht bleiben, dafs endlich eine 
wie immer große oder geringe anzal ganz neuer formen und begriffe 
entstanden. 

Die macht der brahmanischen hierai-chie beruhte nun wesentlich auf 
dem opfercultus. Unzälige rituelle erfordernisse und Vorschriften, die allein 
der priester kennt, gab die menge gedanken- und willenlos in die hände 



*) „So flehn wir'' ist nach der handschriftl. lesart (adhyeshama), indess was 
dafür in der Calc. ausg. zu lesen (adhyasa) das ganze pada (asmitm €UÜ^fa$a 
dharmadänaheiö:) schon metrisch falscli erscheinen Iässt. 
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dieser herrschsilchtigen käste. * Sobald daher eine lere auftrat, wie die 
des Buddha, welche den wert und die gellung des opfers nicht anerkannte, 
da drohte notwendig der macht und herrschafl des eifersüchtigen priester- 
tums der Umsturz. 

Aber es konnten die opfer im bisherigen sinne bei den Buddha- 
bekennern keinen wert und keine geltung behalten. Denn wem sollten 
die Opfer gegeben werden? Gottheiten im brahmanischen sinne gabs nicht 
mer, die ganze götterweit war dem Buddha untergeordnet. Kinen schöpfer 
and erhalter des Weltalls, einen Brahma prajajxiti konnte das Buddhatum 
niclit anerkennen, derm alles und jedes, gehurt und Wiedergeburt war 
sdiicksalswerk, erzeugnis früheren wirkens, <les karmun geworden. Ueb(»r 
tUer weit und allen wesen und allen gciltern stand der sittlich erstarkte 
und geistig erleuchtete mensch ; und im und si'inem vorbilde nachfolgen, 
seinem gesetze unverbrüchlich anhangen, seiner heiligen gemeinschaft sich 
anschließen, das ist alles (vgl. Koppen 1. 491). hn, seiner person gilt 
auch alle vererung, darin aber opfer ni<'lit verlangt werden, wenigstens 
solche im bralimanischen sinne keine stelle haben. 

So wie nun die götter aus allen regionen sich dem scheidenden 
Bödhisattva nahen, die bände hol aneinander gelegt und erhoben (anjali), 
sich mit dem haupte im zu fußen neigen (sapfaiiga ,.mit den siel>en 
gliedern"), iren feierlichen Umgang zur rechten hallen (pradaj'nmkrhfti)^ 
so sind die äußern formen der andachl und des vertTungswerkes. Diese 
formen sind vorbild zu, richtiger nachbild von der arl ercrbieliger b<»grüßung, 
mit welcher die gläubigen der person d(»s Buddha (»der der heiligen, nach 
deren todc iren reliquien näher treten. In dieser andachl, einzeln in gebet. 
in festfeier, in Verlesung und anliörung des geselzes (vgl. erkl. No. iC)) 
I»esteht der buddhistische cullus, und dieser wie jede äußere betätigung 
dos Buddhadienstes heißt vererungswerk (pnjnkamunij. Solches ist auch, 
was dem brahmanischen opferwesen noch am nächsten steht, «las almos4'n- 
geben, sind überhaupt, auch one speciell so genainit zu sein, die lugenden 
und heilsmittel, deren' Übung und Vollendung zum jenseits der befreiung 
füren. Doch der müsste, beiläufig, an pfafTenkünsten und volksaberglauben 
verzweifeln, wer nicht auch hierin wie<ler die slafTeln sähe, auf welchen 
eine geistlichkeit mit der zeit zur selbslvergütlerung und herrschafl ^ich 
empor heben konnte. 

79. ^rigarbha, ,, schoß des plückos*' (S. \±) 

nach P.Wb. VII, 3G7 : ,,die wolfarl, das glück im schoße bergend'*. So 
wird der tron- oder löwensitz im söllergeniach (kutatjara) des |>alastes 
benannt, welchen der Bodhisiillva im Tushitahinuncl bewonl. Diesen 
besteigt er, da er im beisein der genaiuiten alle seine Wanderungen in 
den irdischen (jlrigarbha. d. h. in den schoß seiner mutier antritt, Tml 
eben von dieser beziehung — nicht etwa, dafs d<*r B<*)dhisaltva nun mit 
einem das ziel seiner Wanderung im hinunel hat, wie nach dem TÜM'lani- 
schen mit Foucaux's Übersetzung (,,pose sur le sein fortune [de sa mere|, 
bien purifie par toutes les bonnes oeuvres") anzunemen — also, von di«»ser 
beziehung hat jener Ironsitz olTenbar seinen namen erhalten. 

So verhält es sich mit <ler nainengebung hier überhaujit, mit «1er 
von personen und von sachen, wi«» im vorauf gehenden wol bemerkt 
worden. CJleiches bewandnis hat es ja nnl so vielen nanjen uns**rer 
heiligen Schriften, mit den namen der gölter in den Veila, wie mit den 
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namen, welche der märchenerzäler und Fabeldichter seinen gestalten zu 
geben pflegt. Damit verdichtet sich die anschauung, es ist ein concrotes 
etwas gesetzt, worauf die einbildung sich halten und iren inhalt befestigen 
kann. Je fester dieser sich anschließt, je bestimmter und begrenzter dessen 
form, um so schwieriger lässt sich einzelnes heraus greifen und anders 
als durch den ganzen inhalt der selbe name auf verschiedenes übertragen. 
Wärend der Brahmane bei dem namen Qrigarbha wol an die lenzes- 
und liebesspiele des dunkeln hirtengottes oder Krishna, eines andern Vishnu 
dachte, mufste der Buddhist wol immer dabei an das „spiel der herab- 
kunft'* des Bödhisattva denken, da sich der Mahäpurusha, der große 
mannesgeist in den schoß der Mäyä herab senkte. Und wenn es im Lotus 
(p. 14) nachmals geschieht, dafs ein Bödhisattva Mahäsattva mit gleichem 
namen als „glücksschoß^' benannt wird, so ist es ja wol nicht, weil auf 
personen angewandt etwa die bedeutung „glöckskind*' geworden, soudem 
weil jenem, wie gesagt wird, „der unbefleckte weg" bestimmt ward, der 
Wendepunkt aus einem vorletzten zu einem letzten dasein, welchen 
Qrlgarbha bezeichnet. 

80. Der weltenbereich von dreitausendfachen großtausenden 

(trisähasramahäsahasrö lokadhätu:) mit den zwischenweltlichen, 

(Ukäntankä:) den räumen oder wesen inzwischen 

den weiten. (S. 43.) 

Um den M^ru, als den mittelpunkt einer weit, lagern bekanntlich in 
concentrischen kreisen sieben weile und tiefe meere, jedes mit einem fels- 
ringe umgeben, der um die hälfte aus dem Wasserspiegel hervor ragt, und 
zwar ist wie jedes meer an breite und tiefe nach auswärts um die hälfte 
abnemend, so jeder felsring an höhe, von 84 tausend yöjana anhebend. 
Den äußersten felsring umspült der ocean, welchen wir in „unserer** wdt 
kennen, mit seinen vier welteilanden (dvipa) oder continenten. Und solche 
weit oder solchen kosmos mit eigener sonne, eigenem mond und eigenen 
Sternen, mit seinen himmeln und höllen umschließet ein furchtbar gewal- 
tiger eisenwall, „der buddhistische orbis terrarum'S cdkraväta (rad- oder 
kreisumzäunung), gewönlicher cakravdla (pali : cakkavalä) genannt (P.Wb. 
11, 910); Childers, Dict. 97; Burnouf Lotus, 842 ff.; Koppen 1, 234 f. 
u. a.). — Gruppen von je drei weiten, die mit iren eisenwällen oder cakra- 
väla an einander stoßen, bilden tausendfach ein (drei-)weltentausend, einen 
chiliokosmos, tausend solcher (kleinen) chiliokosmen oder weltentausende 
einen mittleren, d. i. ein dreitausendfaches tausend, tausend mittlere dnen 
großen chiliokosmos, ein großes weltentäuscnd oder ein dreitausendfaches 
großtausend (trisähasramahdsdhdsraj, näher (mit Idkadhätu, vgl. Lotus, 
319; 511) einen „dreitausendfacher großtausende weltenbereich". Hiermit 
erklärt sich zunäclist der an unserer stelle und vorab bei den nördlichen 
Buddhisten stehende ausdruck von einem dreitausendfach großen wdten- 
tausend oder dreitausendfach großtausende umfassenden weltenb^dch. *) 



*) Uebrigens sind die ansichtcn älterer und neuerer forscher über diesen 
Gegenstand — Schmidt, Mem. de TAc. de St. Petersb., VI ser., II, 54 ff ; Burnouf, 
Intr. 81, n. 3; Lotus a. a. o.; Koppen I, 2.36 f. — noch ser von einander ab- 
weichend, wol gar mer als die quellen selbst, so dafs ein näheres eingeben nicht 
wol one auseinandcrsetzung möglich würde. Gleichmäßig nur erscheint das 
bestreben der Buddhisten, ir Weltsystem ins ungeheure auszubauen und ire begriffe 
vom unendlichen in beliebten oder beliebigen zalengrößen auszudrfldLen. 
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Nun was die zwischenweltlichen (I6känfnrik/t, intermundia) angeht 
(vgl. Burnouf a. a. o., 832 ff., Append. No. XVI, Koppen I, 241 ff. u. a.). 
Bei der gnippierung von je drei weiten, die mit iren eisenwällen an einander 
drflcken, entsteht inmitten derselben ein Zwischenraum in gestalt eines 
sphfirischen dreieeks. Wenn merere gruppen an einander drücken — 
dienn so müssen wir es uns vorstellen — sind um jeden weltkreis sechs 
solcher zellen oder Zwischenräume gelagert, wohin der regel nach niemals 
weder ein lichtblick noch wärmestral dringt, weil sie über die umwallung 
nicht hinaus kommen, wo also ewig nacht und eisige kälte heri'scht. Um 
dieser eigenschaft willen hat der buddhistische glaube die zwischenwelt- 
räume überall als die furchtbarsten hüllen- und marterstätten angesetzt, 
sie und ire insassen demnach lukäntnriku ,,die zwischenweltlichen", näm- 
lich höllon- bez. höllenwesen (naraka) benennend. 

Es war eben kein mangel, um dessent willen es dieser einriebt ung 
bedurfte, denn bekanntlich halten di(» Buddhisten bereits höllenreiche und 
Wesen, die wenn auch nicht vom Buddha selbst eingerichtet (Burnouf, 
Intr., 544-, Koppen I, 239), mit andern worlen eigentümlich, doch wie so 
vieles andere von den Brahmanen überkonniien und übernommen waren. 
Gemeinsam sind allen Buddhisten acht gluthöllen (von der zul der ein 
und zwanzig nach Manu IV, S8 ff.), welche» unter dem felsgrunde des 
Cakraväla liegen, und deren ({ualen zwar ni(>ht ewig, doch in steigendem 
maße lange genug dauern und mit brennen und braten, sieden und rösten, 
spießen und hacken u. s. w. auch schrecklich genug sind, um allen 
anforderungen selsorgerischer erfindungskrafl und frommen eifers zu ge- 
nügen. Auch die Vorstellung von kalten oder eisigen höllen ist allen 
gemeinsam, nur dafs sich deren zal, bei den nönllichen Buddhisten acht 
gegenüber den acht gluthöllen, nicht wol mit den lökantarika vereinigen 
Jässt. Endlich ist der name und begriff dieser letzteren allgemein bud- 
dhistisch, aber so viel wir wissen auch eben nur diese und was mit diesen 
notwendig gegeben. 

Was uns also weiterhin von den wesen und höllenqualen in dies«Mi 
lN*richtet wird, das ist eben nur nach südbuddhistischen (juellen und 
erzälungen. So, wenn diese zwischenwellliehen räume für solche sünder 
und Verbrecher bestimmt erscheinen, für welche die gewönlichen höllen 
und strafen noch zu gut sind, nämlich für Zweifler und ungläubige, die 
dort ,,als imgeheuer von scheußlicher gestalt" wieder erstehen. ,,Wie 
(kflermäuse suchen sie sich mit iren langen nageln an den eisenwällen 
der umgelxMidcn weiten anzuklammern : da sie alHT nach art der Zweifler 
und ketzer sieh beständig unter einandi'r beißen und zerreißen, so stürzen 
sie in das unendliche meer hinab, welches die weltkör|H'r trägt. Das wasser 
dieses meeres ist ätzend wie Scheidewasser und löst ire leiber auf; doch 
entstehen sie sogleich wieiier mul streben an den cakravälas empor zu 
klimmen, gelangen mit unsäglicher nu'ihe hinauf, kämpfen aufs neue, 
stürzen wieder hinab u. s. f.*^ (Koppen, das. :Jil f. u. anm.) Wenn hi*T, 
wie gesagt wird, die quäl ewig wärt, so ist dieß allerdings ein greller 
Widerspruch zu allem übrigen, wie er selbst bei theologen, namentlich aber 
bei buddhistischen auffallen mufs, da jenes ..ewig** mit der ganzen grund- 
anschauung irer h*re streitet. Doch, wie bemerkt, ist das alles nur 
singhalesische auffassung und anname. also verhältnismäßig späte und 
jüngere, wärend die nordbuddhistische sich unsers wissens darauf beschränkt, 
was wir aus vorliegenden und analogen stellen ersehen. 

LftllU VUUra. ] 4 
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In der tat haben wir es hier mit einem bis auf einzelnes, man möchte 
sagen, stereotyp gewordenen texte zu tun, wie dieß aus Burnoufe ver- 
gleichenden erörterungen und dankenswerten erläuterungen (a. a. o.) herror 
geht („Sur les t^näbres des lökäntarika'S Lotus, p. 832—38). Mit einer 
solchen stelle im Lotus (übers, p. 100) einer andern aus dem Mändhätri- 
sütra, einer erzälung in der Divya ava d an a- Sammlung (übers. Intr. 
p. 81) werden unsere hier und noch zwei andere ziemlich gleich lautende 
Wiederholungen in dieser selben schrift (c. XXII und XXVI) verglichen, 
wobei natürlich die mer oder minder erheblichen verschiedenheilen besonders 
in betracht und der erklärung zu hilfe kommen. Nemen wir hinzu, was 
Burnouf ebenfalls mitteilt, den analogen text einer pälischrifl, des Mahä- 
padhäna-Sutta, so liegt auch schon hierin ein beweis, dafs wir in dem 
gleichmäßigen inhaltc dieser texte die gemeinsame und älteste Vorstellung 
der lök&ntarika haben. 

Dieß voraus geschickt scheint es auch hier geboten, den Wortlaut 
unsers textes durch heranziehung der parallelstellen mit einigen bem«*- 
kungen zu begleiten, um so mer, als ich mich nicht in allem der auf- 
fassung Burnoufs anschließen konnte. — So gleich zu anfang, da gegen- 
über unserm texte (skr. yä api td lökdntarikä aghä agJuisphfiiä andhtp- 
käratamisrd *) folgender maßen die nachmals wörtliche Übersetzung nach 
dem Lotus : „les t^n^bres profondes qui sont r^pandues dans les intervalles 
des mondes" (yä Idkdntarikds andhakdrd tamisrdj, „dans ces t^n^bres, 
les ^tres, etc. qui se trouvent" (täsu yS axand: samvrtä:).^) In dem 
letzten absatze sollen nun, und wie ich meine weniger richtig als nach 
der früheren Übersetzung, die wesen bezeichnet sein, eine auffassung, 
welche auch in die Köppen'sche darstellung (a. a. o. 243) übergegangen. 
Nemen wir die andern texte gleich hinzu, den Mändhätritext, welchen 
Burnouf früher (Intr. 81) so übersetzt: ,,Et les ötres qui habitent au deiä 
des limites de ce monde, ces etres aveugles et plong^ dans la profonde 
obscurile des t^ndbres" (yd lökcisya lökdntarikä andkds tamaso ^ndka- 
kdratamisrd . .), wofür später (Lotus, 838): „Ces t^n^bres profondes 
r^pandues enlre notre monde (et les autres), oü regne une t^n^breuse 
obscurit^". Letztere interpretation ist offenbar die richtigere, und wird 
auch für diesen wie für die andern texte, den Lotus ausgenommen, zugegeben, 
dafs in inen zunächst von wesen gar nicht gesprochen. Hierauf kommt 
es aber an, und für den Lotustext auf die erklärung der betreffenden 
nominal- und verbalformen des heraus gestellten (zweiten) absatzes, um 
auch hier, wie mir scheint, die volle Übereinstimmung zu finden. Dafür 
ist, wie das auch Bournouf, nur mit einer von der meinigen etwas ab- 
weichenden erklärung getan, der pälilcxt (ydpi td lokdfUarikä aghd 
asamvutd andhaJcdrä andhakärdtimisd) aus dem genannten sutta heran 
zu ziehen. ♦♦♦) Mögen wir dann die adjectivische benennung IdkäniarikA: 



*) So auch die Lond. hss. (nur getrennt: andhakärästatniarä); dielesartder 
Calc. ausg. yä api lokäntarikä ädyä sphütändhakärä tämisrä ist (auch abgeseheo 
von der Verwechselung der änlichen zeichen für dy und gh) an dieser stelle 
ganz verderbt. 

*♦) So trennt und schreibt Burnouf. Zu lesen ist nach der mitgeteilten folge 
und den Varianten: Ya lokäntarikäs tasu ye axanä: sarnvrtä andhakärä ath 
dhakäraiamiarä . . (vgl. das. p. 833). 

***) Es sind, worauf es ankommt, die beiden worte: axanä: samvriä:^ welchen 
im Mahüpadhana aghä asamvutä, im L. V. aghä aghäsphutä parallel stehen. — 
Axana erklärt Burnouf ganz richtig als „ce qui vient hors du moment" (a-^oiMi, 
nicht zur stunde d. h. zur unglQcksstunde) ,,ce qui est inopin^ soudain, et par 
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besonders heraus stellen, oder aber sogleich als adjective bestimmung, wie 
grammatisch ja unmer notwendig (und bei Burnouf geschieht) zu den 
plur. hauptwörtern ,, dunkel und finslernis'' (andliakdratamisrd:) ziehen 
und danach wörtlich übertragen: ^Sogar welche (sind) jene zwischen- 
weltlichen, die von quäl über quäl überbreitet (erfüllten), dichten dunkel- 
heiten und finsteriiisse*'; was hier wie überall geschildert, ist nur erst die 
orUichkeit. 

Was nun folgt ist viel weniger zu Verschiedenheiten in der auffassung 
angetan und wird aucb durch vergleichung der parallelstellen vollkommen 
klar. — Ich will den text wiederholt hierher setzen. Er heißt: „Wo die 
beiden, sonne und mond, bei so großer kraft, l>ei so gi-oßer macht und 
großer herrschergewalt mit (ireni) lichte licht, mit (irer) färbe färbe, mit 
(irem) feuer feuer weder entzünden (erwärmen) noch erleuchten" (yatreniäu 
eandrasuryävevam matMrddhikdvevam mahäntibhäv/ivecam maheQäkhyäV' 



eitension calamiteux, d^astreux"; also ,,uiizeiti)^, unerwartet, unheilvoll" (P.Wb. 
\X ^^; Gbihlers, Dict., t24: akkliatta, mit der von Burnouf citierten HteUe aus 
dem Saiiglti-Sutta : akkhanä asamayu ,«wrong times and seasons*^ nicht „ceux 
qui sont hors du nioment, hors du tenips". sondern „unglflcksffille und stunden, 
neun, gegenüber einem frommen lel>enswandel**). Wir haben ilhrif^ens da^^ wort 
schon merfach in Verbindung mit apäya gehabt und beide geradezu mit „höUen- 
scivecken und unheil'' üliertragen (vgl. auch slr. i der folg. (iathä). Und sanwrtä: 
(Burnouf schreibt saiüvrttä:) wird ehent'alls richtig als „couverts, caches'' nicht 
wie weiter steht „ou encore (!) deveiius, etant" erklärt, nicht wie er früher annam 
„qui Mont daiis une per])^tuelle agitation*', auch nicht wie er zuletzt gewollt, „qui 
(les 6tres) se trouvent ä contre-temps", was alles nur für die Schreibart samvrttä: 
passt, die einige hss. Im störend an die band gaben; es heißt „bedeckt, verdettkt, 
umgeben, erfüllt, voll von" (P.Wh. VI, 7(K)), von cur (tegere, operire) nicht von 
xart (vertere; sich drehen, belindcn, sein). Hei(h»s zusammen ist also „von plötz- 
lichem, daher schrecklichem unheil erroilt**. — Dafs dieß so richtig ist, zeigt die 
pAliformel; und sie hätte es auch Hurnouf b(;wl(>s(>n. wenn er sie richtig verstanden. 
Cr stellt asanivuia dem skr. mincrtta gleich und g(;genüher. wird aber von der 
tiegation im ersteren so betroilen, dafs er noch einmal einen text mit saftwutä 
Tür asamtutä zu finden hofTt. (ileichwol ist seinem gelerten scharllilick das 
richtige nicht ganz entgangen. Allerdings ist päli sanlvuta was skr. samcrta (nur 
nicht $amvrtta, mit einer Veränderung, die l>eiliiufig auch die form aphufa aus 
«inf. wzf. spar erklärt) und pali asamvutn was skr. (isavnrtu; doch es lieißt skr. 
mamtrta in dieser ühereinstinunung nicht bedeckt, sondern gedeckt, ein- 
geschlossen, beschränkt, also verneint ^asanlcrta) uneingeschränkt (vgl. 
Childers, Dict. 58: „unrestrained**). Und affhd asämvuta sind „uneingeschränkte 
quälen,*. — Damit wird nun auch der L. V.-text aut'gehellt. Was jenem axa^m: 
gegenüber steht ist dem päli auch gleichlautendes agha: (pl. von agh<i, weichte 
alleniings wol „sünde", piVhe, pecheresse) heißt, aber auch „schmerz, Jammer, 
quäl'* (F.Wb. I, 44), das „schlinumt'*, und dii'ßnur ist hier zutreffend. Vnd sphutä 
(vgl. pari-9phuta) ist nicht sowol auseinander gehend, geöffnet — wie Huniouf 
sagt: ,4itt^*ralement eclos par le pech»'**' — als hier vielmer „ausgebreitet, ge- 
breitet, dicht gelagert**, da die Iw'griffe des trennens, auseinandergehens, verbreitens 
und liedeckeiLs hier wie merfach in einander übertreten (vgl. West erg. Bad., l.'U ; 
Benfey, Dict. 1087 f.). So ist aghasphuta „cpi.il gebreitet, mit «jual fibenleckt, 
agha aghasphutä:, „(jualen über «pialen gebreitet**, und so die verschiedenen 
Tensionen hier zu anfang in bester übereinst inunung. 

Darum kann ich auch nicht mit der ulM-rsetzung aus dem TilH*tanischen 
Qt>ereinstimmeii, nicht wie Foucaiix sie an Hurn<iuf nach dessen cilat (Lotus. s:{S| 
mitgeteilt „au niilieu des lenebres repandiies entre ces univers. tenebn's. frnit 
du p«che, produitcs par le p»'H'he..*\ noch damit, wie freilicii virl anders in der 
ausg. (Hgya etc„ JJH4) steht „les regions du m«Mnle envelnpptVs de tonte sorte de 
vice!«, obscurcies par U»s tenebres, oii . . .". norli wie an iler zweiten stelle 
(dus. 37(>) „enveloppes (les espac(*s du monde) de la malediction du \iiv et 
ten^breux** (die Calc. ausg. ist hier ganz richtig) noeh mit «leni wie an unserer 
(im Sanskrit gleichen) stelle (p. r>S) Qi>ersetzt wird ..obs<iircis |»ar le vice etc."; 
d. h. ich kann damit das .sanskritoriginal nicht in ül»ereinstimmung tiiiden. 
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dbhayd äbhäm varnena varnan tSjasä tejo nabhitapato (Calc. ndiäapatd) 
ndbhivirdccUa: (Calc. ^vilokata:). — Im Lotustext ist ein anderes ?erbum 
(zweimal) gebraucht, das ,, hinzukommen, mit Übermacht oder Überlegenheit 
dazu kommen'' heißt (äbhaydpyäbhdm näbhibhaviUa: varnenäpi varnan 
tejasäpi tSjo näbhibhavata:) ; ein (wurzelhaft) gleiches anderes im Mändhätri- 
text: (ähhayd dbhäsam na pratyani4bhavata:) „mit (irem) lichte licht- 
glänz nicht erreichen'', und ein gleiches einfacheres im Mahäpadhäna- 
sutta (dbhdya ndnubhanti): „mit irem lichte nicht hingelangen, nicht 
helfen, erfreuen, auch wol überwäUigen" („ne peuvent dominer par leur 
lumi^re"). — Darum war Burnouf der ansieht, dafs auch im L. V. das 
verbum gleichen Stammes (äbhibhavaid statt dbhi- oder (Mtapaid) gewesen, 
zumal die archaischen zeichen des betreffenden ersten lautpares {t und bh) 
einander änlich und leicht zu vertauschen sind. Letzteres ist richtige und 
wir haben in der Calc. ausg. beispiele solcher vertauschung in menge, die 
für das Verständnis ungleich störender sind als hier wo im prSfix 
(ati- für abhir) der selbe Wechsel statt hat aber weniger ausmacht (vgL 
P.Wb. III, 238 f. tap mit ati- „heftig brennen", aber auch „erwärmen", 
wie mit ahhi-). Bei der von Burnouf vorgeschlagenen verbalform wäre 
ein solcher Wechsel im präfix viel weniger möglich, und von anderem 
abgesehen spricht schon dieser umstand mer für als gegen die festhaltung 
der gleichmäßigen Überlieferung.*) — Nur können wir deutsch nicht wol 
sagen, „mit irem lichte u. s. w. erwärmen und erleuchten", sondern 
müssen beiden füglich mit unserm „entzünden" zu liilfe kommen. Und, 
was hier gleichfalls zu bemerken, wenn ich die betreffenden nomina mit 
licht, färbe und feuer verdeutsche und nicht etwa „glänz, stral" hinzu neme, 
so ist es, um die eigentümlichkeit fest zu halten, welche namentlich in 
dem zweiten {varna^ färbe, aussehen; art, eigenart) liegt. — Was sonst 
Verschiedenheiten in den heran gezogenen texten angeht, so beruhen die- 
selben auf einigen wortformen (synonymen) mer oder weniger — letzteres 
im Mahäpadhäna- und Mändhätrisütra — die gleichmäßig das gleiche 
bezeichnen. 

Nun erst — um doch die periode hier zu ende durchzunemen — 
wird in einem dritten gliede, und auch dieß nur in unserer schrift, „der 
wesen dort" (tatra yS sattvd:) erwänung getan, der da erstandenen 
(upapannd:), wie sie da gar ire eigenen ausgestreckten arme nicht schauen. 
Und „dorten auch" {tatrdpiy Lotus : tdsvapi etc.) hatte in diesem momente 
ein helles aufleuchten, zum Vorschein kommen statt (prddurbhävffhMd) 
eines großen, aufsteigenden oder sich erhebenden lichtglanzes. Die wesen 
aber, die dort erstandenen (ye ca tatra saUvd upapannds ii) — so 
beginnt, wie im Lotus, ein neuer satz — von dem lichtschein Überflossen 
oder bedeckt (sphütd:), sahen gleichmäßig wol eines das andere deutlidi, 
erkannten einander und sprachen also: 0, gewifs etc. — alles wie im 
Lotustext. Nur steht an dieser stelle wiederholt der ausruf: ,,0h! voici 
d^autres ätres nös ici"! Und ebenso hat Foucaux in seiner Übersetzung: 



♦) Unterstützt wurde jene anname durch die von Foucaux an Burnouf (p. 837) 
mitgeteilte Übersetzung aus dem Tibetanischen : f,n*arrivent pas la gloire, n*arriveDt 
pas dans la splcndeur, n^arrivent pas dans la majestd de la lumi^re*', wogegen 
es in dem citat (p. 838 nach Rgya etc. 384) heißt: ,,ne peuvent (oite briller la 
lumi^re etc.", in der ausg. selbst (das.) „ne peuvent . . faire pto^trer la couleur 
avec la couleur, la lumi^re etc.", an unserer stelle (p. 58): „ne donnent ni lumi^re, 
ni couleur, ni jour, ni 6clat, ni splendeur" — also durchgängig verschieden, nur 
nicht mit dem sanskrittext im einklang. 
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„Holä, compagnons! d^autres dtres sont n^ ici certainement ! Oui, 
compagnonSy d*autres ... et ~ heißt es dazu — c'est de leurs corps 
que s^^cbappe cette lumi^re''. — Hiervon ist im sanskrittext nichts zu finden. 
Passen wir also aus dieser älteren und entschieden gemeinsamen 
darstellung zusammen, was sich ergiht. — Es sind zwischenweltliche 
(lHUhUarika) räume, sagen wir nach einer ausdrücklichen mitteilung höUen 
(ndraka), die von sonne und mond nie heschienen noch erwärmt, in 
dkhiem dQster und nächtigem dunkel (atidhaköraiamisrd) starren, mit 
Jammer (agha), schrecken und grausen (axana) erfüllt sind. Wesen werden 
dort geboren, durch Ire schuld natürlich zu einem schaurigen dasein in diesen 
locken zwiscfien den eisenwällcn der weiten verdammt und verbannt. 
Nur ein lichtstral, der von dem Buddha ausgeht, kann dahin dringen, 
wie? müssen uns die Buddhasöne seihst sagen ; und er dringt dahin, wenn 
jener ein Bödhisattva zur erde nieder fart, wenn er seine höchste würde 
als ein Buddha erreicht und wenn er als Tathägata das gesetzesrad in 
Bewegung setzt. In solchen lichten momenten erkennen und schauen 
jene zeilenbewoner einander und meinen, es seien anderer art wesen, sicht- 
bare und scheinende dort erstanden. Das ist alles. Uebrigens sind es 
die lökäntarikahöllen nicht allein, deren bei solcher gclegenheit gedacht 
vrird. So lesen wir im Lotus (p. 4; vgl. p. 215), wie ein lichtstral, der 
aus dem haarkreis zwischen den brauen des Buddha hervor kommt, von 
den höchsten bis zu den tiefsten enden des daseins gelangt, bis hinab in 
die Avici, die letzte der acht gluthöllcn (das. 309), die in den abschüssigsten 
gründen der weit gelegen (vgl. Vishnu Pur., 207; P.Wb. 1, 502: avlci- 
^i^V(^ „eine bes. hölle für lügner'^ nach Bliikg. P.). Und da gescliieht es 
denn, wie in einer legende (Intr., 202) erzält wird und dem buddhistischen 
wesen wo! und besser entspricht als ewige strafe, dafs niil solcher erscheinung 
für die gefangenen dort eine erlösung und allgemeine aninestie anbricht, 
indem sie in höheren Sphären wieder geboren werden. 

81. „Sechsfach wundererscheinuug und achtzelinfach wunder- 
zeichen" (shadinkäram ashUida^amahänimittam), (S. 43.) 

Die sechsfache erscheinung bezieht sich auf die sechs verschiedenen 
tatigkeitsformen, womit das erdbeben geschildert wird. Beweis dafür sind 
merere andere stellen, darin das sechsfache in derselben erst»heinung hervor 
gehoben wird. So Lotus (p. 4) ,. . . la terre du Buddha toute entiere 
fut ebranlöe de six mani^res dilTerentes. Elle reniua et trembla, eile fut 
agit^ et secouee, eile bondil et saula**. Vgl. Intr. 202 f.. in der Prtriia- 
legende, da ebenfalls die sechs formen genannt, dazu aber noch die ver- 
schiedene hebung und Senkung, wie sie hier zur stelle sich findet. 

Die gründe oder anlässi» eines solchen erdbehens fuiden sich aufpczält 
in dem ebenfalls von Burnouf ül>ersetzten und zuvor genannten M;\ndhatri- 
sütra (Intr. 81 ff.), doch nur das erste von den^ acht könnte als ..grund** 
angesehen werden. — ,,Il y a huit causcs. u Ananda — wird der lieb- 
lingsschüler dort vom Bhagavant belert — 11 y a huit raisoiis d'nn grand 
tremblemenl de terre. Et quelles sont ces huit causcs? La grande terre, 
ö Ananda, repose sur les eaux; les eaux rc{H)scnl sur 1«» veiit; h» vt»nt 
sur Tether. Quand, ö Ananda, il arrive qu*au-dessus de Tother soufllent 
des vents opposes, ils agitent les eaux ; les eaux agitees fönt niouvoir hi 
terre. Teile est, ö Ananda, la premiere cause, la prcniiere raison d'un 
grand tremblement de terre". — Weiter wird niui angegeben, was el>en- 
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falls noch als ,,grund'' gelten mag, 2) der bück eines heiUgeii oder einer 
gottheit auf einen punkt der erde, mit dem wünsche, diese in bewegung 
zu setzen; 3) die hinabker des Bödhisattva aus dem Tushitahimmel in 
den schoß der mutter (wobei die vorhin erwänte Schilderung sich findet); 
4) der austritt des Bödhisattva aus dem mutterschoße, seine gehurt; 5) die 
erlangung der höchsten erleuchtung, der Buddhawürde seitens des Bödhi- 
sattva; 6) des Tathägata beginn das gesetzesrad zu drehen; 7) dessen 
entsagung auf weitere existenz; 8) dessen eintritt in das Nirväna. — Bei 
allen diesen sechs letztgenannten anlassen findet nach diesem texle die 
erwänte lichterscheinung statt bei mer oder weniger starker musikbegleitung 
und obligatem feuerwerk. — Foucaux notiert mit beziehung auf eine auch 
von Burnouf (a. a. o.) angezeigte bemerkung Klaproths (Foe kue ki, 217) 
nur vier solcher anlasse im leben des Buddha, außer im vorliegenden 
fall noch gehurt, Buddhawürde und Nirväna (p. 59, n. i). 

Mit recht vermerkt Burnouf, (Lotus, 307) noch die Schwierigkeit, 
welche die stereotype beschreibung solcher viel erwänter erdbeben für die 
Übertragung hat. Das sind vier verba der bewcgung und zwei des schalles, 
die mit einfachem präfix {pra vor, vorwärts, fort, weg, in adjeciivcompp. ser , 
vorzüglich; P.Wb. IV, 896 f.) und dann mit zwiefacher prftfigierung 
(sanirpra im ganzen, ganz, durchaus vorwärts) in irem begriffe also all- 
gemein gesteigert werden. Ebenso ist in den verben — kamp (akampat, 
prak^, 3amprak^)y zittern (tremere) ; vyadh (avSdhitq), durchboren, schüt- 
teln, stoßen, (ferire; ich vermute bedeutungswechsel mit vyatk^ schwanken, 
beben); ccU, sich rören, zittern, wackeln {pracal, erzittern, sich fort be- 
wegen); a^M^A, schwanken, wanken, straucheln (agitari); dann des schalles: 
ran, tönen, summen; garj, brüllen, brausen, tosen (von wölken, vom 
meere, winde; P.Wb. II, 696 f.) — auch in diesen selbst eine Steigerung. 
Foucaux hat nach dem Tibetanischen: „furent ^branldes (les trois miile 
grands milliers de r^gions du monde) furent fortement ^branl^es, furent 
6branlees de tous cöt^s ; trembl^rent, trembl^rent fortement etc.; s'agit^rent etc.; 
r^sonn^rent etc. ; retentirent etc." ; also nur fünf verba. Indem ich mich mer 
an die begriffe gehalten, habe ich die Steigerung teils durch „er-", wo es an- 
gieng, teils durch doppelungen und entsprechende beiwörter wieder zu 
geben versucht. Jedenfalls sind sechs verba erforderlich, deren dreifache 
Steigerung wol die verlangte zal achtzehn bedeuten kann ; doch dürfte man 
mit rücksicht auf änliche angaben hier die addition der multiplication vor- 
ziehen und zu sechs die zwölf Senkungen und hebungen an den enden 
(ante, freilich sgl.), in der mitte und nach den vier himmelsgegenden hinzu 
rechnen, was in summa achtzehn macht. — So wenn wir allein auf das 
erdbeben, oder richtiger die welterschülterung sehen. Indessen müssen 
auch wol die in den folgenden sätzcn berichteten erscheinungen, die ja 
ebenfalls den character des wunderbaren haben, hinzu gezält werden. 
Und da irer wieder sechs an der zal sind, so ist mit jenen zw^f die 
beliebte menge besonders hergestellt. 

Da sind es also zuerst die lieblichen und lustigen stimmen fyäbdd:), 
welche sich vernemen lassen, unbestimmt, ob wieder von weißagevögeln, 
von sonst tieren oder menschen oder woher unmer sie ausgehen. Hin- 
gegen ist ferner aller schmerz, alles leid u. s. w., wenigstens in diesem 
momente (tasmih xane) gestillt. Von dem glänze offenbar, der von dem 
hinabkommenden ausgieng, werden zum dritten sonne und mond und die 
ebenfalls früher in majestätischem glänze geleuchtet, Brahma, Indra und 
die MahUräja verdunkelt. Was noch mer ist, viertens, auch innerhalb der 
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»»schlechten wandelstufen'S bei den apayika, den höllenwesen, denen im 
tierzustande und im reiche der unterweit, wo Yama regiert, wiu* dazumal 
leid entfernt und freudc herrschend (vgl. die vor. erkl. a. e.). Dazu war 
fQnflens, was solche Wiedergeburt wol verursacht, hafs und leidenschaft 
aus aller herzen geschwunden und alle zur selben zeit von liebe gegen 
einander beselt. Fast ist nun kein wunder mer, wenn unter solchen 
umständen endlich alle pauken (türya) oder instrumente von selbst ir 
henerhebendes spiel (numojnagMsha) beginnen. — Man wird doch zugeben, 
die prosa unserer schrifl sei viel weniger nüchtern, viel mer maßlos aus- 
schreitend und legendenhaft als alles was wir da in strophenform lesen. 

82. „Mit lautem spiel und gesang" (sangüirutasvarena). (S. 44.) 

Das ist also wieder ein Apsarsengesang und zwar ein rundgesang, 
wie in die chöre der himmlischen Jungfrauen ausfüren, welche den palast- 
wagen nach allen Seiten umgeben. Zwar wie sonst ausdrücklich in der 
prosa gesagt ist es nicht, dafs jener lied und gesang in diesen folgenden 
Gäthästrophen enthalten. Und aus dem ganzen character der heder — 
denn es sind in der tat merere, die mit Foucaux aus der Übersetzung 
hinweg zu lassen mir nicht geboten scheint — aus deren ganzem character 
imd Inhalt ist wol anzunemen, dafs es des zuges ganze menge sein soll, 
deren preis und Verherrlichung des Bödhisattva die Apsarsenchore aus- 
druck geben. 

Entsprechend dem Vorgang, wenigstens was den namen betriffl, ist 
auch das versmaß. Rathöddhata d. li. ,, stolz auf seinen wagen'* (nach 
P.Wb. VI, 2G1), vielleicht auch ,,den wagen in bcwegung gesetzt'*, ist 
dasselbe immerhin also wol aus seinem gebrauche bei feierlichen wagen- 
processionen genannt, oder weil es in seinen gliedern die ab- und aufwärts 
gehende bewegung, das tempo der Wagenräder hat. Es ist nämlich ein 
elfsilbigcr trishtubhfuß nach diesem schema: 
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(vgl. Benfey, Chn^st. 328; Weber, Ind. Sind. VIII, 375), das mit cäsur 
am pädaendc viermal zu einer strophe, und zwar wieder mit engerer 
Verbindung vom ersten und zweiten, dritten und vierten glit»de gesetzt 
wird. Besondere Unregelmäßigkeiten odcT freilieiten suid nicht zu vermerken. 
Was eine metrische nachbildung in der Übersetzung ei-schwert, sind die 
kflnen zusammenziehungen und formen des dialects. 

So hat gleich in d<T ersten strophe wol die metrische strenge um 
der klarheit des Inhalts willen einige einbüße erlitten. — Die erste strophe 
ist gewisser maßen das thenia für den (Tslen gesang. Unter Voraussetzung 
einer unermesslich langen reihe von leben, die er hindurch gegangen 
sollen die reichlich erworbenen Verdienste, das dadureli erlangte glück, 
sein lichter einblick in die fürung der peselzeswarheit verherrlicht werden. 
Der Bödhisattva heißt einer, dem aufgehellt oder klar geworden der plan, 
der leitende oder grundpedanke der ewigen war heil (mtyadhnrnHomyaf^i'KlhiUOy 
wolwi wir natürlich nicht an eine voiselnnig noch sonst über- oder außer- 
weltliche macht denken dürfen. Personificiert ist der plan oder leitende 
gedauke (Xaya) ein son des Dharma, des geselzes, mit der Kriya. der 
Handlung erzeugt (vgl. P.Wb. IV, ">:>), d. h. also wol. jener tritt aus der 
tat, nach dem gesetze von Ursache und Wirkung ans licht, l'nd dies(s 
gesetz ist das wäre, das ewig gültige in der huddhistischen Weltanschauung. 
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83. „Der du einstens" oder „dir, der einstens" (purvi 

tvhhyam). (S. 44.) 

Mit diesem eingang verherrlicht das erste gesangstück (str. 2—8) die 
tugenden des Bödliisattva. Im ersten hemistich wird sein vormaliges üben 
der betreffenden tugend, einer der p^amitä, im andern die entsprechende 
frucht oder Vergeltung (phalam) hervor gekert. Gezeigt also wird, wie 
jenes gesetz von m-sache und Wirkung durch moralische und inteilectuelle 
handlung im wandet der geburten zu seinem vollen austrag gelangt. 

Zunächst wird eine dermalige tugend des gebens oder almosengebens 
(däna) gerümt (str. 2) und zwar besonders „an gattin, son und tochler" 
(priyaputradhUarä:)t wofür himmlischer blütenregen sein Ion erscheint. 
Dafs dem sänger dabei die bekannte Vessantara-legende vorgeschwebt (vgl. 
erkl. No. 26) ist kaum zu bezweifeln. Doch wol möchte ich annemen, 
was aus dem original nicht mit voller deutlichkeit erhellt, dafs weib, son 
und tochter hier nicht aj^ indirectes sondern directes object, d. h. als 
solche anzusehen, welche hingegeben werden, was dann nicht eine „Voll- 
kommenheit des gebens von geringeren gutem (dfinupapdramitd) sondern 
eine solche in dem höchsten und teuersten besitze (ddnaparam^rfha" 
päramitä, vgl. Burnouf, Lotus 552) sein würde.*) 

Auf dieselbe tugend im weiteren umfang bezieht sich auch die folgende 
Strophe (str. 3), und genauer entsprechend erscheint der angesetzte Ion 
füi* den liebreichen beistand, welchen er hungrigen und durstigen gewärt. 
Pröta sind die ,, abgeschiedenen oder verstorbenen", deren herum farende 
seien zu geistern und gespenstern und nachmals zu höllenwesen geworden. 
Nackend, in faler, düsterer leichenfarbe rennen sie von unaufhörlichem 
hunger und durst gepeitscht umher und suchen nach narung, die einmal 
gefunden sich inen in unrat und kot umwandelt; dabei ist mund und 
Schlund bei einigen so eng wie ein nadelör ; andere haben den köpf eines 
Stiers, und alle von schmutze starrend tragen sie mer hündisches als 
menschUches aussehen. Sie sind die personificierten hunger- und geiz- 



*) Nach dem Galc. texte, über dessen Verschiedenheit und mängel gegenüber 
dem texte unserer hss. ich im vorauf gehenden prosastücke mit schweigen hinweg 
gehen konnte, ist es hier kaum zweifelhaft, dafs weib und kind die empfänger 
der gaben darstellen. Da lesen wir: pur vi tuhhya(m) . . . dänadait^xpriyaputra" 
stri(£^fd:, „dereinst dir (waren) . . gaben gegeben das liebe kind und weib er- 
haltend" (zur erhaltung von weib und kind). Und one frage ist die erbaltung 
seiner familie und angehörigen wie bei Brahmancn so auch bei Buddhisten nicht 
nur pflichtmäßiges sondern auch verdienstliches werk. — Handschriftlich thidet 
sich folgende lesart: purvi tuhhifam . . . dänavasiupriyaputradhitarä:, und daCs 
diese (ahxtar contrah. aus duhitary vgl. päli dhUä) die vorzüglichere sei, habe 
ich keinen augenblick bezweifelt. Nur voreingenommen durch den sinn jener 
andern, glaubte ich den selben auch hier zu finden, was bei der Vieldeutigkeit 
des Wortes vastu (buddh. auch regel, bestimmung, „Statut**; P.Wb. VI, 855) und 
der ganzen compositionsart nicht eben unmöglich ist. Selbst in der bedeutung 
von „gegenstana" genommen, welche vastu hier offenbar hat, ließ sich denken, 
„gaben als gegenständ**, d. h. als „erfordornis für die liebe gattin, für son und 
tochter**. Wie gesagt, für richtig scheint es mir, so zu verstehen : „gaben, deren gegen- 
ständ die gattin u. s. w. sind** oder diese als „gegenständ (vastu (gleichsam objects- 
zeichenj der spenden**. Und da mit letzterem ausdruck, wie wir etwa „spenden 
an gola u. dergl.** sagen, dieser sinn auch in der Übersetzung liegt, so glaubte 
ich an dieser nichts ändern zu sollen. — Auch in der Überspitzung des zweiten 
hemistichs habe ich mir liier und analog im folgenden nicht bloß aus metrischen 
sondern auch aus sprachliclien gründen eine kleine freiheit genommen. Statt 
„mildtätigkeitswandel** (danacarita) oder Übung zu sagen, habe iclvtlie composition 
im deutschen durchweg getrennt hingestellt. 
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gestalten, denen als eigentlicher aufenlhall, als Pretareich (pretaloka) die 
vorhöfe der hölle angewiesen (vgl. Lotus, 54 f. ; Köp|)en I, 245 ; Wassiljew, 
179; 196; 308). Im reiche der Preta speise und trank erhalten heißt 
also so viel als gar nicht deren Schicksal zu teilen haben. 

Wenn es nun umgekert als eine art talio gelten mag, dafs der geizige 
und derjenige, welcher dem hunger und durste seine hand verschließt, 
dereinst als preta wieder geboren wird, so ist nacli dem folgenden (str. 4) 
anzunemen, dafs unsittlicher lebenswandel, Unzucht und bei dem geist- 
lichen das verletzen des keuscliheitsgelübdes die , »schrecken und gefaren** 
der hölle ((UcmytjMya) nach sich ziehen (vgl. s. 211 nole). Hier sind also 
die naraka geradezu gemeint und als solche, welche dem Bödhisattva 
nichts anhaben können, im gegenüber ,,reui, weg gefegt** ({odhitajy ent- 
fernt sind. 

NUldfia (slr. 5) ist bekanntlich die Ursachenverkettung (vgl. erkl. No. 19). 
In dem unausgesetzten streben nach deren erkenntnis, verbunden mit der 
anerkennung der entsprechenden ergebnisse besteht die tugend der geduld 
(x(inti). Darum wäre es zwar nicht in vollem einklang, aber doch nicht 
durchaus unrichtig, wenn für geduld oder geduldigen fleiß im zweiten 
hemistich ,,duldsamkeit** als diusjenige bezeiclmet würde, um deswillen 
götter und menschen irem besitzer gewogen, lieb gesinnt erscheinen. 

Das worin die Jenseitstugend der tatkraft, der tapferkeit oder des 
mutes (vtrya) besteht, ist im texte hier (str. 0) nicht des näheren bestinmil. 
Mit irem wesen aber aus früherem bekannt, werden wir sie inunerhin 
über die vorige setzen dürfen, weim anders auch nach buddhistischer 
anschauung die energie ein höheres gilt als passive ergebunp. Tapferen 
mannesmutes soll das gute und beste zum austrug gebracht werden. Und 
insofern stimmt dazu der angezeigte Ion, ein körpi»r in dvs götlerberges 
Meru, oder wie wir aus nähcT liegendem vergleich etwa sagen mögen 
in olympisclier pracht. 

Andachlsübung oder bo schauung (dhyiuva) erscheint (str. 7) eine 
Versenkung von geist und gedanken in die Ursachen des elends (klvra), 
d. h. dt»s daseins, welches als nichtig und elendig erkannt ist. Das ,, elend** 
ist die Voraussetzung ; und damit möchte ich vc»rziehen, jene Vertiefung 
als eine folge, gleichsam ,,fonierung** des elends anschvn (Tcile^'adhyvshtifidf, 
nach handschrifll. lesart), denn sie erst aus einem sich verlegen auf das- 
selbe, einem ,, darauf sitzen** (k'deradhyasanaty nach der Calc. ausg.) 
erstehen zu lassen. Oder es nuisste denn letzteres, nicht etwa in dem 
sinne von Studium, welches der U'schanung vorauf gehl, sondern im 
sinne von ,, Standpunkt; sitz, dement, gebiet, herrschaft** (wie adhishthdfm ; 
P.Wb. I, 153) genonunen werden. .\uch bei di^»ser auffassung, die in 
so fern den Vorzug verdienen möchte, als damit der begriff der .,bt»stini- 
mung, festslellung** (vgl. (Uiilders, Dict. 13) in den ausdruck gelangt, ist 
an der Übersetzung nichts zu ändern. 

Wenn nun als Ion für andächtige Vertiefung in selbst das elend niclil 
mer ,, drängt** oder fesselt, so verlangt die weisheil (prnjnd) endlich die 
Vernichtung des elends überhaupt, denn als solche (kUt\acthvtlani) ist 
sie genamil (str. S). WeishcMl, ilie vernichterin alhs bar ms, ist die 
höchste Vollkommenheit. Ir besitz lässl im h«xhsten glänze erstralen. 
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84. „Nirgends ist doch in der weit was fest dich hielt" 
(m ca loki kracid eva lipyasi). (S. 45.) 

Hiermit, wie mir scheint, schließt ein zweites stück des lobgesanges. 
Es feiert die erhabenheit des Bödhisattva, welche in der unberürtheit und 
imangefoclitenheit von allem weltliclien gipfelt. Das ist diejenige eigen- 
Schaft, welche wir als eine höhere gleichgiltigkeit, als ein s. g. hinweg- 
sehen (upexdf vgl. erkl. No. 54, 74) kennen, und von der Burnouf sagt, 
dafs sie zumal intellectucll und moralisch aufzufassen. 

Um iret willen wird der Bödhisattva in der spräche unsers textes 
(str. 9) ein solcher genannt, der im höchsten grade unbeirrt (paramä 
upexakajf ein hoch über alles hinweg sehender ist, der auf diesem Stand- 
punkte freude erlangt, die natüilich durch nichts getrübt, wenn er „mit 
liebe geharnischt" {muitravarmita ; so gegen ^dhannika der Calc. ausg.) 
ein „bekämpfer des elends, zur erbarmung über alle wesen" auszieht. 
Darin sind eben jene beiden selten der sittlichen und geistigen erhabenheit 
enthalten. Und in sofern ist in dieser Strophe allerdings auch eine Ver- 
bindung mit den voran gehenden nicht zu verkennen, als die beiden eigen- 
schaften der allgemeinen wesensliebe (m&itri) und des höheren hinweg- 
sehens (upexd) auch wol als Jenseitstugenden (päramitd) begriffen werden 
(vgl. Burnouf, Lotus 552). ♦) -— Was nun aber die bezeichnung „Brahma- 
gewordener" (bralwidbhüta) angeht, die hier dem eigentlich buddhistischen 
Sugata, dem „glücklich, oder zum heil gekommenen, glückseligen" zur 
Seite gesetzt, so entstammt dieselbe natürlich wol der schule und specu- 
lativen religionsphilosophie. Es kami auch sein, dafs das Brahma der 
theorie sich mit dem Brahman des Volksglaubens einiger maßen verschmolzen. 
Gleichwol ist nach jener richtung hier unmögUch zu urgieren (vgl. s. 38, 
str. 11). Mit einem ins leben getretenen ausdruck soll die absolute herr- 
sehaft und erhabenheit des Bödhisattva bedeutet werden. 

Aenlich ist auch im folgenden (str. 40) die bezeichnung „äuge oder 
augegewordener" (cnxubhutajj gestützt auf die Weisheit, mit deren „fackel- 
licht der Bödhisattva erscheinet, alles dunkel, düster und verirren (sarvO' 
döshatamamoha^) tilgend" (vgl. str. 8; erkl. No. 7, s. 59). In den drden, 
wovon namentlich die ersteren beiden sowol die bedeutung eigentlichen 
dunkeis als irrwans, geistestrübung oder Verfinsterung haben, ist der gegen- 
satz zu dem lichte, schein und glänz enthalten, welche der Weisheit eigen 
sind. Das spiel mit sprachlichen formen, wie hier wieder „äuge" und 
,, fürer des dreitausendweltalls" (trisaJiasran/fyaka) — bekanntlich wird 
das äuge auch das fürende, leitende (tiaf/afMf netra) genannt — ist im 
deutschen unnacharnlich. Uebrigens kann der Buddhist dabei an nichts 
anderes als an die kenntnis und fürung des „pfades" denken. 

Das ist es auch was weiterhin (str. 11) ausgefürt wird, nachdem die 
erhabenheit des Bödhisattva auch in der ,, höheren übernatürlichen kenntnis^* 
(ahhijna) der wunderkraflweisen (rddhipMa) gerümt worden, sein er- 
schauen der „warheit** (satya) — ebenfalls wol als päramitä gezält — und 
wie er ,, höchsten gutes volleiuiiuig gewärt" (paramMhsiddhidd). Zunächst 
ist die kenntnis der wundermacht, d. h. der arten irer ausübung, wieder 

*) Nach der von Clouyrh (Siiigh. Dict. 11, :iS7 f.) mitgeteilten aufzftlung. Da 
ist ncbon satya dann allcrdin^jrs auch adhishthana genannt. Aber im falle auch, 
dafs das metrisch unm^Michc adhishthänät selbst in der Verbindung stünde, würde 
schon die Ordnung der ülteren und geAcinsamon sechs imramitä es verbieten, 
hierin mer als eine art präpositionaler bedeutung zu suchen. 
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eine obinacht und Obergewalt (adhidifhana) ober die natur- und daseins- 
fornien, deren niditigkeit einsehen die warheit sehen heißen mag. Ebenso 
mag derjenige, welcher sich der wundcrkrafl bewussl ist und sie anwendet, 
,.ein in höchster Wirklichkeit und hedeutung kunstgeschickter'' (param^r- 
tJia^ixitu:) heißen. Gleichwol lialte ich dieses, was die lesart der Calc. 
ausg. an die band gibt, gegenüber der in unsern hss. nicht für zutrefTend 
und mit allem andern in gutem zusanmienhang. Die warheit ist hier 
positiv, was als ziel hingestellt ist, eben das höchste gut, dessen Vollendung 
oder vollkommene erreichung durch anweisung und förung des dahin 
gehenden pfades gegeben wird. Darum wird der Bödhisattva denn auch, 
mit änlicher namensbildung wie zuvor, „farmann oder ein farmann ge- 
wordener** (ddsahhüta) genannt, der wie er sich selltst hinüber ,,an8 jen- 
seitige ufer** gesetzt auch andere hinüber setzen will (Urnas (orayasi) aus 
dem diesseits des elends in das jenseits der Seligkeit. — So sind diese drei 
Strophen sogar in der analogie irer Wortbildung ülierein stimmend, wie sie 
in dem schlufsrefrain „vererung oder grüß sei dir** (tiamö ^siu te) überein 
kommen. 

Indessen gehört auch die folgende strophe (str. 12) dazu. Kenntnis 
aller mittel (sarvopäyajf d. h. der methode oder des verfarens b;t ebenfalls 
eine höhere kenntuis, eine obmacht, deren practische oder moralische seite 
das aufzeigen der notwendigen entwickelung Lst (vgl. Schmidt, Ak. Abb. II, 14), 
der zukünftigen erfolge (cyuiu), weiche die handlungen herbei füren. Wir 
haben solche methodische geschicklichkeit (uj)4iyak(ht^alya) aucli sc'hon 
früher (No. 5i, 93) als im unterrichtsverfaren bestehend und eine be- 
sondere pikramitük kennen gelernt. — Nun l>egreift sich, meine ich, der 
schlufssutz des ganzen: der Bodhisattva folgt dem gesetzlichen gange, sein 
und werden (dhanttahhavafM) der weit, der moralischen notwendigkeit, 
welche zustände und daseinsformen nach den handlungen entstehen und 
wieder entstehen macht, also einem unabänderlich bestimmten, von im 
erkannten causalnexus, doch steht er um dies<T seiner höheren kenntnis 
und obmacht willen üiyev dem allem, dafs im in der weit nichts anhaftet, 
er von nichts in ir berürt mler fest gehalten ^ird. Und so hat ßuniouf 
allerdijigs recht, wenn er diese „unbeirrtheit oder gleichgiltigkeit** (uf)ex(i) 
als zumaJ intellectuell und moralisch keimzeichnet. 

In abschließender zusanuneiifassung sei aber darauf hingewiesen, wie 
in diesen vier Strophen eben diejenigen eigenschaflen oder vollkonunenheiten 
enthalten scheinen, welche außer den früher zu gründe gelegten und all- 
gemein genannten ebenfalls wol als paramitä angesehen werden, um deren 
zal von sechs auf zehn zu bringen (vgl. erkl. No. 5, s. 53). So die all- 
gemeine wesensUebe (miiitri)^ die obmacht (adhisMMna, „la d^termination*', 
bestiuunung, bei Burnouf a. a. o.), so, in andern listen die kraft fbala) 
oder kraft und kenntnis (bahtjuanaj; ferner die warheit cxJer Wirklichkeit 
(miya), dann metho<le (upfiya) und hinwegsehen (upexä), bis auf die 
erste, durchweg inlcllecluelle eigenschaflen, die in sich einen transcendenlalen 
character haben. Was hier nicht zu belegen, ist die auch schon früher 
genarmte umsieht (pranUlhi)^ auch , .bitte** (wie (pranklhana) , das um- 
sehen nach einem begegnenden Buddha, um an in die bitte um bestätigung 
in dem gefassten best-hlufs zur erlangung der Buddhawürde zu richten. — 
Dafs ferner durch Unterordnung (mit h}m) und durch Steigerung (mit /)fi- 
ramärthOf päli: paramaffha; vgl. oben zu str. !2) die zehn wol gar auf 
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dreißig gebracht werden, hier nur beiläufig.*) — Solches also die eigen- 
schaflen, um derentwülcn dem Bödliisattva göttliche erhabenheit zuerteüt 
wird. 

85. „Möchten bald wie du, o männer bester, sein" (xipra 
bhoma yatha tvam nuröttama). (S. 46.) 

Es wenden sich die letzten acht Strophen zum preise der herrlichkeit, 
welche das erscheinen und die nähe des Bddhisattva herbeifürt. Hier von 
„begierde und schuld vorab" zu reden, etwa von einer „rücksicht oder 
Überlegung^ auf solche gerichtet, wie es zur not aus dem texte der Calc 
ausg. (loblmdösliaparaniam mcintayä) sich heraus lesen lässt (str. 13), ist 
widersinnig; man würde eine corruption vermuten, auch wemi die band- 
sclu-iftliche überheferung (MWm teshdm paramä acintayd) nicht aufwiese, 
worin solche besteht. Damit aber ist alles klar. Wenn schon die hoif- 
nung den Bödhisattva zu sehen und zu hören unbegreiflich hohen gewinn 
bringt, wie viel mer allerdings kommt erst, wenn erfüllung dessen was 
bestimmt und fest gesetzt (dJiarnuUä; vgl. P.Wb. V, 1521) erfaren, wenn 
,,zur lust ((^raddlia) und freude (priti), zu reicher, du geboren wirst" 
(janeshyasc; Calc. ausg. janishyati). — Dafs hier die geburt des Böd- 
hisattva gemeint, wie ferner auch diese Strophen sich in directer anrede 
(II. pers. Sgl.) an in selbst wenden, erhellt schon aus dem Zusammenhang. 

So im folgenden (str. 14). „Abgewandt geworden (jihma hhiUa\ vgl. 
erkl. No. 76, zu str. 4) der ganzen Tushitawonung", wie es heißt, „wirst 
du wecken die unberechenbaren mengen der lebenden wesen (pränikofi- 
nayutii acintiydn), die schlafenden u. s. w.", nicht etwa wieder „in be- 
t rächt ziehend** und wie von einer dritten person redend (vidnHyd ho- 
dliayishyati) mit der Calc. ausg. Deren abweichungen von unsem hss. 
sind in den nächstfolgenden nicht der art, dafs sie merkliche Verschiedenheit 
des Sinnes abgeben. Auch diese selbst, die gefeierte herrlichkeit der Stadt 
und des königshauses (str. 1 5), die wiederholt gepriesene tugend und Schön- 
heit der fürstin (str. 16), bedarf keiner besondern bemerkung; Nur be- 
merken möchte ich, wie auch in dem ,, dieser hier" der letzteren Strophe» 
,, deren son dieser hier" (ayam eva), die form der anrede gewart ist, als 
mit dem liinweis auf eine gegenwärtige person (vgl. P.Wb. I, 794 und 
änliches un gebrauche der lat. pronominen). 

Wiederholt ist auch schon früher angesagt worden die neidlose liebe 
und eintracht, welche in der stadt dann herrschen werde (str. 17) „um 
der würde des erhabenen mannes willen (fiaravarasya tijasä), und wie 
mit dem besitze dieses selben das königsgeschlecht von Kapila an schätzen 
und an eren reich und reicher werde (str. 1 8). Auch die kleinen geister und 
kobolde, welche mit den göttern „in Indras gefolge" als wachthaltende 
(raxaka) da stehen, sind von früher her bekannt. Darunter sind allein 
die Guhyaka hier zuerst begegnend, das sind wie Yaxa u. a. ebenfalls 
,,halbgötter im gefolge des Kuvera; sie hüten die schätze dieses gottes und 
haben iren namen wol daher, dafs sie in verstecken und berghölen sich 
autlialten" (P.Wb. 11, 776; vgl. Lotus, 116), Kuvera selbst heißt wol 
Gtdiyakadhipati oder Gidfyake^'ara (M. Bh. II, 1760), der Guhyaka 



*) Die (iiiT. 11) aiigezeiy^tc Variante der Calc. ausg. paramärihdfixita: könnte 
als solche Steigerung auf^efasst werden; indessen wüsste ich doch nicht, dals 
auch die ^ixä als päramita genannt wird. 
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oberherr oder kunig. Nebon Deva. den himnilLsdien oder göttem öbcr- 
liaupt, sind Dänava dämonen, gewönlich als feinde der gotter, wie Asura 
oder Däilya hingestellt (P.Wb. III, 587). Diesen allen, guten und bösen 
geistern soll die erlösung in bälde zu teil werden.^) 

Da endlich denken die Sängerinnen auch an sich selbst, und ir schlufsgesang 
wird gebot (str. 20). „Uns verdienst zu erwerben (punyupdrjUu =punyam 
nparjitupn), die wir furer dich gepriesen, nähere uns (upasthapisva) — 
nach anderer lesart, nachdem wir näher gelangt (^sthapUva) — deiner 
liebe und würde (j^rrniagduravam), möchten reif wir werden (fxirhUInm- 
yaniaJie) zur allerkenntiüs (sarvahddhi)j d. h. zur vollen BOdhi, „möchten 
bald sein wie du (xipra Wioma yntha ivam, statt des unvollkommenen 
hho yatha der (^alc. ausg.), lK»8ter der männer** (narottanui). So schließet 
der Apsarsen gesang und damit der fünfte al>schnitt und ein erstes stück 
oder buch, welches das vorleben des Bödhisattva im himmel der Tushita 
umfasst. 

Noch bin ich auf historische erörterungen und ideenabfolge , ebenso 
was einige zweifelhafte oder streitige punkte l>etrifn, bisher wenig einge- 
gangen, das alles künftiger gelegenheit und späteren feststell ungs versuchen 
vorbehaltend. Al>er, wollte ich den leser nicht ül)erall auf meist entlegene 
werke und schriften verweisen, wollte ich mir nicht nur solche U»si'r denken, 
denen alles zugehörige durchaus bekannt und stets gegenwärtig ist, wollte 
ich endlit^h sell>st ein material haben, darauf ich denuiäclist zurürk weisen 
kann: so war es um so viel mer notwendig, zu diesem ersten teil sogleich 
die allgemeinen grundanschauungen , buddhistische ItTbegrifTe und kunst- 
ausdrücke möglichst vollständig und one rürkhalt darzuh^en. Und hieraus 
möge die art und weise, wie diese erklärungen angeh*gt sind, und deren 
umfang im Verhältnis zum texte ire berechtigung erhalten. 

*) Möxa na cirina bheshyati {ir^l^en moxam na . . bheshyate einiger hs?*.. mit 
wol grammatisch und metrisch, für den sinn aber nicht merklich hervor tretenden 
unterschied. Aenlich, wie l)emerkt. in den vorauf gehenden atrophen, wenn wir 
z. h. str. 15: . . pura adya . . apsardOhis tur(i)ya ni{n(\)ditati utjagtke gegen 
puram adya . . apsaröbht turiyäir räjagehi «»der str. \H im zweiten heniUHtich 
bkeshyaU kapüasahvayam gegen das allerdings metrisch fals<>he kapiltihraifaiti 
der Cialc. ausg. lesen. — Auf diese Strophen iKTiifl sich prof. Kern in einem 
anhange zu seiner vor einiger zeit erschienenen alihandlung ..(K'er de iaartelhng 
der zuideliken Buddhisten en de ge<ienkstukken van At^oka <len Buddhist" ab* 
ersten beleg für seine ansieht, duts die spräche dieser Guthä aus ursprOnvlich 
reinem präkrit fll)erarbeitet oder Ql»ertilncht, sanskritisiert worden. Weit entfernt 
(zumal mir diese abhandhmg leider erst jüngst zu gesiebt gekommen) schon eine 
ansieht zu wagen, was auch gar nicht hierher gehArt. möchte ich nur darauf hin- 
weisen, wie doch schwerlich wol in solcher frage bloß auf den text der (lalc. ausg. 
sich stützen lässt. Hiervon altgesehen dürfte außer zeit der ahfassung auch 
Schrift und ausspräche in betracht kommen. In jener hinsieht mAchte wi<» 
sonst immer auch unal>sichtlich die iieigung zur annäherung an die schrifl- <Mler 
hochsprache vorherrschen, in dieser wird, wie sich mir genugsam trezeigt. nicht 
selten zum gegenteil volkstümliche (prAkrit-i ausspräche notwendig, wie. um nur 
ein heispiel anzusetzen, in <leni (s. iU\ zu str. i) angefürten danaraMmpriya^ 
putradhitarä: das metrum wol viya für pri^a zu lesen verlangt, letzteres mit 
einer bekanntlich auch noch in den Kapurdigiri-ins4*hrift(*ii bestehenden laut Verbin- 
dung (vgl. Muir, texts II. 111; s. auch p. ITi «I. abh.). -- Doch, wie iresaKt, das 
alles ist hier niclit zu erOrtern, und freue ich mich nur. in lN>tn'flf dt»s Verhält- 
nisses von prosa und strophen dort eine kraftiKe l>estätigun)r meiner auffain^ung 
zu linden. 
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S. 1 Zeile 19 v. u. lies Bhixu-schar (jrebuntlen). 
3 - 5 V. o. - großmächtigen. 

- 19 - 9 V. u. - „absehen" filr absehenscheu. 

- 28 - 8 V. u. das eingeklammerte „aller wosen" zu streichen, dafflr: 

„gleichmäßigkeit" (vgl. erkl. s. 149). 

- 37 - 19 V. o. lies Nishlhagata, Akanishtha (mit th fflr t). 

- 39 - 9 V. u. - Akanishtha (mit th fOr t). 

- 44 - 1 V. o. - „unersättlich" fflr unersättliche. 

- 44 - 14 V. o. - „myriaden" für myraden. 

- 5,'i - 8 V. u. - „Sicherlich" für Schwerlich. 

- 59 - 1 V. u. - „der" fflr her. 

- 60 - 11 V. o. - „preto" für ^rHa\ . 

- 64 - 10 V. o. - „einer der . . gegenstände der forschung. 

- 90 - äl V. u. - „vier stufen" (getrennt). 

- 107 - 7 V. ü. - „Vinaya" für Vinäya. 

- 1.50 zu No. 77 : doch könnte das betr. wort hier schon eher (als in No. 73) 

„genauigkeit" heißen. 

- 1.57 note, nach f^ara die parenthese geschlossen. 

- 16i /eile Vi v. u. lies d/uirmätHy ebenso folg. s. note fflr dharmän, 

- 176 - iJ v. u. - „Fa hoa king" für Fa hian king. 
-178 note, lies „shadoishätta^' für siMjdvishatm. 

- 199 note: Oder sollte divyakd und trotz des Sgl. aukham^ wie ich zuerst dafür 

hielt, acc. pl. msc. anzuuemen sein? Der . . sinn 
Ist der gleiche und so treffend etc. 

- Ä)!2 zu 'i): Freilich würde der anschlufs wol besser sein, dürften wir die betr. 

Worte als acc. (rshim parircuciaantam) vom verbum 
tles 1. hemistichs abhängig machen und deutsch 
für „der weise (ist)" demnach „dem weisen^ lesen. 



WeiiiMr. — Huf -ntichdruckerKi. 
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